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Prolog


»Das Opfer … Es ist Zeit für das Opfer, mein König. Kommt, bevor es zu spät ist.«

Ihr Wispern war scharf und durchdringend. Tausend Kehlen, die mit einer Stimme sprachen. Sie klang weiblich. Lockend. Süß. Doch sobald sie erklang, wartete Schmerz auf ihn. Der Schmerz zahlloser feiner Krallen, die seine Haut zerrissen, um sich zu nehmen, wonach das Land verlangte.

Ein letzter Atemzug, dann trat er auf sie zu. Ihre Worte wandelten sich, Frohlocken klang aus ihrem Flüstern. Sie zogen sich zurück. Ein Herzschlag verstrich in der Stille, in der er sein eigenes Blut rauschen hörte. Dann schnellten sie auf ihn zu wie Schlangenköpfe und ihre Zähne schlugen sich in sein Fleisch.

Sein Schrei erschütterte den Turm und ließ den Stein erbeben, aus dem das Schloss errichtet war. Aber niemand hörte ihn. Niemand lauschte seinen Qualen, als in ihrer Umarmung ein Teil von ihm starb, um Avrielle sein Leben zu schenken.


Kapitel 1

Ein Schloss aus Rosen
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Die Mauern von Schloss Falkenstein waren von Rosen überwuchert. Es hätte ein märchenhafter Anblick sein können, doch wann immer Rhošyn nach draußen sah, erinnerten sie sie an Blutstropfen, die aus dem Stein hervorquollen und zu Boden rannen. Es wirkte, als wollten die Blüten das Schloss verschlingen. Ihre Ranken kletterten bis zu den Türmen empor, rahmten Fenster und Dächer wie Girlanden. Und sie wisperten. Wann immer der Wind über die Blüten strich, meinte Rhošyn, die Bruchstücke von Worten zu vernehmen. Sie schwebten durch die Luft wie Blütenblätter und ließen Gänsehaut auf ihren Armen wachsen.

Natürlich kannte Rhošyn die Gerüchte über das Königreich Avrielle. Über blutigen Regen, der in der Neumondnacht vom Himmel fiel und das Land tränkte. Aber bevor sie den Boden dieses Landes zum ersten Mal betreten hatte, hätte sie niemals erwartet, dass sie so nah wirkten. So … wirklich.

Die Prinzessin fröstelte und wandte den Blick ab.

Du bist überreizt, Rhošyn, mehr nicht.

Vermutlich war es kein Wunder, wenn man die Ereignisse der letzten Tage bedachte. Rhošyn war ihr Leben lang die hexenblütige Königstochter gewesen, die bereits durch ihr rotes Haar verflucht war. Niemand in ihrem Heimatland empfand eine allzu große Liebe zu ihr und es hätte sie nicht verwundert, wenn man sie mit einem Freudenfest und brennenden Mistgabeln verabschiedet hätte, als sie endlich in der Kutsche nach Avrielle saß. Gewiss hätten es einige der würdevollen Vertreter des Hochadels nur zu gern getan.

Hexenblut galt in Lylleis keineswegs als wünschenswerte Gabe. Dass Rhošyns Vater, König Floris, eine Avriellerin zu seiner Gemahlin genommen hatte, war einem Skandal gleichgekommen. Jeder Lyllese war streng gläubig – und dabei so abergläubisch, dass ein Funke Magie im Blut genügte, um zu einer verderbten Kreatur des Herrn der Schatten erklärt zu werden. Das Misstrauen war der Prinzessin seit ihrer Geburt gefolgt. Ebenso wie Tuschelei und die feste Annahme, dass sie eines Tages Unglück über das Königshaus bringen würde.

Nun, Rhošyn hatte sie bestätigt. Ein dummes Missgeschick. Die Gabe des Feuers in ihr, durch die sie die halbe Bibliothek des Schlosses in Brand gesetzt und viele der wertvollen Schriften darin beschädigt hatte, und der Königsrat hatte endlich einen Weg gefunden, sich des rothaarigen Unglücks zu entledigen. Ihre Verlobung mit Prinz Leonyn von Avrielle war in aller Hast beschleunigt worden. Wenngleich sie gewiss das Letzte war, was sie sich wünschte. Der Prinz war ebenso ein Fremder für sie, wie Rhošyn eine Fremde für ihn war. Trotzdem befand sie sich jetzt hier. Als geschätzter Gast der Königsfamilie, der bis zum Tag der Hochzeit bleiben würde, um das Land kennenzulernen. Der Königsrat war so sehr darauf erpicht gewesen, das leidige Problem um die Hexenprinzessin zu lösen, dass sie sich gefühlt hatte wie ein Stoffballen auf dem Markt. Rasch verschachert, bevor der Käufer entdeckte, dass die Motten bereits daran gefressen hatten.

Nun, zumindest war Avrielle eine geschickte Wahl. Wenn tatsächlich blutiger Regen vom Himmel fiel und Hexen höher geschätzt wurden als die Kirche des Lichts, würde ein Fluch mehr oder weniger kaum mehr ins Gewicht fallen. Gewiss waren dies die Argumente gewesen, mit denen der Rat ihren Vater letztlich überzeugt hatte. Und sicherlich waren die Bewerberinnen für den Prinzen ebenso dicht gesät wie die Bewerber um die Hand der verfluchten Prinzessin. Eine wahrlich perfekte Verbindung.

Rhošyn verzog das Gesicht und verschränkte mit einem missmutigen Schnauben die Arme.

Ellory, ihre Zofe, stieß hinter ihr einen ungeduldigen Laut aus. »Oh, nun haltet still, Eure Hoheit!«, schimpfte sie, während sie die Prinzessin in ihr Reitkleid schnürte. »Oder wollt Ihr Prinz Leonyn unter die Augen treten wie eine Küchenmagd, die nicht weiß, wie sie sich zu kleiden hat?«

Rhošyn schmunzelte und drehte den Kopf, um über ihre Schulter zu blicken, wohl wissend, dass dies Ellorys Unmut noch steigern würde. »Wer weiß? Vielleicht bevorzugt der Prinz Küchenmägde. An mir scheint er seit meiner Ankunft recht wenig Interesse zu besitzen.«

Sie bezweifelte, dass er einen Blick dafür hatte, ob ihr Kleid mangelhaft geschlossen war. Er sah Rhošyn kaum jemals ins Gesicht – vermutlich könnte sie ihm als Hafendirne gegenübertreten und würde nicht mehr dafür erhalten als ein abwesendes: »Ihr seht heute bezaubernd aus, Prinzessin Rhošyn.«

Nicht, dass sie sich beklagen konnte – er trug sein Desinteresse mit ausgesuchter Höflichkeit zur Schau.

Rhošyn seufzte und blickte missmutig auf ihre Hand, an der ihr Verlobungsring steckte. Leonyn hatte sich Mühe gegeben, während der Feierlichkeiten zuvorkommend zu erscheinen, doch Rhošyn hatte in seinen Augen lesen können, dass er ebenso wenig heiraten wollte wie sie selbst. Seit ihrer Ankunft auf Falkenstein hatte sich dieser Eindruck kaum gewandelt. Leonyn ging ihr aus dem Weg, wann immer er konnte. Und hätte Königin Lela ihn heute Morgen nicht dazu gezwungen, Rhošyn auf einen Ausritt zu begleiten, wäre er gewiss wieder an irgendeinen Ort verschwunden, an dem seine Verlobte ihn nicht zu finden vermochte.

Als hätte sie Wert darauf gelegt.

Rhošyn verbiss sich ein zweites Schnauben und Ellory trat hinter ihr beiseite, um ihren Aufzug in Augenschein zu nehmen. Die grüne Seide ihres Reitkleides schimmerte im Sonnenlicht und Rhošyn wusste, dass Ellory es mit Bedacht ausgewählt hatte, weil die Farbe ihre helle Haut und ihre roten Locken zum Leuchten brachte.

»Ihr werdet sehen, dass sich das noch heute ändert, Eure Hoheit. Der Prinz wird entzückt sein und seine Augen nicht mehr abwenden können«, ließ die Zofe verlauten und rieb sich so zufrieden die Hände wie ein Marktweib, das soeben einen Kunden übers Ohr gehauen hatte.

»Ich verwette meine Perlenohrringe darauf, dass er seine Augen lieber auf einen Haufen Moos richtet, anstatt auf seine Braut«, murrte Rhošyn und streifte sich ihre Handschuhe über.

»Nun, sie haben Euch ohnehin niemals gestanden. Ihr werdet sie nicht vermissen.« Ellory lächelte spitzbübisch. Das blonde Haar ließ sie so unschuldig wirken, als hätte die Lichtherrin sie vom Himmel in die Welt gesandt, doch der Schein trog.

Rhošyn stieß einen amüsierten Laut aus, der in ein Seufzen mündete, und Ellorys Zufriedenheit wandelte sich in ein Stirnrunzeln. Tatsächlich war das Lächeln der jungen Frau selten geworden, ihr Lachen leise, seitdem sie in Avrielle angekommen waren. Als wäre ein dunkler Schleier über sie gefallen, der ihr Licht dämpfte.

»Vielleicht ist es dieser Ort …«, begann Ellory, als wollte sie Rhošyns Gedanken bestätigen. Die Zofe fuhr mit den Händen über ihre Arme, als müsste sie ein Frösteln unterdrücken, und sah zum Fenster. »Blutiger Regen. Ein Prinz, der nie bei Hofe weilt und an einer geheimnisvollen Krankheit leidet. Falkenstein ist kein Platz, an dem man glücklich sein kann.«

»Nun, ich bin sicher, dass die königliche Familie über andere Anwesen verfügt.«

Rhošyn versuchte sich an einem ermutigenden Lächeln und folgte Ellorys Blick zum Fenster. Die Rosen nickten sacht im Wind, als würden sie ihrem Gespräch lauschen. Sie erschienen näher als noch vor einem Augenblick. Als wären die Ranken gewachsen, um über das Fensterbrett zu spähen …

Schluss, Rhošyn!

Die Prinzessin vertrieb den Gedanken und schüttelte innerlich den Kopf über ihre blühende Fantasie.

Es sind Blumen. Einfache Blumen. Nicht mehr. Sie besitzen keine Augen, sie haben keine Stimme, und sie wachsen nicht innerhalb eines Blinzelns, du törichte Gans!

»Glaubt Ihr, dass in der Neumondnacht wirklich blutiger Regen auf das Land fällt, Prinzessin Rhošyn?«, fragte Ellory so leise, dass ihre Stimme kaum zu hören war. Der Aberglaube ihrer strengen Erziehung schwang darin mit. Ellory mochte nicht so töricht sein wie der Rest der Lyllesen, und Rhošyn glaubte, dass ihre Zofe aufrichtige Zuneigung ihr empfand, doch allein die Vorstellung eines Fluches, der über Falkenstein hing, musste sie zu Tode ängstigen.

»Ich weiß es nicht, Ellory«, antwortete Rhošyn nach einem tiefen Atemzug. »Aber wir werden nicht gezwungen sein, für alle Ewigkeit hierzubleiben«, fügte sie munterer hinzu und wandte sich ab. Zumindest hoffte sie dies inständig.

»Gewiss. Alles wird besser, wenn Ihr erst verheiratet seid.« Ellory wandte sich zu hastig ab und Rhošyn sah das leichte Zittern ihrer Hände, als sie nach dem Nachtkleid der Prinzessin griff, das diese achtlos über einen der samtenen Sessel geworfen hatte.

Oh, Rhošyn konnte sie nur allzu gut verstehen. Es war nicht, dass Falkenstein Glanz und Licht fehlten. Ihre eigenen Gemächer bewiesen es. Hohe Fenster. Zierliche Möbel aus weißem Holz, von der Kommode, deren Schubladen noch geöffnet waren, bis zu den Stühlen oder dem ausladenden Himmelbett mit der seidenen Bettwäsche. Helle Seidentapeten an den Wänden, frische Blumen, die in Porzellanvasen ihren Duft verströmten, weiche Teppiche. Es war, als wollte Königin Lela mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln die Dunkelheit aus den alten Mauern vertreiben. Und doch gelang es ihr nicht.

Leonyns Mutter schien zu lächeln, wann immer Rhošyns Blick auf sie fiel. Dennoch konnte sie die Sorgenfalten nicht verbergen, sobald sie sich unbeobachtet wähnte. Prinz Ethaens Krankheit war wie ein Schatten, der sich niemals hob. Zu Beginn hatte Rhošyn sich nach dem Befinden des älteren Prinzen erkundigt, doch was ihm fehlen mochte, blieb das Geheimnis der Königsfamilie. Ausweichende Antworten, ein falsches Lächeln – es war alles, was die Prinzessin je erhalten hatte. Und es fachte Rhošyns Neugier bis ins Unermessliche an.

Neugier auf etwas, das sie nichts anging. Neugier, die sie nicht fühlen sollte, weil sie nichts als eine Flucht war. Vor der Wahrheit, dass sie an einem Ort gestrandet war, von dem es kein Entkommen gab. Keine Heimkehr. Besser, sie fand sich damit ab.

Sie biss sich auf die Unterlippe und richtete den kecken Zylinder, den Ellory auf ihrem Haar festgesteckt hatte. »Gewiss. Alles wird besser werden«, gab sie entschieden zurück.

Das Schicksal lässt mir kaum eine andere Wahl.

Und falls nicht, würde es sie nicht umbringen, auf ihr Glück zu verzichten. Es war nicht so, dass das Leben in Lylleis allzu viel davon für sie bereitgehalten hätte.

Die Prinzessin presste die Lippen zusammen und atmete ein letztes Mal aus, bevor sie die Tür öffnete und auf den Gang hinaustrat. Hinein in das Herz von Falkenstein. Auf zu einer weiteren Begegnung aus unbeholfenem Schweigen, das von einer gezwungenen Konversation durchbrochen wurde.
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Rhošyn fröstelte, obgleich der Spätsommermorgen warm und sonnig war. Eine leichte Brise fegte über den weitläufigen gepflasterten Hof, der von mächtigen Bäumen überschattet wurde. Die Rosen raschelten in ihrem Rücken wie klatschsüchtige Hofdamen, die sich über ihren Aufzug unterhielten. Es gab nahezu keinen Flecken auf Falkenstein, der vor ihren prallen dunkelroten Blüten verschont blieb. Die Farbe erinnerte die Prinzessin einmal mehr an Blut, das über die Mauern rann. Selbst hier, an den königlichen Stallungen, bevölkerten sie die Wände. Rhošyn fragte sich nicht zum ersten Mal, warum die Falken von Avrielle so sehr von ihnen besessen waren, dass sie das ganze Schloss in den blutigen Blüten ertränkten.

Rhošyn wandte den Blick ab und sog die Luft tief in ihre Lungen. Der Geruch der Pferde lag darin, so stark, dass sie ihn beinahe schmecken konnte. Ein Wiehern erklang aus einer der Boxen, gefolgt von einem Scharren und dem beruhigenden Murmeln des Stallburschen, der sich um das Tier kümmern mochte.

Von Prinz Leonyn fehlte noch jede Spur, als hoffte er, dass Rhošyn wieder gehen würde, wenn er sie nur lange genug warten ließ. Allerdings würde sie ihm diesen Gefallen nicht erweisen. Wenn er glaubte, dass sie es ihm so einfach machen würde, hatte er sich gewaltig in ihr getäuscht. Der mottenzerfressene Stoffballen würde sich nicht in einer Truhe verstecken, damit er sich nie wieder ansehen musste, was er erworben hatte.

Rhošyn reckte das Kinn und verschränkte die Arme vor der Brust. Keine Geste, die einer Prinzessin gut zu Gesicht stand, doch Leonyn würde es ohnehin kaum zur Kenntnis nehmen, solange er sie nicht ansah. Wozu sich also die Mühe machen, vorzugeben, dass es sich bei der Prinzessin von Lylleis um eine wahrhaftige Dame handelte? Im Schatten des hohen Baumes, unter dem sie stand, würde sie in ihrem grünen Kleid womöglich einem Flecken Moos so sehr ähneln, dass der Blick des Prinzen unabsichtlich auf sie fiel, bevor er bemerkte, wer vor ihm stand. Rhošyn verzog die Lippen zu einem schiefen, rachsüchtigen Lächeln, für das ihre Mutter sie mit einem Schmunzeln gerügt hätte. Königin Cârsyn von Lylleis war mit demselben kämpferischen, unbezähmbaren Temperament gesegnet, das auch Rhošyn besaß. Sie mochten beide gelernt haben, es gut zu verbergen und einzuschließen, aber die Flamme ihres Hexenerbes loderte in ihrem Inneren und sie würde sich niemals ersticken lassen.

Die Prinzessin stieß den Atem aus und sah in den blauen, wolkenlosen Himmel, als der Schrei eines Vogels über ihr erklang. Ein Falke zog seine Bahn über den Stallungen. Ein prachtvolles Tier, dessen Gefieder in der Sonne golden schimmerte. Fasziniert verfolgte sie seinen Flug zwischen den Zweigen hindurch und trat einen Schritt rückwärts, um besser sehen zu können.

Einen weiteren …

Winzige Zähne schlugen sich in ihren Arm und rissen gierig daran. Rhošyn schrie erschrocken auf und sah entsetzt hinab, auf eine Rosenranke, die sich an ihrem Ärmel verfangen hatte. Hastig versuchte sie, die schmerzenden Dornen abzuschütteln, doch sie schlossen sich fester um ihren Arm. Um ihr Handgelenk …

»Das Alte Blut … Das Alte Blut in unseren Mauern … Das Alte Blut ist nach Falkenstein gekommen …«

Ein feines, zartes Wispern, so boshaft, dass es das Blut in Rhošyns Adern zum Gefrieren brachte.

»Das Alte Blut … Das Blut der Ersten. Sie hat hier nichts verloren! Sie muss gehen! Sonst wartet nichts als der Tod auf sie!«

Sie lebten. Die Rosen lebten!

Grauen breitete sich in Rhošyn aus. Der Biss der Dornen wurde schmerzhafter. Die Ranken wickelten sich weiter um ihren Arm. Tasteten sich hinauf bis zu ihrer Schulter … zu ihrem Hals …

Flammen schossen durch ihre Adern. Die Macht des Feuers, das ihr Hexenerbe in ihr hinterlassen hatte und auf das sie in ihrer Furcht instinktiv zugriff. Die Welt verschwamm hinter einem feurigen Schleier und Hitze flammte auf ihren Handflächen auf, bereit, einen Feuersturm zu entfachen, der die Rosen in Schutt und Asche legte.

»Gebt acht!«

Die Stimme eines Mannes. Ein Zischen, das so böswillig klang, dass es die Hitze in Rhošyn mit Kälte ersetzte. Ein scharfer Luftzug, Arme, die sich um ihre Taille schlossen. Rhošyn stolperte gegen einen festen, warmen Körper und stieß einen erschrockenen Laut aus.

Die Dornenzähne lösten sich aus ihrem Fleisch und Asche stob von ihrem Arm auf. Graue Flocken, die sacht zu Boden rieselten wie Schnee. Das Feuer auf ihren Handflächen erlosch zu feinen Rauchfäden, die von der nächsten Brise davongetragen wurden. Nur ein Hauch von Hitze blieb auf ihrer Haut zurück. Ein Nachhall der Magie, die erwacht war, um sie zu schützen.

Verflucht …

Rhošyn sah auf und begegnete dem Blick der blauen Augen, die noch vor einem Herzschlag auf den Ascheflocken geruht hatten. Jetzt studierten sie ihr Gesicht so eindringlich, als versuchten sie, in ihre Seele zu blicken.

Ihr Hexenblut, vor den Augen eines Fremden offenbart.

Oh nein … Nein, bitte nicht …

»Ich … ich danke Euch«, stammelte sie und trat hastig von dem Fremden zurück. »Ich muss den Rosen zu nahe gekommen sein.«

Rhošyn schluckte. Sie wusste zu gut, dass das nicht alles gewesen war. Das Wispern … Das boshafte Wispern unzähliger Stimmen … Es konnte keine Einbildung gewesen sein. Aber nichts an dem Mann ließ erkennen, dass etwas Ungewöhnliches geschehen war. Dass er gesehen hatte, dass die Rosen lebendig geworden waren. Rhošyn kämpfte gegen das Würgen in ihrer Kehle an.

»Ihr solltet vorsichtig sein, wenn Ihr Euch den Rosen nähert«, sagte der Fremde, ohne dass seine Stimme ein Gefühl verriet. »Sie mögen schön sein, aber ihre Dornen sind lang und sie gieren nach Blut. Besser, Ihr haltet Euch fern von ihnen. Die Rosen von Falkenstein sind nicht dafür gemacht, Vasen zu schmücken.«

War das Verachtung in seiner Stimme? Rhošyn sah überrascht auf und musterte den Fremden. Er wirkte wie ein Stallbursche. Ein schlichtes Hemd, dunkle Hosen, an denen Stroh klebte, und staubige Stiefel verrieten, dass er im Stall gearbeitet hatte. Aber warum … warum im Namen der Lichtherrin war seine Stimme kälter als Eis? Als hätte sie etwas getan … etwas Unverzeihliches.

»Ich kann Euch versichern, dass ich nicht darauf aus war, Eure verfluchten Rosen zu einem hübschen Gesteck zu verarbeiten«, erwiderte Rhošyn hitzig, während sie spürte, dass Wärme in ihre Wangen kroch und sie rötete. »Es war ein Missgeschick, nicht mehr.«

Ein Missgeschick, bei dem sich die verfluchten Rosen um ihren Arm gewickelt hatten, als wären sie lebendig! Furcht stieg in ihr auf und fachte das Feuer in ihrem Inneren an. Rhošyn rieb unwillkürlich über ihre Arme und Schmerz erwachte unter ihren Fingern. Sie stieß einen leisen Laut aus und sah auf ihren Arm. Die Einstiche der Rosen und den zerfetzen Stoff ihres Reitkleides. Beinahe wirkte es wie ein Spinnennetz aus roten Fäden. Blut und Feuer hatten Spuren auf dem hellen Leder ihrer Handschuhe hinterlassen und geschwärzte Löcher zierten sie. Rhošyn biss die Zähne zusammen, aber es war zu spät, sich für ihre Nachlässigkeit zu rügen. Nicht, dass sie die Wahl besessen hätte, sich vor dem Angriff zu entkleiden …

Der Fremde studierte sie noch immer, als wäre er auf der Suche nach etwas, das nur er allein sehen konnte. Dann nestelte er an seinem Ärmel und zog ein Taschentuch hervor. Weißes Leinen. So sauber, als stammte es direkt aus der königlichen Wäscherei.

»Ich habe Euch verärgert«, stellte er fest, aber es lag kein Bedauern in seiner Stimme.

Rhošyn blickte auf seinen Handrücken, der von feinen Narben überzogen war. So fein wie die Spuren der Dornen auf ihrer eigenen Haut. Als hätte er selbst schon oft genug Bekanntschaft mit den Rosen geschlossen. Manche waren noch nicht lange verheilt, sie wirkten roh und leicht gerötet.

»Ihr habt Euch zumindest nicht um Freundlichkeit bemüht.« Es gelang ihr nicht, den Groll in ihrer Stimme zu überspielen. Rhošyn war immer schlecht darin gewesen, sich zu ihrem Vorteil zu verstellen. Es hatte ihr bei Hofe wenige Freunde eingebracht.

»Vermutlich bin ich den Umgang mit Prinzessinnen nicht gewohnt.« Er sagte es ironisch und Rhošyn fiel zum ersten Mal auf, dass auch sein Gesicht die nadelfeinen Narben trug. Sie gingen in den Schatten des Bartes über, der seine Haut verdunkelte, und bildeten dünne Linien darin.

»Ich fürchte, Euer Charme würde noch nicht einmal für eine verzweifelte Schankmaid genügen«, murmelte Rhošyn und der schwelende Ärger vertrieb die Reste ihrer Furcht. Zu spät bemerkte sie, was über ihre Lippen gekommen war, und die Wärme auf ihren Wangen verstärkte sich. »Verzeiht. Dazu hatte ich kein Recht.«

Der Fremde starrte sie an und etwas in seinen blauen Augen wirkte verblüfft. Dann lachte er auf und schüttelte den Kopf. »Dann ist es ein großes Glück für mich, dass ich weder der einen noch der anderen begegnen muss.«

Rhošyn zog die Brauen zusammen und schnaubte. »Das beruht auf Gegenseitigkeit.«

Wenn er ein Stallbursche war, musste er der ungehobeltste Angehörige seiner Zunft sein, dem Rhošyn je begegnet war. Ungehobelt genug, um sie das Brennen der Kratzer auf ihrer Haut vergessen zu lassen, bis er sich von ihr entfernte, um das Taschentuch in den Wasserstrahl eines Zierbrunnens zu halten, der zwischen den Rosen versteckt lag. Rhošyn schauderte, als die Hand des Fremden in den Rosen verschwand, doch nichts rührte sich. Die Rosen bewegten sich im Wind, ohne auch nur eine winzige Eigentümlichkeit zu offenbaren.

Als wäre sie durch all das Gerede von blutigem Regen und unheimlichen Mauern tatsächlich verrückt geworden.

Rhošyn schloss für einen Atemzug die Augen und die Schritte des Fremden näherten sich. Sein Gang war leicht. Der Wind spielte mit seinem braunen Haar, das sich aus dem Lederband gelöst hatte, mit dem es gebunden war. Etwas an ihm wirkte wild, als gehörte er nicht in die Umgebung des Schlosses. Vielleicht kein Stallbursche … eher … wie ein Jäger, der die meiste Zeit in den dichten Wäldern rund um Gwydane verbrachte.

»Hier. Ich mag keine passende Gesellschaft für eine Prinzessin sein, aber meine Eltern haben mich Manieren gelehrt.« Er hielt ihr das feuchte Tuch entgegen und Rhošyn zögerte für einen Moment. Sein Mundwinkel zuckte spöttisch, als er es bemerkte. »Nur zu. Es ist sauber. Ich verspreche es bei meiner Ehre.«

»Danke.« Es kam widerstrebend und borstig über Rhošyns Lippen, als sie nach dem weißen Leinen griff.

»Geht damit zu Betha in die Schlossküche. Sie hortet eine Menge Salben und Tinkturen von den Kräuterhexen in der Stadt, um die Köche zu behandeln.«

»Sie kauft … bei den Hexen?«, fragte sie ungläubig. Allein der Gedanke war für jemanden, der in Lylleis aufgewachsen war, absurd.

Der Fremde hob die Brauen, als zweifelte er an ihrem Verstand. »Wenn Euch das erstaunt, müsst Ihr noch vieles über dieses Land lernen.«

»Aber …«

Rhošyn verstummte, als sich Schritte über den Hof näherten. Der Aufschlag von harten Stiefelsohlen. Der Fremde hob den Blick und eine Falte erschien auf seiner Stirn. Rhošyn drehte den Kopf und erblickte die makellos gekleidete Gestalt von Prinz Leonyn, der über das Pflaster kam, als hätte er alle Zeit der Welt. Er trug hellblaue Seide von einem militärisch anmutenden Schnitt, der seine Statur betonte.

Ein wahrhaftiger Prinz. Doch sein Anblick hinterließ keine freudige Erregung in Rhošyns Magen, sondern einen harten, zornigen Klumpen.

Falten zeichneten sich auf Leonyns Stirn ab, als er nahe genug gekommen war, um den Zustand von Rhošyns Ärmel wahrzunehmen. Sie hätte es für Sorge halten können, hätte der Prinz bislang nicht allzu deutlich demonstriert, dass ihn nicht kümmerte, ob sie atmete oder nicht.

»Rhošyn? Was … ist hier passiert?«, fragte er zögerlich und sein Blick wanderte weiter zu dem Fremden. Seine Lippen öffneten sich zu einer Frage.

»Geht zu Betha«, wiederholte dieser noch einmal, ohne abzuwarten, was Leonyn sagen wollte. Sein Blick war finster, als er den Prinzen streifte, er zeigte keine Ehrerbietung. »Sie ist deine Braut, Leo. Sorge für sie«, sagte er kalt.

Leonyns Stirnrunzeln wich einem Ausdruck von Schuldbewusstsein. »Ich wollte nicht …«

»Was du wolltest, zählt nicht. Nicht hier. Für niemanden. Das solltest du wissen.« Er wandte sich zum Gehen und Rhošyn trat unbewusst einen Schritt auf ihn zu.

»Wartet … wer …?«

Ihre Stimme verklang und die Worte wurden vom Wind davongetrieben.

… seid Ihr? Und woher habt Ihr gewusst, wer ich bin?

Es hatte keinen Sinn mehr, die Frage auszusprechen. Er hörte ihr nicht zu. Rhošyn blickte auf den Rücken des Fremden, der über den Hof davon ging. Ein schriller Pfiff erklang und der Falke, den sie am Himmel gesehen hatte, stieß herab, um sich auf seinem ausgestreckten Arm niederzulassen. Erst jetzt fiel ihr das zerkratzte Leder auf, das den Fremden vor den Klauen des Vogels schützte.

Leo … Er hatte den Prinzen Leo genannt. Als wären sie einander gleichgestellt …

Die Prinzessin blickte auf das Taschentuch, das sie zwischen ihren Fingern zerknüllt hatte, und faltete es auseinander. Das Leinen war von ihrem Blut befleckt und so fein … so fein, als gebührte es eines … wahrhaftigen Prinzen.

Rhošyn biss sich auf die Zunge und starrte auf die Stickerei in einer Ecke des Taschentuchs. Das Wappen der Falken von Avrielle. Und darin … das verschlungene E, das den Besitzer des Tuchs kennzeichnete.

Heilige Mutter des Lichts …

Es war unmöglich. Und doch … sie sah zu Leonyn auf, dessen Blick auf den Fremden geheftet blieb. Gefangen zwischen Gefühlen, die sie nicht zu ergründen vermochte. Und in seinem Gesicht fand sie die Ähnlichkeit, die sich unter Narben und dem Schatten eines Bartes verborgen hatte.
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Sein Tod war schön. Zart wie Porzellan und so lebendig wie das Herz einer lodernden Flamme.

Ethaen stand am Fenster seines Studierzimmers und sah in den kleinen inneren Schlossgarten hinab, der sich an die königlichen Gemächer anschloss. Das Abendrot hatte sich über Avrielle gesenkt und färbte das Laub der Bäume und das Wasser des plätschernden Springbrunnens golden. Aber nichts leuchtete mehr als das gelöste Haar der Prinzessin, die am Rand des Brunnens saß und die Hand abwesend ins Wasser getaucht hatte.

Eine wahrhaftige Flamme. Und ebenso leicht in Zorn zu versetzen.

Der Prinz lächelte versonnen, als er an ihre Begegnung am Morgen zurückdachte. Eine Seele in diesem verfluchten Schloss, die ihn nicht angesehen hatte wie einen Toten, der kaum noch in die Welt der Lebenden gehörte. Sie alle taten es. Seine Mutter. Sein Vater. Selbst Leo hatte damit begonnen. Sie lächelten ihm ins Gesicht, doch sobald er sich umwandte, blieb nichts als Kummer zurück. Kummer … und die Art, ihn anzublicken wie eine Glasfigur, die bereits die ersten Sprünge zeigte und nicht mehr lange standhalten würde.

Ethaen hatte sich damit abgefunden und doch hasste er es. Wie lange würde es dauern, bis auch diese grünen Augen ihn auf dieselbe Weise ansehen würden? Die grünen Augen der Prinzessin, die nicht ahnte, dass ihre Anwesenheit auf Falkenstein der Beginn seines Sterbens war. Und dass sie selbst ein Schicksal erwartete, das keine Seele tragen sollte.

Er wandte sich von dem Fenster ab und lehnte sich an die Wand des Studierzimmers. So viele Jahre lebte er bereits mit dem Fluch und doch fühlte sich das Wissen noch ebenso bitter an wie zu jener Zeit, als er verstanden hatte, dass er niemals frei sein würde. Dass er niemals sein konnte wie Leo. Dass er niemals ein wirkliches Leben besitzen würde.

Unzählige Verbindungen waren geschlossen worden, seit der Fluch die Blutlinie der Falken getroffen hatte. Und doch … er hatte nie davon gehört, dass die Rosen eine Braut angegriffen hätten. Dass sie sich vor ihr offenbart hätten, bevor das Eheversprechen gesprochen, der Bund besiegelt war. Warum taten sie es jetzt?

Ethaen hatte die Asche von den Armen der Prinzessin rieseln sehen und er kannte die Gerüchte, dass ihre Mutter Hexenblut in den Adern trug. Doch bestätigt hatte das Königshaus diese niemals. Tatsächlich war es für seine Eltern ein Anreiz dafür gewesen, die Heirat zwischen Leonyn und Prinzessin Rhošyn anzustreben. Hexenblut, das in dieses Land gehörte. Hexenblut, das den Zorn einer Hexe besänftigen könnte.

Ethaen hatte die Hoffnung darauf längst aufgegeben. Es gab kein Entkommen vor Laraynes Zorn. Er würde ihm ebenso zum Opfer fallen wie alle Erstgeborenen der Falken vor ihm.

Dennoch ergab es keinen Sinn, dass die Rosen sich gegen Hexenblut wandten. Sie hatten niemals zuvor eine Hexe angegriffen.

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken und er drehte den Kopf, als Leonyn die Tür öffnete und in das Zimmer trat. Sein Bruder war bleich. Ethaen hatte ihn seit seiner Verlobung mit Prinzessin Rhošyn selten fröhlich erlebt. Die Brüder starrten einander für einen langen Moment an, bevor Leonyn die Tür schloss, ohne ein Wort über die Lippen zu bringen.

Ethaen seufzte und verließ seinen Platz am Fenster, um sich an seinem Schreibtisch niederzulassen. Der Sonnenuntergang spiegelte sich auf dem polierten dunklen Holz und ließ es rötlich leuchten. Wie das Haar der Prinzessin.

Der Prinz schob die Erinnerung daran beiseite. Es war töricht, überhaupt an sie zu denken, und es stand ihm nicht zu.

»Wie kannst du verlangen, dass ich für sie sorge? Ich kann nicht für sie sorgen! Ich kann noch nicht einmal in ihrer Nähe sein!«, brachte Leonyn gepresst heraus. Eine Antwort auf Ethaens Aufforderung, die er in Anwesenheit der Prinzessin nicht hatte geben können.

»Du wirst es müssen. Es hat keinen Zweck, dagegen aufzubegehren, Leo«, erwiderte Ethaen ruhig. Seine Fassade so gefasst, so gleichmütig und unverletzbar, wie er sie der Welt zur Schau trug, seit sein Verstand über seine Gefühle gesiegt hatte.

Leonyn fuhr sich durch die kurzen braunen Locken. Seine Augen wirkten trüb und er schüttelte den Kopf. »Wie soll ich sie heiraten und das Bett mit ihr teilen, um einen Erben zu zeugen, der den Tod meines Bruders bedeutet?«

Der alte Schmerz zeichnete sich auf seinen Zügen ab. Wut auf das Schicksal. Auf Larayne. Leo war immer der Zornigere von ihnen gewesen, obgleich er derjenige war, den das Schicksal damit gesegnet hatte, der Zweitgeborene zu sein.

»Zwei Erben.« Ethaen verschränkte die Hände auf der Tischplatte. Seine Haut war noch immer gereizt, wo die Rosen ihn in der letzten Nacht des Neumondes gepackt hatten. Frische Narben … nicht, dass sie noch etwas bedeuteten. Er besaß ein Übermaß davon.

»Zwei Erben!«, wiederholte Leonyn barsch. »Von denen der Erstgeborene sterben wird! Wie soll ich ihr beibringen, dass sie Mutters verfluchtes Schicksal teilen wird? Dass ihr erstes Kind sterben wird, weil es der Wille einer verfluchten, selbstsüchtigen …«

»Leo!«, unterbrach Ethaen seinen Bruder hart, bevor er den Namen aussprechen konnte, den niemand in diesen Mauern in den Mund nahm. Die Rosen lauschten. Und Larayne zu beleidigen, hatte stets Unglück nach sich gezogen. Wenn Ethaen eines nicht wollte, dann, dass sein Bruder jemals den Biss der Rosen spüren musste, wie er ihn spürte, seit er alt genug geworden war, um die Bürde des Fluchs zu tragen. Er lehnte sich mit einem Seufzen in die Polster seines Sessels und rieb sich die Stirn, hinter der ein leiser Schmerz eingesetzt hatte. »Es ist falsch und nichts wird etwas daran ändern«, sagte er dann. »Sie hat dieses Schicksal nicht verdient. Niemand hat es.« Er ließ die Hand sinken und stützte die Arme auf den Tisch. »Aber wenn meine Kraft zur Neige geht, bevor es einen Erben gibt, wird dieses Land sterben. Du weißt, dass es keinen Ausweg gibt.«

Nein, Laraynes Fluch war gründlich gewesen. Es gab keinen Weg, ihm zu entkommen. Genügend Prinzen hatten es versucht. Sie hatten die Heirat so lange hinausgezögert, bis es beinahe zu spät gewesen war. Doch am Ende hatte jeder erkennen müssen, dass es keine Möglichkeit gab, Larayne zu betrügen. Nicht, ohne Avrielle in einen verkarsteten Flecken Erde zu verwandeln, der niemanden mehr ernähren würde.

Oh, Ethaen hatte nach Auswegen gesucht, wie sie alle. Er hatte versucht, alles über Laraynes Fluch und die Vergangenheit seiner Familie in Erfahrung zu bringen, um eine Lücke zu finden. Etwas, das ihm Hoffnung gab, zu überleben. Doch die Hexe hatte ihnen nichts gelassen.

Der Zorn auf Leos Gesicht wich Resignation. Der Teppich dämpfte seine Schritte, als er zum Tisch herüber kam und einen Stuhl zu sich heranzog, um sich darauf niederzulassen. »Sie hierher zu bringen, bedeutet nichts als Unglück. Für sie und für uns. Wir lügen und betrügen seit Jahrhunderten unsere Bräute. Wir verstecken die Wahrheit und vertuschen diesen verdammten Fluch, damit niemand sieht, was hinter diesen Mauern vor sich geht und seine Töchter vor uns in Sicherheit bringt. Ich kann ihr nicht einmal mehr in die Augen sehen, weil ich fürchte, dass sie die Lügen darin erkennt.«

»Aber das solltest du.« Ethaen lächelte ironisch. »Deine Braut besitzt schöne Augen. Es wäre ein Jammer, sie nicht anzusehen.«

Leonyn schnaubte. »Welchen Sinn hätte es? Sie wird mich hassen, so wie Mutter unseren Vater hasst, weil er es vor ihr verborgen hat, bis sie selbst herausgefunden hat, was hinter diesen Mauern vor sich geht.«

»Du entscheidest, Leonyn. Du entscheidest, was du ihr sagst und wann du es tust. Aber wenn du keine Gemahlin erwählst, wird nichts anderes geschehen, als dass die Rosen auch dein Blut aufzehren, bevor das Haus der Falken fällt. Und mit ihm das ganze Land.« Ethaen spreizte die Finger auf dem Tisch. »Das Volk wird hungern. Avrielle wird aussterben, weil nur noch ein wüster, öder Flecken zurückbleibt. Trockene Erde. Wir können das Opfer verweigern, Leo. Aber unsere Selbstsucht wird nicht allein das Unglück für unsere Familie bedeuten, sondern für jeden, der auf diesem verfluchten Boden geboren ist. Was ist unser Glück wert, wenn wir Unzählige damit ins Unglück reißen?«

Es war eine Frage, die er sich oft gestellt hatte. Die sein Vater ihm gestellt hatte. So lange, so unendlich lange, wieder und wieder, bis Ethaens Zorn verraucht war und er verstanden hatte. So viele Prinzen. So viele Opfer. Aber sie bedeuteten nichts, weil ohne diese Opfer noch größeres Unheil folgen würde.

Wie oft hatte er davor weglaufen wollen? Frei sein wollen wie der Wind? Aber er war an dieses Schloss gebunden. Und an den Fluch, der niemals enden würde.

»Du entscheidest, Ethaen. So wie ich entschieden habe.«

Er hörte die Stimme seines Vaters noch immer. Eines Tages würde Leonyn seinem Sohn dasselbe sagen müssen. Und sich entscheiden. So wie König Maxyn sich entschieden hatte, sich von seinem Sohn fernzuhalten, um der Schuld auszuweichen, die jeden seiner Tage begleitete. Weil sein eigener Bruder an seiner Stelle für das Land gestorben war, als Ethaen seinen sechzehnten Sommer gesehen hatte. Und weil auch sein Sohn sterben würde.

Leonyn drehte den Kopf zum Fenster und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie kannst du so ruhig sein, Ethaen? So verdammt gefasst? Während wir Unschuldige ins Unglück reißen und den Tod über unsere eigene Familie bringen?«

Seine Stimme klang vorwurfsvoll, seine Worte waren scharf. Als wäre es Ethaens Schuld, dass dieser Fluch über sie gekommen war. Als könnte er etwas – irgendetwas – anderes tun, als abzuwarten, bis nur noch eine leere Hülle von ihm blieb.

Weil es nichts nutzt, euch noch unglücklicher zu machen, indem ich dagegen aufbegehre wie ein selbstsüchtiger Narr.

Ethaen kämpfte darum, seine Miene gleichmütig zu halten. So wie er es seit Jahren tat. Und doch … er fühlte die leise Spur von Zorn in seinem Inneren. Von Neid auf seinen Bruder, weil dieser sein Leben leben durfte und doch nicht sehen konnte, dass es ihm das Glück geschenkt hatte, das Ethaen verwehrt bleiben würde.

»Ich habe mein Schicksal akzeptiert. Besser, du lernst, es ebenfalls zu tun.«

Seine Stimme war kalt und unbeteiligt. Befehlend wie die des Königs, der er hätte sein sollen und niemals sein würde. Ein seltsames Geschenk für einen Erstgeborenen der Falken. Wie Hohn, der ihn an seine eigentliche Bestimmung erinnerte. Aber sie war ein Instrument und Ethaen hatte gelernt, es zu benutzen, um Gefühle zu zerschneiden und sie von sich fernzuhalten. Er hatte die Nähe zu seinem Bruder damit zerschnitten. Stück für Stück, bis kaum noch etwas geblieben war. Je näher der Zeitpunkt seines Todes rückte, desto weiter hatte er sich von allen entfernt, wie sein Vater es ihm geraten hatte. Aber Leo blieb starrsinnig. Auch jetzt standen Fassungslosigkeit und Zorn in sein Gesicht geschrieben, gemischt mit einer Verachtung, die Ethaen einen Stich versetzte.

Leonyns Augen verengten sich. Seine Miene wurde ebenso kalt wie Ethaens. »Ich weiß nicht mehr, wer du bist, Bruder. Ich erkenne dich nicht mehr. Die Rosen haben dein Herz in einen Stein verwandelt!«

Er stand zu hastig auf und der Tisch bebte unter der Wucht. Ethaen fasste instinktiv nach dem Tintenfass und hielt es, bevor sich die Tinte über die Pergamente auf dem Tisch ergießen konnte.

Ich wünschte, das hätten sie. Wie sehr ich es wünschte.

Ethaen presste die Lippen zusammen und erwiderte den Blick seines Bruders. »Kümmere dich um deine Braut. Und halte sie von den Rosen fern.«

Er griff nach der Schreibfeder und tunkte sie in die Tinte. Ein Wort. Noch eines. Er vernahm Leonyns wütendes Atmen, bevor er aus der Tür stürmte. Die Pergamente flatterten in dem Luftzug, und Ethaen ließ die Feder aus seiner Hand rutschen. Er lehnte den Kopf an den Rücken des Sessels und schloss die Augen.

Nein, es gab nichts, was er sich mehr wünschte, als ein steinernes Herz zu besitzen. Und Freiheit … die Freiheit, zu leben. Die Freiheit, um eine flammenhaarige Braut zu werben und zu sehen … wie seine Söhne und Töchter frei von dem Fluch lebten und aufwachsen durften.

»Wann hast du endlich genug, Larayne? Wann sind endlich genug von uns für dieses Land gestorben? Wann endet deine Rache?«, flüsterte er und ein leises Kichern drang an sein Ohr. Die Stimmen von Rosen, die wisperten und nach ihm riefen.

»Niemals, mein Prinz. Niemals. Es wird niemals genügen … niemals …«

Es gab keine andere Antwort. Es würde niemals eine andere geben.


Kapitel 2

Der Urkönig
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Die Salbe der Köchin half, das Brennen der Kratzer zu lindern, aber Rhošyn spürte es, als hätten sie Säure auf ihrer Haut hinterlassen. Säure … und das Gift der Furcht, die seitdem in ihrem Inneren nistete.

»Sie muss gehen, sonst wartet nichts als der Tod auf sie.«

Sie hörte das giftige Wispern der Rosen noch immer. Es hatte sich in ihr Gedächtnis gefressen und wiederholte sich, seitdem sie zu Bett gegangen war. Durch die leichten Bettvorhänge konnte sie den Schimmer des abnehmenden Mondes sehen. Die sternenklare Nacht, in der eine Brise die Bäume schwanken ließ. Und … die Rosen. Diese verfluchten Rosen, vor denen es keine Flucht gab. Sie spähten auch jetzt durch das Fenster und nickten sacht. So schön, so malerisch … und doch verspürte Rhošyn das Verlangen in sich, sie in einem heftigen Feuerstoß niederzubrennen. Allerdings würde es schwierig werden, Königin Lela zu erklären, warum ihre künftige Schwiegertochter ihre Rosenranken in Asche verwandelt hatte. Andererseits würde wahrscheinlich niemand Rhošyn länger auf Falkenstein dulden, was das Risiko ihres Todes deutlich verringerte.

Rhošyn seufzte und schlug die leichte Decke zurück. Der Teppich unter ihren Füßen war weich und flauschig, als sie sich dem Fenster näherte und innehielt. Es zu öffnen, würde bedeuten, dass die Ranken bis ins Innere gelangen konnten. Das Bild ihres dahingegossenen Körpers auf dem Bett, umschlungen von Rosen, die sie im Schlaf erwürgt hatten, drängte sich in ihren Geist und sie stieß ein gereiztes Seufzen aus. Entweder wurde sie wahrhaftig wahnsinnig oder dieser ganze verfluchte Ort war es. Sie könnte Prinz Ethaen danach fragen, was bei den Ställen tatsächlich geschehen war – wie sie es jedoch anstellen sollte, ohne dass er sie für eine Verrückte hielt, wollte sich Rhošyn nicht offenbaren.

»Verfluchtes Schloss«, murmelte sie missmutig. »Ein niederer Adeliger vom Land hätte genügt. Ihr hättet keinen Prinzen für mich finden müssen, der ohnehin keinen Wert auf meine Gesellschaft legt.«

Der Prinz hatte es einmal mehr unter Beweis gestellt. Leonyn hatte sie in die Küche begleitet und sie der Köchin vorgestellt. Doch kaum, dass Rhošyn in deren Obhut war, hatte er sich so schnell aus dem Staub gemacht, dass es sie verwundert hatte, keine Wolken unter seinen Stiefeln aufwallen zu sehen. Rhošyn hatte sich die Frage verbissen, ob sich ein ansteckender Ausschlag auf ihrem Gesicht gebildet hatte, und die Köchin hatte vorgegeben, es nicht bemerkt zu haben. Sie hatte sich gleichmütig um Rhošyns Wunden bemüht und nur ein winziges Stirnrunzeln gezeigt, als die Prinzessin von ihrem Missgeschick berichtet hatte. Anschließend hatte sie ihr einen Teller voll von den köstlichsten Leckereien serviert, die Rhošyn je gekostet hatte – als wäre sie ein Kind, das nach einem furchterregenden Erlebnis verwöhnt werden musste. Nun, Rhošyn hatte sich gern verwöhnen lassen, und ihre Enttäuschung und die nagende Furcht mit den winzigen Kuchen und feinen Pralinen bezwungen. Mehr Tage wie dieser und sie würde so rund wie eine Kugel werden – falls die Rosen sie nicht vorher zur Strecke brachten.

Rhošyn verzog den Mund zu einem sarkastischen Lächeln. Beinahe wirkten die Geschehnisse des Morgens auf sie selbst wie ein merkwürdiger Traum. Wie Einbildung. Wären da nicht die hässlichen Kratzer gewesen, die sich rund um ihren Arm zogen.

Die Prinzessin fixierte die Rosen von Neuem und biss sich auf die Unterlippe. Ellory hatte sich längst zur Ruhe begeben. Rhošyn hatte kein Wort über das verloren, was am Morgen geschehen war, und vorgegeben, dass sie unaufmerksam gewesen sei. Es nutzte nichts, wenn sie das Mädchen noch mehr beunruhigte. Die Kammer der Zofe lag auf der anderen Seite des Salons, versteckt hinter einem Alkoven. Nicht nah genug, um jeden Laut aus den Räumen der Prinzessin zu vernehmen – doch Schreie würden sie gewiss erreichen. Nicht, dass Rhošyn ernstlich vorhatte, es so weit kommen zu lassen.

Sie öffnete die Hand und konzentrierte sich auf die Wärme in ihren Adern. Den sachten Funken eines Feuers, das tief in ihr verankert war und dessen Strom sie in sich fühlte. Ihre Mutter hatte sie gelehrt, diese Quelle zu berühren und sie anzuzapfen, wenngleich die Prinzessin alles war, nur keine ausgebildete Hexe. Das Feuer in der Bibliothek hatte es bewiesen. Niemand in Lylleis hätte geduldet, dass die Prinzessin in der Hexenkunst unterwiesen wurde, also hatte Cârsyn sie im Verborgenen unterrichtet, wann immer sie es wagte. Allerdings war ihre Mutter selbst keine ausgebildete Hexe. Rhošyn konnte den Flammen nicht trauen. Sie verselbstständigten sich, wann immer sie nicht schneller war und sie unter Kontrolle brachte. Trotzdem waren sie ein Schutz. Ein Schutz, dem die Rosen nicht viel entgegenzusetzen hatten.

Ein Flämmchen entstand auf ihrer Hand und wuchs, bis es nahezu ihre Handfläche ausfüllte. Ein kleines, loderndes Feuer, das unruhige Schatten an die Wand warf.

Zufrieden musterte Rhošyn ihr Werk, dann hob sie den Blick zu den Rosen. »Ihr könnt versuchen, mir Angst einzujagen. Aber ich verspreche euch, dass ich es euch heimzahlen werde, ihr dornigen Biester.«

Töricht. Einfältig. Es war einer Prinzessin mit Gewissheit nicht würdig, mit sich selbst zu sprechen wie eine Verrückte. Rhošyn unterdrückte ein Stöhnen und atmete tief ein, bevor sie auf die gläserne Tür zutrat, die auf den Balkon hinausführte.

Der Knauf war kalt unter ihren Händen. Als sollte sie ihn nicht berühren. Als wollte er ihr sagen, dass sie sich ihr Vorhaben besser noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Aber wenn auch nur ein Fünkchen Wahrheit in dem Wispern gelegen hatte, musste sie es wissen.

Ihre Zähne drangen in ihre Zunge, als sie den Knauf drehte, und Rhošyn schmeckte Blut. Das Blut der Ersten. Wer auch immer diese Erste gewesen sein mochte.

»Oh, bemüht Euch nicht, meine Liebe. Ihr seid nicht die Erste, die versucht, die Rosen niederzubrennen. Sie kommen zurück. Ich würde Euch meinen Segen geben, aber es ist nutzlos.«

Die tiefe Stimme erklang in ihrem Rücken und Rhošyn fuhr erschrocken herum. Das Tischchen neben der Tür geriet ins Wanken und die Vase darauf klirrte protestierend gegen die Tischplatte. Die Flamme auf Rhošyns Handfläche schlug in die Höhe und sie stieß einen leisen Entsetzenslaut aus, als sie an Königin Lelas kostbaren Vorhängen leckte. Hastig zwang sie das Feuer zurück und bedeckte die Flamme mit ihrer freien Hand, während ihr das Herz bis zum Hals schlug.

»Wer ist da? Zeigt Euch!«

Es blieb still. Die Stimme erklang kein zweites Mal. Niemand antwortete ihr.

Rauch stieg auf. Feine Fäden, die zwischen ihren Fingern hervorquollen wie ein Schleier, der sich vor ihr Gesicht legte. Ihr Blick irrte durch ihr Schlafgemach, doch dort war … niemand. Das Zimmer war leer. Niemand saß in einem der mit üppigen Blumenmustern bezogenen Sessel, nur die Überreste ihres Reitkleides waren darauf zurückgeblieben. Niemand stand in der Tür, die in den kleinen Salon führte. Nicht in der Nähe des Bettes oder an einem der hohen Bogenfenster.

Sie war allein.

Rhošyn lehnte sich zitternd an die Wand.

»O gütige Herrin des Lichts. Ich verliere den Verstand.« Sie presste sich die Handrücken gegen die Augen und schüttelte stöhnend den Kopf. Der Geruch des Rauchs stieg in ihre Nase und sie drehte furchtsam den Kopf, um den Vorhang zu mustern, doch er zeigte keine Spur von Schwärze. Es war, als wäre nichts geschehen. Einmal mehr. »Verdammt. Das ist unmöglich!«

Nun, zumindest hatte sie nicht das Gemach in Schutt und Asche gelegt und damit ihren Wahnsinn für alle sichtbar bewiesen. Die Prinzessin sank an der Wand entlang zu Boden und vergrub die Finger in ihrem Haar. Langsam hob sie den Blick und ließ ihn noch einmal durch das Zimmer schweifen, bis er sich an dem hellen Glühen fing, das einen Widerschein an der Tür des Schrankes hinterließ.

Rhošyn kniff die Augen zusammen und musterte das Fenster, doch es konnte nicht der Mond sein, der sich darin spiegelte. Sein Schein traf nicht auf den Schrank. Die Prinzessin erhob sich langsam und eine Gänsehaut rann über ihren Nacken. Aus den Augenwinkeln erhaschte sie die Quelle des Glühens. Bläulich, als wäre es nicht natürlich. Sie schluckte und beschwor abermals eine Flamme in ihrer Hand, so winzig, dass sie sich in ihrer geschlossenen Faust verbarg. Die Wärme des tanzenden Feuers breitete sich auf ihrer Haut aus, obwohl der Rest ihres Körpers in Eis getaucht schien.

Vielleicht war es nur ein weiteres Hirngespinst … Doch vielleicht … war sie tatsächlich nicht allein. Rhošyn wusste nicht, was sie vorziehen sollte.

Sie verbarg die Faust hinter ihrem Rücken und näherte sich dem Lichtschein, der sacht neben dem Blumengemälde glühte. Schwach, als wäre ein Stern vom Himmel gefallen. Und er … bewegte … sich. Er zitterte wie ein Glühwürmchen, das durch den Wald schwirrte. Aber er war deutlich größer.

Rhošyns Herzschlag beschleunigte sich und die kleine Flamme in ihrer Hand wuchs, bis sie fühlte, wie das Feuer zwischen ihren Fingern hervorquoll. Eine Waffe, an die sie sich klammerte, weil sie alles war, was sie diesem Ort entgegensetzen konnte.

Verfluchtes Schloss … Verfluchtes Schloss!

Sie wiederholte es stumm, um ihren Zorn zu nähren. Um Mut in den Worten zu finden, bis sie das Gemälde erreicht hatte. Vor ihm stand. Rhošyn hielt den Atem an und hob warnend die Hand mit dem Feuer. Dann erstarrte sie. Ihre Lippen öffneten sich, aber kein Schrei kaum darüber. Kein Laut.

Es war so still in ihrem Schlafgemach, dass man eine Nadel hätte fallen hören können.

Die Flamme auf ihrer Hand flackerte und traf auf das blaue Glühen der Silhouette, die sich aus der Wand schob. Sich zu einer Gestalt verdichtete, die sie anstarrte. Die Augen geweitet, die Hände gehoben wie zu einer stummen Beschwichtigung.

Rhošyn presste die Hand auf ihr rasendes Herz und trat einen Schritt zurück, die Flamme zwischen sich und der … Kreatur, die reglos verharrte.

Es war ein Mann. Ein Mann, der offensichtlich nicht mehr jung war. Ein gepflegter Bart bedeckte seine Züge und sein weißes Haar wies einen altertümlichen Schnitt auf. Dasselbe galt für seine Kleidung. Einen langen Wappenrock mit dem Wappen von Avrielle, den gewiss niemand mehr tragen würde, der bei klarem Verstand war.

Und … er war ebenso offensichtlich nicht am Leben. Denn lebendige Menschen neigten nicht dazu, bläulich zu glühen und das Muster der Tapeten durch ihren Körper schimmern zu lassen.

Rhošyn drängte das Grauen zurück und schwenkte die Flamme vor der Nase des Mannes, obwohl sie bezweifelte, dass es ihn beeindrucken würde. »Was im Namen des Abgrundes seid Ihr?«, brachte Rhošyn ungläubig hervor.

Der Mann blickte auf die Flamme in ihrer Hand und eine Falte erschien auf seiner Stirn. »Bitte, Eure Hoheit – Ihr solltet vorsichtig damit sein, bevor Ihr das Schloss in Brand setzt. Es hat viele Jahrhunderte überdauert und es wäre ein Jammer, wenn die Arbeit der Baumeister beschädigt würde.«

Rhošyn blickte ihr Gegenüber für einen langen Moment ungläubig an und hatte Mühe, den Mund geschlossen zu halten.

»Wenn Ihr Euch um das Schloss sorgt, solltet Ihr nicht in der Nacht in das Schlafgemach einer Frau eindringen!«, gab sie empört zurück. Das zornige Feuer in ihrem Inneren wuchs und schmolz das Eis der Furcht. »Was habt Ihr hier zu suchen? Ist es Eure Gewohnheit, schlafende Frauen zu beobachten, in der Hoffnung, dass ihre Nachtkleider verrutschen?«

Sie stieß die Hand nach vorn und die Brauen des Mannes schnellten nach oben. Er richtete sich gerade auf und Rhošyn bemerkte, dass er sie um mehrere Köpfe überragte. »Eure Hoheit! Ich kann Euch versichern, dass es nicht in meiner Absicht gelegen hat, nackte Haut zu suchen! Ich war auf meiner Wanderung durch das Schloss, als ich den Lichtschein unter Eurer Tür erblickte. Es ist meine Pflicht, nach dem Rechten zu sehen, und Ihr hättet mich gewiss weder hören noch sehen sollen!«

Es klang wie eine Anschuldigung, als wäre sie es, die im Unrecht war, obgleich er derjenige war, der nicht hier sein sollte. Rhošyn wedelte mit der Hand, um die Flamme erlöschen zu lassen, und stemmte die Hände in die Hüften. »Oh, verzeiht, wenn ich an diesem verfluchten Ort mit seinen sprechenden Rosen und wandelnden … Gespenstern … nicht schlafen konnte, Domean … wer auch immer Ihr sein mögt! Und es ist wahrhaft unverschämt von mir, Euch zu sehen! Aber das gibt Euch gewiss nicht das Recht, in mein Schlafgemach einzudringen, ohne Euch zumindest bei mir vorstellig zu machen!«

Es war Unsinn. Vollkommener widersinniger Unsinn und Rhošyn wusste, wie absurd es klang. All das. Es war absurd!

»Ihr dürft mich Eure Majestät nennen.« Der Geist verschränkte die Arme über der Brust und starrte verärgert auf Rhošyn, als wäre er nie zuvor auf eine solch impertinente Weise beleidigt worden. »Ich bin Lowllyn, der Falke von Avrielle.« Er neigte sich tiefer und sah sie von oben herab an. »Gewiss kennt selbst Ihr meinen Namen, kleine Prinzessin.«

Arroganter Mistkerl.

Tatsächlich klang der Name bekannt. Rhošyn suchte in ihrer Erinnerung. Bevor sie nach Avrielle aufgebrochen war, hatte Meister Milas, ihr Lehrer, die Anstrengung unternommen, ihr zumindest Bruchstücke über dieses Land zu vermitteln. Dabei hatte er seine Abneigung für das Hexennest kaum verhehlen können. Avrielle und Lylleis mochten Nachbarn sein, aber sie beäugten einander misstrauisch. Kein Lyllese konnte ein Land, das seine Hexen so offen zur Schau stellte, dulden. Der Boden war unheilig und von dunkler Magie durchtränkt, das Volk heulte in der Nacht wolfsgleich den Mond an, und allein der Gedanke, dass blutiger Regen vom Himmel fiel, hatte Meister Milas stets erschauern lassen. Die Avrieller indes hielten die Lyllesen für religiöse Eiferer, die den Boden ihrer Kathedralen mit den Knien wischten, und Rhošyn konnte nicht umhin, ihnen zuzustimmen.

Lowllyn … Der Falke …

Rhošyn kniff die Augen zusammen und musterte den geisterhaften Monarchen, als ein Fetzen von Meister Milas’ Vorträgen durch ihr Gedächtnis schwebte. Sie legte den Kopf schief und hob eine Braue.

»Man nennt Euch den Urkönig von Avrielle«, rezitierte sie ihre Lektion. »Ihr habt dieses Schloss erbauen lassen und die Linie der Falken begründet. Allerdings hätte ich nicht erwartet, Euch in dieser Gestalt zu begegnen.« Rhošyn wusste, dass es unverschämt wirkte, doch in ihr loderte noch immer der Groll. Und es war besser, als sich furchtsam auf den Boden zu kauern.

»Euch gefällt meine Gestalt nicht?« Der König breitete die Arme aus und sah an sich hinab, als wollte er sich von seinem Erscheinungsbild überzeugen. Wenn man in Betracht zog, dass er die Statur eines Kriegers besaß, selbst wenn sie von seinem Alter aufgeweicht sein mochte, wirkte die Geste auf merkwürdige Weise affektiert.

»Mir gefällt Eure Gestalt in meinem Schlafgemach nicht.« Rhošyn funkelte den Falken an und hatte Mühe, nicht mit den Augen zu rollen.

Aber ja, Rhošyn. Von allen Orten dieser Welt gerätst du an den einen, an dem Geister durch die Mauern wandeln. Großartig!

»Nun, ich erbitte Eure Vergebung, kleine Hoheit.« Der König verneigte sich spöttisch. »Aber da Ihr Euch in meinem Schloss aufhaltet, ist es fraglich, wer das größere Recht besitzt, sich hier zu befinden.«

Er lächelte. Ein solch ironisches, schmutziges Lächeln, dass die Prinzessin ihn schlagen wollte – hätte sie nicht das eindeutige Gefühl beschlichen, dass sie dabei nichts als die Wand treffen würde.

»Also habt Ihr Euch das Recht herausgenommen, in Eurem Schloss jede Hofdame des Nachts in ihren Gemächern aufzusuchen? Gewiss, das stünde Euch gut zu Gesicht.«

»Das habe ich mit Gewissheit nicht!« Er neigte sich abermals nach vorn und sein Grinsen wurde noch schmutziger. »Sie haben mich gerne freiwillig eingelassen.«

Oh, natürlich!

Rhošyn stöhnte innerlich und diesmal hielt sie das Augenrollen nicht zurück.

»Ihr seid ebenso unausstehlich wie Eure männlichen Nachkommen, Urkönig«, murrte sie bissig und wandte sich ab. »Wenn Ihr die Tür benutzen wollt – falls Ihr das müsst – bitte, sie befindet sich dort.«

Rhošyn wies zur Tür und hob auffordernd die Brauen, doch der König bewegte sich nicht. Er stand still. Eine glühende, reglose Gestalt, deren Stirn von einem Stirnrunzeln gefurcht wurde.

»Ihr tragt Hexenblut in den Adern«, stellte er fest.

»Meine Mutter stammt aus Avrielle«, antwortete Rhošyn kühl, wenngleich sie die Hitze in ihren Wangen spürte. Es war das zweite Mal an diesem Tag, dass sie ihr Hexenerbe vor fremden Augen offenbart hatte – auch wenn fraglich war, ob es eine Rolle spielte. Wenn niemand den König sehen konnte, würde er es vermutlich kaum weitererzählen.

Sein Blick kam auf den Kratzern zum Ruhen, die Rhošyns Arm verzierten, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Ein Unfall mit Euren Rosen«, kommentierte die Prinzessin seinen Blick. Sie legte den Kopf schief, während sich ein Gedanke in ihrem Kopf bildete. Wenn er hier wandelte … Wenn er sah … Wenn er es für seine Aufgabe hielt, über das Schloss zu wachen … wusste er auch alles, was in seinen Mauern vor sich ging.

Sie atmete langsam aus, sich sehr wohl bewusst, dass sie ihn ebenso einzuschätzen versuchte, wie er es mit ihr tat. Ihr Blick fiel auf die kleine Sitzgruppe am anderen Ende des Gemachs, die dafür eingerichtet war, der Prinzessin ein privates Frühstück zu ermöglichen, und sie hob die Mundwinkel zu etwas, von dem sie hoffte, dass es einem Lächeln glich.

»Warum setzt Ihr Euch nicht, damit wir uns unterhalten können?«, fragte sie süßlich und die Worte hinterließen einen widerlichen Geschmack auf ihrer Zunge. Sie klangen falsch. Als spräche einer der Höflinge, die sie so sehr verabscheute, dass sie ihnen mit Sicherheit nicht nacheifern wollte.

Der König bemerkte es. Seine Haltung wirkte, als wäre er auf der Hut vor einem Angriff aus dem Hinterhalt – und dies entsprach durchaus den Tatsachen. Allerdings hatte Rhošyn vor, ihren Angriff offen zu führen.

»Wolltet Ihr soeben nicht, dass ich Euch verlasse?«

Eine altertümliche Wortwahl. Erst jetzt bemerkte Rhošyn einen Akzent. Der Urkönig betonte die Worte auf eine andere Weise, als die Prinzessin gewohnt war. Vermutlich war das wenig verwunderlich – ihre Lebenszeiten waren durch Jahrhunderte getrennt.

»Mich interessiert, wie es kommt, dass der Urkönig von Avrielle als Geist durch sein Schloss wandelt.« Rhošyn ging zu den Sesseln und fegte ihr Reitkleid zu Boden. Wenig prinzessinnenhaft, aber es war ohnehin ruiniert. Sie ließ sich nieder und beugte sich zu einem zweiten Sessel, um auf die Sitzfläche zu klopfen. »Ihr könnt doch sitzen?«

»Natürlich kann ich sitzen! Jeder einfältige Hofnarr kann sitzen!« Wieder warf der Urkönig sich in die Brust wie ein Pfau und Rhošyn verbiss sich ein Kichern. Was immer ihn dazu brachte, sich wie die Imitation eines Höflings zu verhalten, es wirkte nicht glaubhaft.

»Wie beruhigend.« Rhošyn stützte das Kinn auf und wartete, während der König umständlich das Gemach durchquerte. Er war nicht weniger verstimmt als sie selbst. Sie schwieg, bis er Platz genommen und seinen Wappenrock geordnet hatte. Dabei blieb das Blumenmuster des Sessels auf beunruhigende Weise durch seine Gestalt zu erkennen.

»Ihr seid nicht die Erste, die versucht, die Rosen niederzubrennen. Sie kommen zurück. Ich würde Euch meinen Segen geben, aber es ist nutzlos.«

Seltsame Worte. Rhošyn hatte ihnen in ihrem Schrecken keine Beachtung geschenkt, doch jetzt …

»Sagt, Eure Majestät … wie kommt es, dass Eure Rosen so lebendig wirken, als könnte man ihre Stimmen vernehmen?«

Rhošyn hielt ihre Stimme munter. Ihr Blick fing sich an der Vase auf dem Tisch und zum ersten Mal bemerkte sie, dass sich keine einzige Rose darin befand. Eine Vielzahl von duftenden Blumen, doch keine einzige blutrote, dornige Blüte, obwohl das Schloss darin ertrank.

Das Stirnrunzeln des Königs vertiefte sich. »Ihr wollt mich ausfragen, kleine Prinzessin?«

»Ihr seid in mein Gemach gekommen. Ich habe das Recht dazu, nicht wahr? Betrachtet es als Wiedergutmachung.« Rhošyn lehnte sich in ihrem Sessel zurück und tippte auf die geschwungene hölzerne Lehne.

»Ihr seid sicher, dass Ihr von königlichem Geblüt seid und kein feilschendes Marktweib, das sich hier eingeschlichen hat?«

»Meine Eltern behaupten es.« Rhošyn lächelte, aber sie offenbarte zu viele Zähne dabei. »Spüren Geister Feuer?«, fragte sie beiläufig und der Urkönig stieß ein Schnauben aus.

»Das könnt Ihr Euch wünschen.«

»In der Tat.« Rhošyns Finger verharrten. »Also?«

»Der Boden Avrielles ist von Zauber durchdrungen.« Der König lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Er macht das Land fruchtbar, wo es früher nur steinige Erde gegeben hat.«

»Ich habe gelesen, dass Avrielle vor Eurer Herrschaft ein karges, ödes Land gewesen sei. Besitzt Ihr etwa Hexenkräfte, Eure Majestät? Und sind all Eure Nachkommen Zauberer, die Euer Werk fortführen?«

Rhošyn benutzte einen oberflächlichen Plauderton, doch die Miene des Königs zeigte ihr, dass es dafür kaum eine Notwendigkeit gab. Seine Augen waren scharf. Sie durchschauten ihre Fassade. Und sein Gesicht wurde so düster wie ein sich ankündigendes Gewitter.

»Es gibt Dinge, die wir Fremden nicht offenbaren, Eure Hoheit. Wenn Ihr sie erfahren wollt, müsst Ihr sie selbst herausfinden.«

»Nun, ich dachte, das versuchte ich«, sagte Rhošyn spitz. »Ich war überzeugt, den Verstand zu verlieren, weil ich das Wispern Eurer verfluchten Rosen höre. Aber ich verliere ihn nicht, nicht wahr? Warum will dieses Land mich tot sehen?«

Ein Angriff, der die Deckung des Urkönigs durchdrang. Das bläuliche Glühen flackerte und seine Augen weiteten sich flüchtig. »Dieses Land will Euch gewiss nicht tot sehen.«

»Aber Eure Rosen wollen es?« Rhošyn beugte sich nach vorn. »Ich höre ihre Worte, Eure Majestät. Und sie klingen verflucht unfreundlich.«

Die Fassade der Prinzessin bröckelte und fiel. Rhošyn hatte ohnehin niemals viel Wert darauf gelegt, sie aufrecht zu erhalten.

»Das ist unmöglich.« Der Geist sprang auf und durchmaß mit langen Schritten das Zimmer. Endlich wirkte er mehr wie ein Krieger und nicht mehr wie ein unbeholfener Geck. »Keine Braut erleidet Schaden durch die Rosen. Niemals.«

»Oh, vielleicht bin ich die falsche Braut?«, warf Rhošyn ein und es klang hoffnungsvoller, als sie wünschte.

Der König hielt inne und schüttelte den Kopf. »Es gibt keine falsche Braut. So wenig wie eine richtige.«

»Aber eine vom Blut der Ersten? Allerdings haben Eure Blüten versäumt, mir ins Ohr zu wispern, was das bedeuten soll, und wer diese Erste gewesen ist.«

Der Urkönig erstarrte, als hätte ihn ein Blitz getroffen. Seine Augen waren rund wie Bälle. »Wie ist der Name Eurer Blutlinie?«

»Meine Mutter ist die Tochter des Grafen von Lysvir. Keine allzu bedeutende Blutlinie in diesem Land, fürchte ich, und tatsächlich war es eher ein Unfall, dass sie meinem Vater begegnet ist und sein Auge auf sie fiel – zumindest, wenn Ihr die Lyllesen fragt.«

»Die Linie, die nur Töchter hervorbringt«, murmelte der König und strich sich nachdenklich über den Bart.

»Der Grund für ihre Bedeutungslosigkeit«, fügte Rhošyn hinzu. »Man spricht von einem Fluch, der auf unserem Geschlecht lastet und der verhindert, dass ein männlicher Erbe geboren wird. Also tragen die Frauen den Namen weiter und ehelichen im Allgemeinen unbedeutende Männer, die dadurch bei Hofe aufsteigen können. Meine Mutter stellt eine erfreuliche Ausnahme dar.«

»Erstaunlich.«

»Nicht wahr? Allerdings fanden weder der Adel noch der Königsrat die Entscheidung meines Vaters gleichermaßen erfreulich.« Rhošyn hob die Schultern, als wäre es nichts als eine unangenehme Kleinigkeit. Dabei wusste sie nur zu gut, womit ihre Mutter in Lylleis zu kämpfen hatte. Sie hatten diesen Kampf lange zu zweit ausgetragen und Rhošyn erwartete nicht, dass es in Avrielle besser würde. Mit dem Unterschied, dass sie hier die Lyllesin war. Eine Abwechslung … gewiss.

Der König war still geworden. Das Glühen um seine Gestalt pulsierte. Beinahe wirkte es nachdenklich. »Ihr seht mich und hört das Wispern der Rosen. Mit Gewissheit ist Eure Blutlinie nicht so unbedeutend, wie Ihr selbst glauben mögt«, sagte er schließlich.

»Dann wisst Ihr, welches Blut in meinen Adern fließt?«, fragte Rhošyn angespannt.

»Nein.« Der Geist des Königs wich einen Schritt zurück.

»Aber Ihr ahnt es!« Sie verließ ihren Sessel und blickte dem Urkönig ins Gesicht. »Sagt es mir.«

»Es … ist schwierig.«

»Ich wurde von wispernden Rosen mit dem Tod bedroht! Gewiss ist es schwierig – für mich.« Rhošyn funkelte den Geist an, der sie überragte wie ein Berg.

»Ich kann Euch nichts sagen«, gab er widerwillig zu. »Jedes Wort von mir könnte Euch ins Verderben führen.«

»Oh.« Rhošyn trat zurück. »Dann werde ich Euch gewiss keine Fragen mehr stellen, sondern blind in mein Verderben rennen.«

»Prinzessin Rhošyn …«

»Ah, Ihr kennt meinen Namen. Ist es möglich, dass Euch mehr als eine nächtliche Patrouille in mein Gemach geführt hat?« Rhošyn lächelte süß und die Miene des Königs verfinsterte sich.

»Ich war neugierig, welches Übel aus Lylleis über dieses Haus hereingebrochen ist. Es zeigt sich, dass es eine schlimmere Katastrophe ist, als ich angenommen hätte«, grollte der Urkönig drohend und Rhošyn schnaubte.

»Wenigstens gebt Ihr es zu.«

Der Urkönig sah sie so lange unverwandt an, dass Rhošyn ihn bereits fragen wollte, ob die Schokolade von Bethas köstlichen Törtchen Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen hatte. Dann stieß er ein resigniertes Seufzen aus und seine Schultern sanken herab. Es wirkte, als würde er altern. Das geckenhafte Gehabe schwand und ließ den Mann darunter zurück, der wirkte wie ein müder, alter König, der sein Königreich lange und weise regiert hatte.

»Ihr werdet die Antworten finden müssen, Prinzessin Rhošyn«, sagte er ernst. »Nicht alle meiner Nachkommen waren klug genug, das Geschenk zu erkennen, das Avrielle und unserer Linie gegeben wurde. Und einer von ihnen hat …« Er stockte, bevor er weiterredete, als fürchtete er, bereits zu viel zu sagen. »… einer von ihnen hat das Geschenk weggeworfen und einen Fluch auf unser Geschlecht herabbeschworen. Dies ist kein glückliches Haus und vielleicht solltet Ihr auf die Warnung der Rosen hören …«

Er brach ab und ließ ungesagt, was wirklich hinter seinen Worten steckte.

»Glaubt Ihr, dass ich darauf hören sollte?« Rhošyn verschränkte die Arme und fixierte den Urkönig, der ihrem Blick auswich.

»Ich weiß es nicht, kleine Prinzessin«, antwortete er schließlich. »Aber ich hoffe, dass die Rosen Euch nicht grundlos angegriffen haben. Und dass Ihr wirklich seid, was sie fürchten.« Der König wandte den Kopf zum Fenster und zum ersten Mal erkannte Rhošyn das falkenhafte Profil, das auch die Prinzen von Avrielle besaßen. Als wäre das Blut des Urkönigs so stark gewesen, dass es noch immer in ihren Adern floss. Er studierte die Rosen für einen langen Moment, dann lächelte er schelmisch. »Aber ich kann Euch versichern, dass Ihr nicht wahnsinnig seid.«

Der Urkönig blinzelte ihr zu und schritt auf die Wand zu. Es dauerte einen Augenblick, bis Rhošyn erkannte, was er vorhatte. Sie versuchte, ihm zu folgen, doch er hatte sein Ziel erreicht und verschmolz mit der Wand, als wäre sie nichts als eine Schicht aus Wasser.

»König Lowllyn? Wartet!« Rhošyn hob die Hand, aber der Schimmer, der von der Gestalt des Königs ausging, verblasste bereits, als hätte es ihn niemals gegeben. Er sah nicht zurück und antwortete nicht, als wäre sie es nicht länger wert, seine Beachtung zu erfahren.

»Es ist schwierig, in Eurem Schloss daran zu glauben, nicht dem Wahnsinn anheimzufallen, Eure Majestät«, murmelte sie mürrisch und ließ sich auf ihr Bett sinken.

»Sucht den Ort, an dem die Könige von Avrielle dem Land zurückgegeben werden«, erklang eine körperlose Stimme über ihr und Rhošyn schreckte auf. Doch es gab keine Spur von dem König, nichts, das darauf hinwies, dass er hier gewesen war oder sich noch in der Nähe aufhielt.

Den Ort, an dem die Könige von Avrielle dem Land zurückgegeben werden. Wie romantisch.

Rhošyn schüttelte den Kopf und stützte die Stirn in ihre Handfläche. »Ihr gefallt Euch zu sehr darin, in Rätseln zu sprechen, Eure Majestät«, erwiderte sie missvergnügt.

Ein Lachen drang durch die Wände und verhallte, als würde sich der König entfernen. Schritt für Schritt. Die Lichtherrin allein wusste, an welchen Ort er gehen mochte.
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Niemand betrat diesen Teil des Schlosses. Den Turm ohne Türen, dessen Grund von Moos bedeckt war. Niemand wusste von dieser Kammer, die kein sterbliches Auge je erblickt hatte. Der vergessenen Kammer, in der das Herz der Rosen schlug. Doch Lowllyn brauchte keine Tür, um den Turm zu betreten. Kein Fenster, um hineinzublicken. Sein Körper durchdrang die Mauern, als wären sie nicht vorhanden. Und so war er der Einzige, der wusste, ohne sein Wissen teilen zu können.

Der vergessene König in dem vergessenen Turm. Eine Einheit über viele Jahrhunderte, von deren Existenz keine Seele etwas ahnte.

Der Geisterkönig lächelte verzerrt.

Lowllyn hatte sich daran gewöhnt, ein stummer Beobachter zu sein, der niemals gesehen wurde. An das Schloss gebunden, das er erbaut und für dessen Bestand er sein Blut gegeben hatte. Etwas davon war hier zurückgeblieben. In diesen Mauern. Ein Teil seiner Seele, der sich niemals gelöst hatte und der wieder erwacht war, als Laraynes Fluch über diese Mauern gekommen war. Zu welchem Zweck … er hatte es niemals erfahren. Vielleicht war es die Flut der Magie, die durch diese Mauern geflossen war, die ihn erweckt hatte, und seine untote Existenz besaß keinen wirklichen Sinn.

Und so hatte Lowllyn es zu seinem Sinn erkoren, über seine Nachkommen zu wachen. Selbst wenn er nicht mehr tun konnte, als zu sehen und manchmal einen Gegenstand zu bewegen, wenn er all seine Kräfte darauf konzentrierte. Es bewirkte selten mehr, als einen Schrecken auszulösen. Doch im richtigen Augenblick hatte er zumindest Schaden verhindern können. Es war wenig, aber es war besser als nichts.

Der Geisterkönig stieß ein Seufzen aus und sah sich in dem runden Raum um, dem dunklen Herzen von Falkenstein, das am Tag von Laraynes Fluch geboren worden war. Das Glühen seines Körpers war alles, was die Dunkelheit durchbrach. Ein bleicher Schein, der die Wände erhellte und offenbarte, was sich an diesem Ort verbarg.

Verschmähte Liebe. Ein gebrochener Pakt. Ein grausamer Fluch. Die Hexen hatten ihn einst davor gewarnt und er hatte geglaubt, dass seine Nachkommen klug genug sein würden, um diese Warnung wach zu halten und an ihre Kinder weiterzugeben. Viele hatten es getan. Doch einer … einer hatte es nicht. Und die Rache dafür war grausam gewesen.

»Oh, Larayne … Larayne … Liebe hatte niemals eine Bedeutung in unserem Pakt. Er hat allein der Liebe zu diesem Land gehört. Wenn Liebe entstanden ist, war sie ein Geschenk, nichts, das wir einfordern konnten. Du bist so töricht gewesen wie er«, wisperte Lowllyn und schüttelte den Kopf. »Doch deine Macht ist um ein Vielfaches größer gewesen. So wie dein Hass.«

Ein Wispern antwortete ihm. Die Rosen, die jede Handbreit der Mauern bedeckten. Sie bewegten sich auf ihn zu, wogten, und wussten doch, dass sie ihn nicht verletzen konnten.

Lowllyn trat über das Moos auf das knorrige Gebilde aus Dornen zu, das die Mitte des Raumes einnahm. Ein Gitter aus spitzen Nadeln, ein Käfig, in dessen Innerem er den bleichen Schimmer von Knochen erkannte. Es war der Flecken, an dem Larayne ihr Leben gegeben hatte, um den Fluch zu gebären.

Die Rosen bewegten sich wie Schlangen über den Sarg aus Ranken, der sich um Laraynes Körper geschlossen hatte. Lebendig und von Laraynes Seele erfüllt. Ihre Wurzeln gruben sich tief in den Grund unter dem Schloss und hatten ein dichtes Geflecht gebildet, das sich um die Mauern geschlungen hatte, als wollte es das Leben aus ihnen quetschen. Und eines Tages, eines Tages, wenn wieder einer der Falken so töricht war, wie der frisch gekrönte König Yvaen es seinerzeit gewesen war, würden sie es tun und dabei das Leben aus Avrielle sickern lassen.

Lowllyn ließ sich auf dem moosigen Boden nieder, dessen Weichheit er nicht mehr spürte. Die Rosen wogten über ihm wie ein Himmel aus blutigen Sternen und ihr heiseres Flüstern erfüllte den Raum. Nicht zum ersten Mal fragte der Urkönig sich, wie viel von Larayne in ihnen zurückgeblieben war. Hatte sie nur ihre Rachsucht in ihnen hinterlassen? Oder steckte noch ein Funke von der verschmähten Hexe darin, deren Liebe nicht erwidert worden war?

Lowllyn runzelte die Stirn und betrachtete den Dornensarg, in dem Larayne sich zur Ruhe gebettet hatte. Die Rosen waren aus ihrem Blut geboren. Dem Blut der mächtigen Hexenlinie, mit der er selbst einst den Pakt geschlossen hatte, der aus dem kargen, unwirtlichen Land einen blühenden Flecken gemacht hatte. Lange war Lowllyns Zorn auf Yvaen so groß gewesen, wie es der Zorn Laraynes gewesen sein musste. Ein törichter Junge, der geglaubt hatte, dass seine Liebe mehr wert sei als der alte, verstaubte Pakt. Der arrogant genug gewesen war, zu glauben, dass es genügen würde, seinen jüngeren Bruder mit Larayne zu verheiraten, nachdem er ihr den Hof gemacht und sie in sein Bett geholt hatte. Nachdem sie sein Kind empfangen hatte, das niemals seine Bestimmung als Erbe der Falken erlangen würde. Er war unreif gewesen. Unreif und dumm.

Wie viele Generationen mochten zwischen dem ersten Falken und Yvaen liegen? Der Urkönig wusste es nicht. Er konnte kein Buch öffnen, um es nachzulesen. So wenig, wie er etwas tun konnte, um herauszufinden, warum die Rosen zornig waren und eine Braut vertreiben wollten.

»Wovor fürchtest du dich, Larayne?«, murmelte Lowllyn und fixierte die bleichen Knochen. »Welche Prüfung hast du dir für meine Kinder ausgedacht? Oder willst du nicht mehr, als dein schwarzes Herz an ihrem Niedergang zu erfreuen? Wirst du dich wirklich gegen das Blut wenden, das dich hervorgebracht hat?«

Die Rosen wisperten eine Antwort, aber Lowllyn vermochte nicht, die Worte zu ergründen. Ihre Stimmen waren vielzählig und wenn Laraynes unter ihnen war, konnte er sie nicht heraushören. Vielleicht gab es sie nicht mehr … Vielleicht hatten die Rosen längst einen eigenen Willen entwickelt. Einen Willen … und den Wunsch, zu überleben. Gier nach dem Blut der Falken, mit dem sie sich nährten. Vielleicht waren sie längst zu mehr geworden, als Larayne je beabsichtigt hatte.

»Ich werde nicht zusehen, Larayne«, sagte Lowllyn leise. »Ich werde nicht zusehen, wie du meine Kinder zerstörst.«

»Und doch wirst du es müssen.«

Worte, die sich aus den Stimmen bildeten und sein Ohr erreichten.

»Niemand mischt sich ein, Falke. Niemand hält uns auf. Wenn du es versuchst, wirst du nichts als das Verderben über dein Blut bringen. Denke an den Pakt. Denke an das Gesetz des Fluchs.«

So boshaft … Es hätte einen Schauer über Lowllyns Rücken rinnen lassen, hätte er noch eine menschliche Regung spüren können. Oh, er kannte das Gesetz des Fluchs. Wie hätte er es nicht kennen können? Seine Gemahlin war die Erste gewesen. Die Mächtigste. Die Hexe, mit der er den Pakt geschlossen hatte. Und Lynaed hatte nicht versäumt, ihn alles zu lehren. Auch die Bedeutung eines Hexenfluchs. Und wenn nur eine Spur ihres Blutes in dieser Welt verblieben war, würde er es nicht tatenlos in sein Verderben laufen lassen.

»Wir werden sehen.«

Der Urkönig erhob sich und richtete sich zu der stolzen Größe des Kriegers auf, der er einst gewesen war. Des Kriegers, der den Hexen von Avrielle Zuflucht vor ihren Häschern gewährt und sie geschützt hatte.

»Ich mag ein Geist sein. Aber ich bin nicht so hilflos, wie ihr glaubt.«

Nicht, wenn die Prinzessin ihn sah. Der erste Mensch seit Jahrhunderten, der seine Einsamkeit durchbrochen hatte. Der erste Mensch seit Jahrhunderten, der ihn angeblickt und mit ihm gesprochen hatte, als wäre er noch lebendig. Das kleine Herz der Flammen. Die kleine Prinzessin, die so hell brannte, dass ihr Licht das ganze Schloss erhellen würde, wenn man sie nur ließ. Er würde dafür sorgen, dass sie es konnte. Dass sie die Dunkelheit aus diesen Mauern trieb. Selbst wenn er nicht wusste, wie er es anstellen sollte.

»Ich war der Beschützer dieses Landes. Ich war der König, der den Pakt geschlossen hat. Und ich werde nicht versagen.«

Er zog das Schwert, das an seine Seite gegürtet hing. Seinen treuen Begleiter in vielen Schlachten, der ihn bis in den Tod begleitet hatte. Die Klinge glühte wie eine Fackel, die gegen die Schwärze des Turmzimmers aufbegehrte.

Ein harter Stoß, und die Spitze drang in den Boden. Eine törichte Geste und doch zog Lowllyn seine Kraft daraus.

»Ich schwöre, wenn es eine Möglichkeit gibt, diesen Fluch zu brechen, werde ich ihn finden. Haltet mich auf.«

Lowllyn lächelte listig, als eine Rosenranke auf ihn nieder zischte wie eine Peitsche und durch seine Gestalt fuhr. Er fühlte keinen Schmerz. Keinen Luftzug. Keine Dornen. Sie konnten ihn so wenig verletzen, wie er sie verletzen könnte.

»Haltet mich auf, wenn ihr könnt.«

Das erboste Flüstern folgte ihm, als er sich auflöste. Ein Lichtschein, der sacht verlosch und nur die ewige Schwärze zurückließ, in der Laraynes Körper zu Staub zerfallen war.


Kapitel 3

Wahre Gesichter
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Die Hufe der Pferde hallten laut über das Pflaster des Schlosshofes. Rhošyn hielt ihren Blick kühl geradeaus gerichtet, während Prinz Leonyn neben ihr wirkte, als wollte er nur zu gern seinen Fuchshengst anspornen und ihn zur Flucht antreiben.

Königin Lela hatte es ihrem Sohn nicht gestattet, seinem Versprechen vom Vortag zu entrinnen. Und obgleich Rhošyn nur noch bedingt Wert darauf legte, die Gesellschaft des Prinzen zu genießen, hatte es ihr eine gewisse Freude bereitet, dabei zuzusehen, wie er versucht hatte, sich mit Pflichten herauszuwinden, ohne dem Netz von Lelas flinker Zunge entkommen zu können.

Leonyn war höflich gewesen – das war er stets. Die Erziehung des Prinzen war tadellos. Doch nun starrte er blicklos auf den Weg, der sich vor ihnen erstreckte, und war so wortkarg, als wollte er Rhošyn davor warnen, ihn anzusprechen. Zu seinem Glück hatte sie nicht vor, ihn lange in eine Konversation über den wolkenlosen Himmel und die strahlende Sonne über ihnen zu verwickeln.

»Es ist zu heiß für einen Ausritt. Ihr werdet Euch in der Sonne verbrennen«, sagte er so unvermittelt, dass Rhošyn zu fest an den Zügeln ihres Apfelschimmels zog. Das Pferd warf protestierend den Kopf und schnaubte, als wollte es sie für diese Gefühllosigkeit ausschimpfen. Nun, sie hatte es verdient.

Rhošyn klopfte den Hals des Wallachs und hob die Schultern. »Macht Euch keine Sorgen. Ich bin es gewohnt, im Freien zu sein. Ich werde nicht schmelzen.«

Es klang ein wenig zu spitz und Leonyn drehte den Kopf, um sie argwöhnisch zu mustern. »Eure Haut ist so makellos … es …« Leonyn atmete tief ein, als müsste er nach Worten suchen. »… es wäre eine Schande, sie verbrennen zu lassen.«

Fast klang es wie ein unbeholfenes Kompliment. Rhošyn zog die Brauen in die Höhe, ohne ihre Überraschung zu verbergen, und musterte den Prinzen von der Seite. »Bislang schien Euch die Makellosigkeit meiner Haut kaum zu interessieren. Es verwundert mich, dass sie Euch aufgefallen ist.«

Rhošyn biss sich auf die Zunge, aber der Stachel seiner Missachtung saß zu tief.

Zu spitz, Rhošyn, zu spitz. Du solltest dich selbst anstelle des Pferdes zügeln.

»Ja.« Der Prinz brach ab und eine Spur von Röte zeigte sich in seinem Nacken. Er wirkte weicher als sein Bruder. Seine braunen Locken waren kurz und von einem modischen Schnitt, seine Augen zwar ebenso blau, aber ein wenig wässriger. Rhošyn kam nicht umhin, die Spuren des älteren Prinzen in seinem Gesicht zu suchen, aber es waren erstaunlich wenige.

Die Prinzessin wartete darauf, dass der Prinz seine Rede fortsetzte, aber er verfiel wieder in das Schweigen, das stets zwischen ihnen herrschte, sobald sie allein waren.

Ein schlichtes Ja, sonst nichts, dachte sie mürrisch. Das genügt natürlich vollauf als Erklärung, mein Prinz.

Sie stieß hörbar den Atem aus und blickte auf die Bäume des Schlossparks, die den Weg vor ihnen säumten. Pferdehufe hatten Spuren auf dem weichen Weg hinterlassen, der sich in die Bäume schlängelte und Schatten versprach. Eine Flucht vor der Sonnenhitze, von der Rhošyn weniger spürte, als dem Prinzen bewusst sein mochte. Das Feuer in ihrem Blut machte sie nicht anfällig dafür.

Rhošyn ließ den Blick über die Statuen gleiten, die sich zwischen den Bäumen versteckt hatten. Wasserspiele sprudelten auf der gepflegten Grasfläche und eine Gruppe Adeliger in feinen Kleidern hatte sich zu einem Picknick darauf niedergelassen. Leonyns Blick glitt sehnsüchtig über die lachende Gesellschaft – Freunde womöglich. Ein junger Mann mit braunem Haar hob die Hand zu einem ungezwungenen Gruß und bestätigte ihren Verdacht. Offensichtlich war dies der Ort, an dem Leonyn lieber sein wollte als an der Seite der Prinzessin.

Er hätte sie fragen können, ob sie mit ihm gemeinsam daran teilnehmen wollte – doch wozu? Schließlich sollte sie nur Leonyns Gemahlin werden, nicht seine Geliebte.

Rhošyn schloss die Finger fester um die Zügel und zwang das ärgerliche Flämmchen in ihrem Inneren zurück. »Ich habe gehört, dass die Könige von Avrielle dem Land zurückgegeben werden«, sagte sie unbekümmert und der Kopf des Prinzen ruckte zu ihr herum. Er hätte nicht erschrockener wirken können, hätte sie ihn darum gebeten, an einer Hinrichtung teilzunehmen.

»Das … werden sie«, zwang er zögerlich über seine Zunge und sah wieder geradeaus. »Der alte Brauch verlangt es.«

Rhošyn stieß ein zustimmendes Geräusch aus und nickte. »Zeigt es mir«, sagte sie dann und Leonyn erstarrte. Seine Gestalt wurde so steif, als hätte sie ihn geschlagen.

»Wozu wollt Ihr die Grabstätte der Könige sehen?«, fragte er so hilflos, als hätte sie von ihm verlangt, auf der Stelle die Kleider fallenzulassen.

»Leonyn, es ist Euch vielleicht noch nicht in den Sinn gekommen, aber ich werde Eure Gemahlin sein. Und selbst wenn Ihr nur der Zweitgeborene seid, werde ich eine Prinzessin Avrielles sein und ich möchte dieses Land verstehen.« Sie schenkte ihm ein kühles Lächeln. »Und ich werde es gewiss nicht kennenlernen, wenn ich mit Euch durch den Park reite. Ich bin hier, damit Ihr mir Avrielle vor unserer Hochzeit näherbringen könnt. Also – zeigt es mir.«

Rhošyn vollführte eine auffordernde Geste. Der Prinz mochte sie für vollkommen wahnsinnig halten oder für eine verschrobene Jungfer, die Gefallen daran fand, über alte Grabstätten zu spazieren und die Geheimnisse der Grabsteine zu entschlüsseln, doch es war ihr gleichgültig.

»Ich denke nicht, dass es der richtige Ort ist, um dieses Land kennenzulernen, Rhošyn«, wandte der Prinz ein und seine Miene verfinsterte sich. »Ich kann Euch die Stadt zeigen, wenn Ihr das wünscht, auch wenn ich nicht vorschlagen würde, es vom Pferderücken aus zu tun.«

»Aber nein, eine Kutsche, die mich zu den Schneidereien und Hutmachern fährt, wäre eindeutig die bessere Wahl«, erwiderte sie bissig. »Am besten, ohne Eure Gesellschaft in Anspruch zu nehmen.«

»Rhošyn, bitte …« Der Prinz hob die Hände und die Schatten der Blätter fielen auf sein Gesicht.

»Was? Habe ich unrecht?« Sie wies auf die Gesellschaft hinter ihnen. »Dann könntet Ihr die Sonne mit Euren Freunden genießen.«

Die Röte, die bislang nur seinen Nacken gezeichnet hatte, zog sich über die Wangen des Prinzen. »Ihr versteht nicht …«

»… dass Ihr nicht heiraten wollt? Nein, Ihr versteht etwas nicht. Ich kann Euch versichern, dass es auch nicht mein Wunsch gewesen ist!«, gab Rhošyn heftig zurück. »Zu unser beider Unglück sind wir jedoch bereits verlobt. Also findet Euch damit ab. Ich kann es schließlich auch! Und ich erwarte keine romantischen Stunden mit Euch, sondern nur einen Ausflug zu Eurem verfluchten Friedhof oder wie auch immer Ihr diese Grabstätte nennen mögt!«

Und ich kann nicht sagen, dass ich eine große Liebe zu Eurem Heim mit seinen verfluchten Rosen und seinem düsteren Fluch empfinde! Aber ich habe nicht die Wahl, einfach nach Hause zurückzukehren! Also ziehe ich es vor, herauszufinden, wohin man mich verschachert hat!

Rhošyn schluckte die Worte und starrte den Prinzen feindselig an. Leonyns Lippen bewegten sich, aber es kamen keine Worte darüber. Zorn funkelte in seinen Augen. Die erste aufrichtige Regung, die Rhošyn auf seinem Gesicht fand, seitdem sie den Fuß in dieses Land gesetzt hatte.

Gut. Besser als nichts.

»Also gut. Wie Ihr wollt«, erwiderte der Prinz gepresst, als müsste er sich mit aller Macht daran hindern, seinen Zorn in die Welt zu entlassen. Seine Höflichkeit schwand und zum ersten Mal erhaschte Rhošyn einen Blick auf das, was darunter lag.

Er gab seinem Hengst die Sporen und der Fuchs beschleunigte seinen Schritt. Rhošyn starrte auf Leonyns Rücken. Seinen in hellgrüne, perfekt geschnittene Seide gekleideten Rücken, und verfluchte ihn innerlich tausendfach. Dann trieb sie ihr Pferd an, dem Prinzen zu folgen. Eine in Ungnade gefallene Prinzessin, die es nicht wert war, an der Seite ihres Prinzen zu reiten.

Mistkerl. Arroganter kleiner Mistkerl.

Sie schnaubte. Es war hoffnungslos. Und wenn irgendjemand sich einbildete, dass sie jemals das Bett dieses kleinen Bastards teilte, um Erben zu zeugen, hatte er sich gewaltig geirrt.
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Der Wind wurde stärker, die Brise so kühl, dass Rhošyn in ihrem Reitkleid fröstelte. Er trieb Wolken über das aufgewühlte Meer unter den Klippen, auf denen Leonyn das Pferd gezügelt hatte. Wellen brachen sich schäumend an den Felsen. So gewaltig, dass Rhošyn nicht den Blick davon abwenden konnte.

Es war ein rauer Flecken. Ungezähmt und wild. Und zum ersten Mal hatte Rhošyn das Gefühl, das wahre Gesicht dieses Landes zu erblicken. Nicht die märchenhafte Fassade eines von Rosen bewachsenen, urwüchsigen Schlosses, das ausgestattet war wie ein Elfenbeinturm aus einem Märchen. Sondern die machtvolle, furchteinflößende Gewalt dahinter. Und es faszinierte sie. Etwas darin fand einen Widerhall in ihrem Inneren, als wäre es tief in ihr verankert.

Möwen kreisten über dem Meer und stießen schrille Rufe aus, die Luft war frisch und salzig. Ein Hauch von Freiheit und Abenteuer lag darin und Rhošyn sog ihn tief in ihre Lungen, während der Prinz neben ihr verdrossen auf das Wasser starrte.

»Es ist schön«, sagte sie und wies mit dem Kinn auf die Wellen. »Das Meer. Dieser Ort.«

»Für jemanden, der nicht hier aufgewachsen ist, vielleicht.« Leonyn trat gegen einen losen Stein, der über die Klippen rollte und hinab ins Wasser stürzte. Dann ergriff er übergangslos die Zügel seines Pferdes. »Kommt. Was Ihr zu sehen wünscht, liegt hinter diesen Hügeln.«

Rhošyn folgte seinem Blick zu den kleinen grünen Erhebungen, die von Wildblumen und Kräutern bewachsen waren. Ihr Duft tränkte die Luft. Ein Pfad zeichnete sich zwischen ihnen ab. Wie ein Eingang in eine andere Welt. Beinahe konnte sie sich vorstellen, wie zierliche Feenwesen und Naturgeister inmitten der üppigen Blüten spielten und Besucher neugierig beäugten.

Leonyn hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und folgte widerstrebend dem Pfad, der zu den Hügeln führte. Rhošyn blickte zurück auf den Weg, über den sie gekommen waren. Eine Allee gesäumt von hohen, alten Bäumen, die über jene wachten, die hierher gebracht wurden. Falkenstein lag ein ganzes Stück unter ihnen. Rotbefleckte Mauern, umgeben von Wald auf der Rückseite und den gepflegten Parkanlagen, die Rhošyn kennengelernt hatte. Sie wirkten fehl am Platz … eine grazile, von Menschenhand angelegte zahme grüne Schönheit. Ein Juwel, das man zwischen Felsen verloren hatte. Dass es nicht immer so gewesen sein konnte, war aus der Ferne leicht zu erkennen. Falkenstein war alt. Ein raues Gemäuer, das sich einst vielleicht in seine Umgebung eingefügt hatte. Bevor die Rosen es erobert hatten.

Sie wandte sich ab und führte ihr Pferd hinter dem Prinzen her. Ein beruhigender, großer Gefährte aus Wärme und Fell, der ihr das Gefühl gab, nicht ganz allein zu sein.

Die Schreie der Möwen wirkten leiser zwischen den Hügeln. Bienen summten und Insekten schwirrten über die Grasfläche. Der Wind wisperte in den Gräsern und verstärkte den Anschein, die Schwelle eines Zauberreichs übertreten zu haben.

»Oh …«

Rhošyn hielt staunend an, als sich die Hügel vor ihr öffneten und den Blick auf einen Wald aus alten, hochgewachsenen Bäumen freigaben. Einen Wald … und doch … nicht.

Die Prinzessin ließ die Zügel ihres Pferdes los und trat in den Kreis aus Bäumen, der sich im Schutz der Hügel ausbreitete. Eine geflügelte Statue der Herrin des Lichts erhob sich in ihrer Mitte wie eine stumme Wächterin aus moosbewachsenem Stein. Es war eine Darstellung, mit der Rhošyn nicht vertraut war und die in Lylleis gewiss keine Zustimmung gefunden hätte. Sie musste seit langer Zeit hier stehen, denn der Stein wies Kratzer und Scharten auf. Die Zeichen eines langen Lebens unter freiem Himmel.

Mit jedem Kreis, der sich um das alte Herz dieses Ortes zog, wurden die Bäume jünger, bis hin zu einem Baum, der noch nicht lange hier gepflanzt sein konnte. Die sauberen Wege zwischen den Bäumen waren großzügig. Es war ein friedvoller Flecken. Die Vögel zwitscherten über ihnen in den Zweigen, der Wind rauschte in den Blättern, doch über allem lag eine tiefe, andächtige Stille.

Rhošyn drehte den Kopf zu dem Prinzen, der noch immer zwischen den Hügeln verharrte, als sträubte er sich dagegen, ihren Schutz zu verlassen. Seine Miene war verschlossen und etwas glitzerte in seinen Augen. Etwas, das Rhošyn erst nach einem langen Moment zu benennen wusste: Zorn. Kalter, lodernder Zorn. Doch auf wen oder was er sich konzentrierte, blieb ungewiss.

»Leonyn?«, begann sie zögerlich, als Hufschlag zwischen den Bäumen erklang und sie von dem Prinzen ablenkte. Seine Aufmerksamkeit verlagerte sich von den Bäumen zu der Quelle des Geräuschs und eine tiefe Falte erschien auf seiner Stirn.

Der Reiter näherte sich von der anderen Seite des Hains. Noch war er kaum mehr als ein Schatten hinter dem dichten Schleier des Laubes, doch mit jedem Schritt kam der silbergraue Körper des Pferdes in Sicht. Der Reiter streifte einen letzten Ast beiseite, der zu tief über den Weg hing, und Rhošyn hielt überrascht den Atem an, als sie ihn erkannte.

Sein Haar fiel offen auf seine Schultern und bewegte sich mit jedem Schritt des Tieres. Er trug ein locker sitzendes Hemd, keinen Gehrock, keinen Mantel. Und er schien so sehr mit diesem Ort verschmolzen, als wäre er ein Teil davon. Wild und ungezähmt wie dieses Land. Wenn es je ein Bild gegeben hatte, das Avrielle verkörperte, musste es dieses sein.

Prinz Ethaen von Avrielle.

Der Prinz zügelte sein Pferd, offensichtlich ebenso überrascht, hier nicht allein zu sein, wie Rhošyn es war, ihn hier zu treffen. Sein Blick glitt von ihr zu seinem Bruder und seine Miene wurde dunkel. »Leo? Warum bringst du sie hierher?«

Es war, als wäre Rhošyn nicht hier. Als würde er durch sie hindurchsehen oder als verdiente sie nicht, dass er ihre Anwesenheit zur Kenntnis nahm. Darin unterschied er sich kaum von seinem jüngeren Bruder.

»Sie hat es verlangt und ich tue meine Pflicht«, gab Leonyn beißend zurück. »Wie es von mir erwartet wird.«

Rhošyn fuhr zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass sich der Prinz genähert hatte. Seine Worte waren Messer, die gegen ihren Willen tief schnitten.

»Ich wusste nicht, dass es mir nicht gestattet ist, dieses Land kennenzulernen«, mischte Rhošyn sich ein, bevor Ethaen antworten konnte. »Ich war davon ausgegangen, dass dies meine Pflicht sein könnte. Aber offenbar habe ich mich darin geirrt.«

Sie sandte Leonyn einen Blick und verbarg den Zorn darin nicht länger. Sie hatte nichts, nicht das Geringste, getan, um diese Feindseligkeit zu verdienen, und sie hatte genug davon. Der Prinz wandte den Blick ab, doch Rhošyn hatte die Regung auf seinem Gesicht gesehen. Einen Hauch von Scham, als bedauerte er seine Worte.

Ethaens Miene wirkte überrascht. Ob es an ihrer Einmischung lag oder an ihren Worten, blieb ihr jedoch verborgen. Endlich sah er Rhošyn in die Augen. »Es ist Euer Recht«, sagte er tonlos, doch etwas in seinem Blick flackerte. »Wir werden es Euch nicht vorenthalten.«

»Nein, wie könnten wir ihr etwas vorenthalten?«, sagte Leonyn spöttisch.

Die Miene des älteren Prinzen verdüsterte sich noch stärker. »Leo«, sagte er warnend, doch der jüngere Prinz ließ nur einen verächtlichen Laut vernehmen.

»Zeig du es ihr, Ethaen. Du liebst dieses Land so sehr, dass du dafür sterben würdest«, stieß Leo gallig hervor. »Für mich sind es nur alte Bäume, unter denen Knochen verrotten.«

Der Prinz packte die Zügel seines Pferdes und schwang sich in den Sattel.

»Leo! Verdammt, bleib hier!«

Ethaens Stimme verhallte hinter seinem Bruder, als dieser das Pferd wendete und es antrieb. Leonyn wandte sich nicht mehr zu ihm um. Seine Schultern waren angespannt, seine Gestalt gerade. Nichts an ihm erinnerte mehr an den distanziert höflichen Prinzen, den Rhošyn kennengelernt hatte. Es war, als hätte er alle Masken fallenlassen.

Ethaen sah ihm nach und stieß einen harten Fluch aus. Er schloss die Augen, als müsste auch er um seine Beherrschung kämpfen, dann atmete er hörbar aus.

»Ich denke, Euer Bruder hasst mich«, sagte Rhošyn bedächtig in die entstandene Stille, obgleich sie keineswegs den Gleichmut empfand, den sie zur Schau trug. »Allerdings hat er versäumt, mir den Grund zu verraten.«

Der Prinz strich sich das Haar aus der Stirn und schüttelte den Kopf. »Er hasst nicht Euch, er hasst dieses Land und seine Pflicht.« Ethaen stieß einen Laut aus, der an ein Seufzen erinnerte. »Und mich am meisten von allem.«

Rhošyn zog die Stirn in Falten und musterte ihn. »Ihr seid sein Bruder. Warum sollte er Euch hassen?«

»Weil ich der Grund für diese Pflicht bin.« Ethaens Blick wanderte noch einmal zu den Hügeln zurück, zwischen denen Leonyn verschwunden war. Der harte Ausdruck darin war Melancholie gewichen.

»Der Grund dafür, dass er mich heiraten muss?« Rhošyn hob die Brauen. Tatsächlich war es ein seltsamer Brauch, dass der jüngere Prinz heiratete und der älteste nicht, wenn man bedachte, dass der Erstgeborene der Thronerbe war. Sie hatte der Tradition des Königshauses von Avrielle wenig Beachtung geschenkt. Doch jetzt, da sie hier stand und die Spannung zwischen den Prinzen zum zweiten Mal erlebte, begann sie, sich Fragen zu stellen. In Lylleis galt es als exzentrischer Unsinn. Als Aberglaube, der besagte, dass der Erstgeborene nicht heiraten durfte, weil er sonst einen mürrischen Naturgeist verärgerte und Unheil herab beschwor. Man munkelte, dass der Erstgeborene den Hexen gehörte. Ein Opfer, um das Land fruchtbar zu halten – nicht abwegig, wenn man bedachte, dass es hieß, Avrielle sei vor Lowllyns Zeit ein vertrockneter Streifen Erde gewesen.

»Der Grund für mehr, als ich an diesem Ort erzählen möchte«, gab Ethaen ungerührt zurück und die Melancholie in seinen Augen verflog.

»Oh, wir können einen anderen Ort finden.« Rhošyn lächelte schief und der Prinz stieß einen amüsierten Laut aus.

»Ihr seid nicht hierher gekommen, um den Konflikt zwischen mir und meinem Bruder zu ergründen.«

»Nein. Aber das schließt nicht aus, dass ich es tun könnte.« Rhošyns Lächeln vertiefte sich und Ethaen schwang sich aus dem Sattel.

»Nicht heute.«

»Wie schade.« Neugier brannte in Rhošyns Innerem wie eine kleine, nagende Flamme. Aber an der Miene des Prinzen war zu erkennen, dass er sie nicht stillen würde.

Ein andermal, schwor sie sich. Ich werde herausfinden, was ihr alle so eifrig vor mir verbergt.

Der Prinz klopfte den Hals seines Grauen und wies mit dem Kinn auf den Baumkreis. Nein, es war eher eine Spirale, stellte Rhošyn fest, nun, da sie die Muße hatte, sich genauer umzusehen. »Ihr wolltet die Geheimnisse der Toten ergründen, nicht die der Lebenden.«

Es war zu treffsicher, zu nahe an ihrer Absicht, und Rhošyn legte instinktiv die Hände an ihre Wangen. »Ich wollte etwas lernen«, korrigierte sie. »Und eure Bräuche machen mich neugierig.«

Zumindest war das keine Lüge. Sie war überaus neugierig, wenn auch auf andere Weise.

»Und eine Grabstätte erschien Euch als der beste Ort, um damit zu beginnen?« Ethan musterte sie skeptisch.

»Euer Bruder hat die Stadt vorgeschlagen. Aber Mode interessiert eher meine Zofe als mich.« Rhošyn zuckte mit den Schultern und drehte sich im Kreis, um die Umgebung auf sich wirken zu lassen.

»Das hätte ich niemals erraten«, bemerkte Ethaen in ihrem Rücken.

»Sie verrichtet ihre Arbeit gut, nicht wahr?« Rhošyn blickte über ihre Schulter zurück und traf auf die Augen des Prinzen, die auf sie gerichtet waren. Ihr zweites Reitkleid war von einem dunklen Rot, die Knöpfe angebracht wie an der Uniform eines Soldaten. Ein amüsantes Detail, das Ellory vermutlich passend zu der Kleidung des jüngeren Prinzen erschien. Modisch ohne Zweifel, von den blanken kleinen Stiefelchen bis zu dem kecken Hütchen. Und so unpraktisch, dass Rhošyn bei jedem Schritt darauf achten musste, sich nicht an einem vorwitzigen Ast zu verfangen oder mit ihren Absätzen zu stolpern und auf der Nase zu landen. Oh, Rhošyn neidete Ethaen die Bewegungsfreiheit seiner Hosen über alle Maßen.

»In der Tat«, murmelte Ethaen. »Ihr wirkt wie eine Puppe, die in eine Vitrine gehört.«

Rhošyn schnaubte und wandte sich zu ihm um. »Und Ihr wirkt wie ein ungehobelter Stallbursche. Ihr solltet an Euren Komplimenten arbeiten.«

»Dazu besteht keine Notwendigkeit.«

»Nicht? Weil der König in sein Bett befiehlt, anstatt zu umwerben?«

In Ethaens Gesicht zuckte ein Muskel. Er stemmte die Hände in die Seiten und sah zum Himmel auf, bevor er antwortete. »Eure Zunge ist scharf, Prinzessin.«

»Ich habe eine gewisse Freiheit darin gefunden, zu sagen, was ich denke.« Zurückhaltung war nicht mehr angebracht, wenn ohnehin die ganze Welt erwartete, dass man sich als ein Zauberfeuer speiendes Monstrum entpuppte, das jeden in ein Häufchen Asche verwandelte, der ihm begegnete. Es war Rhošyn oft genug verführerisch erschienen. Und sie könnte es … wie gut sie es könnte. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich war eine halbe Avriellerin in Lylleis. Man erwartet nichts Besseres von mir.«

»Dann erfüllt Ihr die Erwartungen sicherlich tadellos.«

»Das tue ich.« Weil sie ihr halbes Leben damit vergeudet hatte, sich an die Regeln anzupassen und dennoch nichts als Missachtung geerntet hatte. »Und wenn ich Euch betrachte, erkenne ich, dass ich auf dem richtigen Weg sein muss, mich wie eine wahrhaftige Avriellerin zu verhalten.«

Ethaen lachte auf. »Ich bin kein gutes Vorbild, Rhošyn.«

Es war das erste Mal, dass er ihren Namen über die Lippen brachte, und der Klang hinterließ ein merkwürdiges Summen in ihrem Inneren. Wie die Saite einer Harfe, die sacht berührt wurde.

»Das sind wir beide nicht.« Sie räusperte sich und wandte sich rasch zu den Bäumen um. »In Lylleis werden die Könige in der Kathedrale des Lichts zur Ruhe gebettet.« Verborgen unter ruhenden Statuen und prunkvollen Grabmälern, die stets einen Schauer auf Rhošyns Haut hinterlassen hatten.

»In Avrielle fühlen wir uns dem Land verbundener«, antwortete Ethaen. »Wir entspringen seinem Schoß und kehren zu ihm zurück. Unsere Kraft vereint sich mit der Erde, um neues Leben hervorzubringen.«

Sein Tonfall war merkwürdig. Dunkel beinahe.

»Das ist ein schöner Gedanke«, erwiderte Rhošyn und trat zu einem der uralten Bäume, der wirkte, als stünde er seit Jahrhunderten hier. Es war der erste Baum in der Spirale. Sein Stamm so mächtig, dass seine Wurzeln tief in die Erde reichen mussten, um ihn zu halten. Eine Eiche. So stark, dass kein Sturm sie je entwurzeln könnte. Sie streifte ihren Reithandschuh ab und legte die Hand auf die raue Rinde. Ein törichter Teil von ihr meinte, die Kraft des Lebens zu spüren, die darin floss. »Als wäre das Leben endlos, weil es in eine neue Form findet und darin wieder blühen darf.«

»Ja.« Ethaen schwieg für einen langen Moment und trat neben sie. »Das ist die Ruhestätte von König Lowllyn …«

»… dem ersten Falken von Avrielle«, beendete Rhošyn seinen Satz. Natürlich musste dieser Baum der seine sein. Ihr Mund wurde trocken, als sie an die Nacht zurückdachte. An die Begegnung mit dem Urkönig dieses Landes. Sie schluckte gegen die Trockenheit. »Ich hätte erwartet, dass er im Schloss bestattet sein würde«, sagte sie abwesend.

»Warum?« Der Prinz runzelte die Stirn und versuchte, einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen.

Dumm, Rhošyn!

»Ein dummer Einfall, nicht mehr«, gab sie rasch zurück und ließ die Hand vom Stamm gleiten. »Woher wisst Ihr, wer unter den Bäumen liegt?«, fügte sie hastig hinzu, um davon abzulenken. »Zählt Ihr die Bäume oder spürt Ihr es auf magische Weise?«

Ein Hauch von Spott, um ihre Dummheit zu überspielen, und tatsächlich sah der Prinz sie an, als wäre sie kaum an Einfalt zu überbieten.

»Das wäre selbst für einen gebürtigen Avrieller umständlich.« Ethaen ging neben ihr in die Knie und schob den Efeu beiseite, der am Fuß des Baumes wucherte und sich über den Stamm nach oben wand. Unter seinen Händen kam ein Stein zum Vorschein. Die Schrift darauf war altertümlich und von so vielen Jahren abgeschliffen, dass es mühsam war, sie zu lesen. Die Blätter über ihnen raschelten und die Brise versetzte die Zweige in Bewegung, bis Sonnenstrahlen über den Stein tanzten.

Rhošyn sank neben dem Prinzen nieder, um besser sehen zu können. »Hier ruht Lowllyn, der Erste, an der Seite seiner Gemahlin Lynaed«, las sie leise vor. »Mögen ihre Leiber dem Land Fruchtbarkeit und Wohlstand bescheren, so wie sie es im Leben getan haben.« Rhošyn blickte beiseite und fand Ethaen dicht neben sich, den Blick auf den Stein gerichtet. Die unerwartete Nähe ließ die Trockenheit ihres Mundes zurückkehren. Er war so nah, dass sie seinen Geruch wahrnahm. Nach Gras, Leder und Stroh. Seinem Pferd und der Freiheit des Windes. »Ihr bestattet das Königspaar gemeinsam?«, fragte sie, um die plötzliche Enge in ihrer Kehle zu vertreiben.

»Wenn es uns möglich ist«, sagte er, ohne dass sich ein Gefühl in seine Stimme schlich. »Nicht alle sind so glücklich wie Lowllyn und Lynaed.«

Er wies zur Baumkrone hinauf und Rhošyn beschattete ihre Augen. Blinzelnd sah sie auf die wogenden, dichten Blätter, bis ihr auffiel, was er ihr zeigen wollte. »Die Krone ist geteilt«, murmelte sie verblüfft. »Der Stamm teilt sich.«

Ethaen nickte. »Im Tod vereint. Zwei Seelen und eine gemeinsame Wurzel.«

»Oh«, hauchte Rhošyn. »Sie müssen einander sehr verbunden gewesen sein.«

»Das waren sie gewiss.« Ethaen nahm die Hand von dem Stein und der Efeu fiel zurück, um die Steinplatte zu verdecken.

Rhošyn sah sich um und entdeckte dasselbe Phänomen bei den anderen alten Bäumen, die sie umringten. Ein Stamm und zwei Kronen, beinahe muteten sie an wie ein Herz. Allerdings befürchtete sie, dass Leonyn und sie selbst niemals eine solche Krone bilden würden. Allein der Gedanke, hier zu liegen. An der Seite des Prinzen … er schnürte ihr die Luft ab.

Die Prinzessin wandte den Blick ab und erhob sich. Ethaen tat es ihr nach und rieb die Handflächen aneinander. Der Prinz schien gedankenverloren und still. Rhošyn konnte nicht lesen, welche Gefühle sich auf seinem Gesicht abzeichneten.

Nachdenklich folgte sie der Spirale der Bäume mit den Augen, dann sah sie auf die Erde hinab, unter der Lowllyns Knochen liegen mussten. Er hatte sie hierher geführt. Doch zu welchem Zweck? Gewiss wollte er ihr nicht die Glückseligkeit einer Heirat mit einem Prinzen von Avrielle offenbaren.

Was wolltet Ihr mir sagen, Urkönig? Welche Antworten soll ich hier finden?

Rhošyn nagte an ihrer Unterlippe und starrte den Weg entlang, der zwischen den Baumstämmen verschwand. Es war ein bemerkenswerter Flecken, das gewiss. Aber sein Geheimnis verriet er ihr nicht. Und es musste eines geben. Etwas … irgendetwas, das ihr helfen konnte, den Fluch zu entschlüsseln, von dem Lowllyn gesprochen hatte.

»Ihr wirkt nachdenklich, Prinzessin.« Ethaens Stimme schreckte sie aus ihren Gedanken und Rhošyn wandte sich zu ihm um. Ihre Wangen wärmten sich unwillkürlich und sie fächelte sich Luft zu, als machte ihr die Hitze zu schaffen. Sie konnte ihm schwerlich verraten, dass sie auf der Suche nach dem Schmutz zwischen dem Mauerwerk von Falkenstein war.

»Ich empfände es als falsch, an einem solchen Ort zwischen den Bäumen zu tanzen«, sagte sie leichthin.

»Warum? Vielleicht würde es die Toten erfreuen.« Ethaen lehnte sich an den Baumstamm. »Es heißt, Lowllyn sei in seinem Leben den weltlichen Genüssen sehr zugetan gewesen. Zum Leidwesen seiner Gemahlin.«

Daran habe ich keine Zweifel.

Die Blätter der Eiche raschelten, als wollten sie dem Prinzen zustimmen, und Rhošyn lächelte gegen ihren Willen. »Vielleicht solltet Ihr ihm zu Ehren einen Ball unter den Baumkronen abhalten. Ich bin sicher, es würde ihm gefallen.«

»Warum nicht?« Ethaen hob die Achseln und ein leichtes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Es ließ die Härte seiner Züge weicher erscheinen. »Wir hängen Lichter in die Bäume und verwandeln den Ruhehain in einen Zauberwald aus zarten Harfenklängen und wogenden Laternen.« Sein Lächeln erlosch. »Besser, als ihn in Tränen zu ertränken.«

Wieder schlich sich Dunkelheit in seine Augen und Rhošyn blickte ihn forschend an. Die feinen Narben, auf die sie sich keinen Reim machen konnte. Den Körper eines Mannes, der nicht kränklich schien, sondern in seiner vollen Blüte stand. Nichts an Ethaen von Avrielle wirkte krank. Seine Haut besaß den sonnengebräunten Ton eines Menschen, der viel Zeit im Freien verbrachte, er zeigte kein Anzeichen für Atemlosigkeit oder Anstrengung. Nichts. Es gab Rhošyn Rätsel auf.

»Geht ein Stück mit mir«, forderte sie den Prinzen auf und Ethaen zögerte, als hätte sie ihm vorgeschlagen, eine lauschige Zusammenkunft im Gras zu feiern.

»Es wäre besser, umzukehren.«

»Warum? Darf ich nicht den Bruder meines zukünftigen Gemahls besser kennenlernen? Ihr werdet mein König sein. Noch darf ich Zeit mit Euch verbringen, ohne vor Euch zu Boden zu sinken, und ich werde sie nutzen.« Rhošyn zwinkerte dem Prinzen vertraulich zu, aber Ethaen reagierte nicht auf ihren Scherz. Stattdessen zogen sich seine Brauen noch dichter zusammen. »Ethaen?«, fragte sie verwirrt.

»Wir sollten zurückkehren. Ich werde im Schloss erwartet«, sagte er kühl. »Ich kann nicht bleiben.«

Er ging zu seinem Pferd und griff nach den Zügeln, in der Absicht, ebenso rasch zu verschwinden, wie es sein Bruder vor ihm getan hatte. Und diesmal … diesmal spürte Rhošyn das Brennen in ihren Augen. Die ungebetenen Tränen, die über ihre Lider quellen wollten.

»Ihr ertragt es nicht, in meiner Nähe zu sein. Keiner von euch. Ich frage mich, warum ich bleiben sollte. Warum soll ich die Braut eines Prinzen werden, der mich noch nicht einmal ansehen kann? Warum soll ich in einem Schloss leben, in dem ich nicht erwünscht bin? Lieber kehre ich in Schande nach Lylleis zurück und ende als verschmähte Jungfer, über die hinter vorgehaltener Hand gelacht wird!«

Nicht ins Gesicht. Sie lachten niemals in ihr Gesicht, weil sie das Hexenblut fürchteten.

Jedes Wort schmeckte bitter. Rhošyn schluckte und blinzelte gegen die Feuchtigkeit in ihren Augen. Sie würde nicht weinen. Sie hatte es in Lylleis nicht getan, nicht mehr. Seit langer, langer Zeit. Und sie würde hier nicht damit beginnen. Es gab keinen Ort für sie. Keinen Flecken auf dieser verfluchten Welt, an dem sie erwünscht war. An dem man sie nicht mied, als trüge sie eine ansteckende Krankheit in sich, die nur zu bald zum Ausbruch kommen würde.

»Nicht, Rhošyn.« Sie blinzelte, als Ethaen vor ihr verharrte. Seine Stimme war weicher. Tiefer. Die schneidenden Splitter von Glas darin waren verstummt. »Es ist nicht Eure Schuld. Nichts davon.« Er befeuchtete sich die Lippen, als suchte er nach Worten. »Es ist Euer Recht, zu gehen, wenn Ihr glaubt, dass Ihr hier nicht Euer Glück finden werdet. Aber glaubt nicht, dass …« Er verstummte und sog die Luft tief in die Lungen. »… glaubt nicht, dass Leonyn Euch hasst. Oder dass ich es tue. Er braucht Zeit. Das ist alles.«

Er fasste nach ihrer Wange und folgte der feuchten Spur darauf, die gegen ihren Willen über ihre Haut geronnen war. Rhošyn hielt den Atem an, als er innehielt, ohne sich von ihr zu lösen. Sie spürte seine Fingerspitzen auf ihrer Haut, kühl wie der Hauch des Windes, der über ihnen die Blätter zum Wispern brachte. Und sie wagte nicht, sich zu bewegen. Das Flüstern der Blätter verwob sich mit dem Zwitschern der Vögel zu einem Teppich aus zarten Klängen, doch nichts daran war bedrohlich. Es klang verwundert. Staunend. Süß. Als wäre die Welt verzaubert.

Vorsichtig hob sie den Blick und ihre Augen trafen sich. Ethaen erstarrte für einen Herzschlag und Erschrecken zeichnete seine Miene. Dann ließ er die Hand sinken. »Kommt«, sagte er gedämpft. »Ich bringe Euch zum Schloss zurück.«

Rhošyn nickte und schluckte die Reste ihrer Tränen. Aber sie konnte ihren Herzschlag nicht dazu bringen, sich zu verlangsamten. Die Trommel, die in ihrer Brust hämmerte, auch nachdem der Prinz sich von ihr abgewandt hatte, um auf den Rücken seines Hengstes zu steigen.
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Ethaen wusste nicht mehr, wie lange es her war, dass er einen solch starken Zorn verspürt hatte. So stark wie ein Sturm, der Bäume entwurzeln konnte, selbst Lowllyns Eiche im Ruhehain des königlichen Blutes. Er hatte es sich versagt, zu viel zu fühlen. Doch jetzt … jetzt loderte der Zorn so stark in ihm, dass er glaubte, daran ersticken zu müssen.

Seine Schritte trugen ihn durch die Flure des Schlosses und Höflinge und Diener beeilten sich gleichermaßen, ihm aus dem Weg zu gehen. Seine Vorfahren verfolgten ihn von den Gemälden an den Wänden mit ihren Blicken. Generationen von Falken, von denen die Hälfte für dieses Land ihr Blut und ihre Tränen gegeben hatte. Ethaen kannte all ihre Gesichter. Vor allem die der Erstgeborenen. Der Träger seines eigenen Schicksals. Und dieses verdammten Fluchs.

Er biss die Zähne zusammen und folgte den Klängen der Violine, die sacht bis auf den Flur drangen. Sie wiesen ihm den Weg wie die Spur eines Hasen im Schnee. Nur dass dieser Hasenfuß eine große Ähnlichkeit mit seinem Bruder besaß.

Ethaen hielt vor der Tür zu Leonyns Gemächern inne und zwang sich zur Ruhe. Hier war die Melodie der Violine laut genug, um das melancholische Stück erkennen zu können. Die Töne schwebten getragen durch die Luft, ein sicheres Zeichen dafür, dass Leo allein war. Ethaens Bruder spielte niemals in Gesellschaft, so sehr ihre Mutter ihn auch darum gebeten hatte. Das Violinenspiel gehörte ihm allein. Leo hütete das Instrument wie eine Geliebte, deren Anblick er mit niemandem teilen wollte.

Der ältere Prinz schnaubte verächtlich und stieß die Flügel der Tür auf. Die Violine verstummte beinahe auf der Stelle. Ein Beweis für Leonyns überragendes Gehör. Ethaen sah sich um. Der Gehrock seines Bruders lag nachlässig über dem Diwan und eine Kristallkaraffe stand auf dem kleinen Tisch daneben. Die Fenster waren offen und ließen die Hitze des frühen Nachmittags ein, in der die deutliche Spur des Rosendufts zu erkennen war, der Falkenstein einhüllte wie ein Netz.

»Du hättest klopfen können«, erklang Leos missmutige Stimme von der geöffneten Balkontür aus, die auf einen der inneren Gärten hinausging.

Ethaen blickte am Kamin vorbei und fand die Silhouette seines Bruders hinter dem Vorhang. Ethaen trat näher, bis er Leo ohne ein Hindernis erkennen konnte. Sein Bruder hatte einen Stuhl nach draußen gezogen und lehnte nachlässig auf seiner Violine. Sein Hemd war halb geöffnet und der Weinkelch neben ihm auf dem Boden zur Hälfte geleert. Wenn man das zerzauste Haar des Prinzen und den unsteten Schimmer in seinen Augen betrachtete, war es nicht der erste.

»Wenn du es nicht für nötig hältst, ein Mindestmaß an Höflichkeit einzuhalten, kannst du es auch von mir nicht mehr verlangen«, gab Ethaen kalt zurück und verschränkte die Arme über der Brust. Er wusste, dass er wie ein eisiger Felsen wirkte, doch es war besser, als den Zorn über Leo zu ergießen, der beim Anblick seines Bruders wieder an die Oberfläche drängen wollte.

»Bist du gekommen, um mich wegen der Prinzessin zu rügen?« Leonyn griff nach dem Kelch und leerte ihn in einem Zug.

»Du bist alt genug, um zu trinken. Gewiss bist du auch alt genug, um selbst zu wissen, dass du dich wie ein Mistkerl verhältst.«

Leonyn schnaubte und stellte den Kelch so hart neben sich auf den Boden, dass Ethaen bereits das Kristall bersten hörte. »Nur zu. Erzähl es mir, Ethaen. Du bist so gut darin, anderen zu erzählen, was sie tun sollen. Ich kann es kaum erwarten.«

Ein arroganter Höfling. Verwöhnt und gewohnt, seinen Willen zu bekommen. Es war das Bild, das Leonyn ihm zeigen wollte. Dass er seit einer ganzen Weile dem Hof zeigte, als wollte er beweisen, dass er als König die falsche Wahl wäre.

Ethaen kannte ihn zu lange und zu gut, um ihm das Schauspiel abzukaufen.

»Rhošyn will gehen«, sagte er frostig und zwang sich, den Zorn in seinen Adern zurückzudrängen. Es stand ihm nicht zu, zornig zu sein. Es stand ihm nicht zu, die Tränen in ihren Augen vor sich zu sehen und sich zu wünschen … etwas tun zu können, damit sie versiegten. Oder sich zu wünschen … Ethaen biss die Zähne zusammen, bis sie knirschten. Es stand ihm nicht zu. Und er tat gut daran, wenn er es nicht vergaß.

Leonyns Augen weiteten sich. »Was?«

»Du hast mich verstanden. Sie will gehen. Du gehst zu weit, Leo. Dein Zorn trifft die Unschuldige, die du nicht mit dir ins Unglück reißen willst.« Der Impuls, seinen Bruder zu schütteln, bis er Vernunft annahm, war übermächtig. Noch mehr, als Leonyn den Blick abwandte und mit den Achseln zuckte.

»Und was soll ich tun? Soll ich mich vor ihr auf die Knie werfen und sie anflehen, zu bleiben, damit das Unheil dieser Mauern sie trifft? Für dieses verfluchte Land, das unser Blut aussaugt?« Der Prinz starrte in den Garten hinab. Auf die Baumkronen, die einen kleinen Brunnen rahmten.

»Es saugt mein Blut aus«, erwiderte Ethaen vehement. »Du wirst dein Leben leben.«

»Ein großartiges Leben mit einer Gemahlin, die mich hasst, und in dem ich meinem Erstgeborenen beim Sterben zusehen darf.« Gift troff aus Leonyns Stimme. Bitteres, beißendes Gift.

»Ich bin dieser Erstgeborene!«, rief Ethaen zornig aus. »Und ich habe gelernt, es zu tragen, weil es meine Entscheidung gewesen ist. Ich hätte davonlaufen können! Auch dein Kind kann es, wenn seine Zeit gekommen ist!« Ethaen ballte die Fäuste. »Das ist der wahre Fluch: Dass wir entscheiden können, ob wir dieses Land über uns stellen.«

»Oh, gewiss, eine großartige Entscheidung! Was würdest du an meiner Stelle tun, Ethaen?«, fragte Leonyn eisig. »Würdest du die Prinzessin umwerben und ein süßes Lächeln auf dein Gesicht zwingen?«

»Ich wünschte, ich wäre an deiner Stelle, du verfluchter Narr!«, antwortete Ethaen heftig. »Willst du auch an meiner Stelle sein?«

Ethaen sog tief die Luft in seine Lungen und kämpfte gegen den Sturmwind, der in ihm tobte, als wollte er ausbrechen. Leonyns Kiefer verhärtete sich, doch er antwortete nicht. Sie beide kannten die Antwort darauf. Und sie war bitter. Bitter wie Galle. Denn Leonyn wollte so wenig den Kuss der Rosen ertragen, wie es Maxyn anstelle von seinem Bruder Arryn getan hatte. Es hatte sie entzweit, so wie es Leo und ihn selbst entzweit hatte.

»Irgendwann muss es enden«, sagte Leo nach einer Weile gepresst. Sein Blick blieb auf den Garten gerichtet. Auf die wogenden roten Rosen, die sich neigten, als würden sie lauschend den Kopf schieflegen. Als würde sich Laraynes Geist über den Schmerz amüsieren, den sie in dieser Welt hinterlassen hatte.

Ja, irgendwann musste es enden. Irgendwann … wenn einer der Falken die letzten Fäden des Paktes zerschneiden würde, weil er war wie Yvaen. Weil es ihm gleichgültig sein würde, ob Avrielle verwitterte und starb. Ethaen fragte sich seit einer Weile, ob es sein eigener Bruder sein würde. Leonyn, der dieses Land, dieses Schloss, so sehr hasste, weil er niemals einen Blick für dessen Schönheit besessen hatte.

»Hast du den Mut, es zu beenden, Leo?«, fragte Ethaen rau. »Hast du den Mut, zu beenden, was Yvaen begonnen hat? Wir haben den Pakt gebrochen. Yvaen hat es getan und er wusste um den Preis. Er hat uns verdammt. Folge ihm, wenn du es kannst, und erlöse die Falken davon.«

»Ich folge ihm und mein Bruder wird umsonst sterben«, antwortete Leo beißend und drehte den Kopf, um Ethaen feindselig anzustarren.

»Jede Entscheidung hat einen Preis, Leonyn. Finde die Antwort, was sie dir zu zahlen wert ist. Aber lass die Prinzessin nicht dafür zahlen. Sag es Mutter. Sag ihr, dass du Rhošyn nicht heiraten wirst. Wenn du sie nicht ertragen kannst, dann schick sie nach Hause, damit sie ihr Leben leben kann. Aber lass nicht deine verfluchten Launen an ihr aus und behandle sie, als wäre sie deiner Gesellschaft nicht würdig. Verletze sie nicht, weil du die ganze Welt und dieses Land hasst.«

So wie unser Vater es tut.

Niemand wusste besser um den Preis für den Schutz von Avrielle und den Preis für Entscheidungen als Ethaen. Auch seine Entscheidung hatte einen Preis besessen. Den Preis, dass er zusah, wie das Leben um ihn herum stattfand, ohne je ein Teil davon zu sein. Weil er wusste, dass das Loch, das er in diese Familie riss, sonst nur umso größer sein würde.

Jeder Funken Nähe bedeutete Schmerz für jene, die er zurückließ. Und deswegen … deswegen würde er sich der flammenhaarigen Prinzessin niemals nähern, selbst wenn er wünschte, er wäre an der Stelle seines Bruders. Selbst wenn er die feine, nadelscharfe Spur aus Neid in seinem Inneren nicht bezähmen konnte, wann immer er Leonyn in ihrer Nähe sah.

Ethaen wandte sich ab. Er spürte Leonyns Blick in seinem Rücken, als er zur Tür ging. Wie ein Messer, das sich zwischen seine Schulterblätter bohrte. Doch er sah nicht zurück. Die Mauer zwischen ihnen war hoch. Ethaen hatte ihr Fundament gelegt und sein Bruder hatte nicht versucht, ihren Bau zu verhindern. Weil sie letztlich beide um den Preis wussten, den es kostete, sie niederzureißen.


Kapitel 4

Das Geheimnis der Bäume
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Es war eine klare Nacht. Der Mond mochte zu einer schmalen Sichel schwinden, doch die Sterne leuchteten so hell, dass Rhošyn keine Schwierigkeiten hatte, den Weg auszumachen, der zum Ruhehain der Könige von Avrielle führte.

Oh, sie wusste, wie töricht es war, sich allein aus dem Schloss zu schleichen. Noch törichter, die einsame Laterne zu stehlen, die sie bei den Ställen an einem Haken gefunden hatte, als könnte ihr Lichtschein etwas gegen die Dunkelheit ausrichten, die unter den hohen Bäumen der Allee auf sie eindrang. Rhošyn hatte die Rosenranken ebenso gemieden wie die Wachen, die schläfrig ihren Dienst versahen. Es war nicht schwierig gewesen, an ihnen vorüber zu schlüpfen. Sie waren unaufmerksam und Rhošyn hatte den Tag zwischen Königin Lelas Teestunde und einer Besichtigung der Bibliothek genutzt, um den besten Pfad zu finden, auf dem sie nach draußen gelangen konnte.

Die Prinzessin verzog das Gesicht, als sie an ihr Treffen mit Leonyns Mutter zurückdachte. Die Königin war erpicht darauf gewesen, zu erfahren, wie sich Prinz Leonyn betragen hatte, und Rhošyn hatte es gehasst, Lela anlügen zu müssen. Die Königin hatte es gewiss nicht verdient. Doch wie hätte sie ihr erklären sollen, dass ihr Sohn bei der ersten Gelegenheit davongelaufen war? Ganz zu schweigen davon, dass Ethaen es gewesen war, der sie zurückgebracht hatte. Ethaen … dessen melancholische blaue Augen und kühle Berührung sich in Rhošyns Erinnerung stahlen, wann immer sie unachtsam wurde.

Wie jetzt.

Die Prinzessin fluchte, als sie über einen Stein stolperte und auf ihren Rocksaum trat. Sie hatte heimlich eines von Ellorys schlichteren Gewändern entwendet, damit sie nicht in einer prunkvollen Robe durch die Nacht schleichen musste. Eine Kapuze verbarg ihr verräterisches Haar, aber ihr Aufzug änderte nichts daran, dass er kaum weniger unpraktisch war als eines ihrer eigenen Gewänder.

Rhošyn richtete sich auf und raffte ihren Rock mit der freien Hand, um mehr Bewegungsfreiheit zu erhalten. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust und für einen Moment wurde ihr bewusst, wie sehr die sacht wogenden Zweige der Bäume wie Hände wirkten, die sich nach ihr ausstreckten. Wie sich die Schatten bewegten, als könnte in jedem Augenblick etwas oder jemand zwischen den Stämmen hervorspringen. Falkenstein verfügte über genügend Geister, dass es sie nicht verwundert hätte, einem weiteren zu begegnen. Oder in der innigen Umarmung eines Baumes zu enden, der sich um ihren Körper schlang.

Die Prinzessin atmete aus, um sich zu beruhigen, und fasste den Baumwollstoff des Rockes fester. Vielleicht hätte sie Ellory mitnehmen sollen – andererseits würde sie gewiss den Abgrund tun und ihre Zofe in Gefahr bringen, wenn sie schon selbst nicht klug genug war, sich davon fernzuhalten.

Rhošyn sandte den Bäumen einen strengen Blick und setzte ihren Weg fort. Darauf bedacht, nicht noch einmal an den Prinzen zu denken … oder … seinen Geruch, der dem dieser Nacht genügend ähnelte, um sein Bild wieder und wieder in ihrem Kopf entstehen zu lassen. Als wäre auch er ein verfluchter Geist, der in jedem Moment vor ihr stehen könnte, wie es sein Vorfahre getan hatte.

Ich hoffe, Ihr habt mich nicht umsonst auf diese Jagd durch die Nacht gesandt, Urkönig, dachte sie grimmig.

Aber da sie bei Tag unmöglich die Gelegenheit hatte, sich im Ruhehain umzusehen, und Prinz Ethaen es womöglich sonderbar gefunden hätte, wenn sie nach jedem Gedenkstein forschte, blieb ihr wenig anderes übrig.

Die Prinzessin seufzte und setzte den Weg fort. Falkenstein wurde hinter ihr zu einer dunklen Silhouette, die hoheitsvoll auf ihrem Hügel thronte. Nur wenige Lichter beleuchteten den Schlosshof und einen Teil der Gärten. Selbst die Dienerschaft hatte sich bereits zur Ruhe begeben, als Rhošyn sich nach draußen geschlichen hatte. Das Schloss schlief und man würde sie erst am Morgen vermissen, wenn Ellory kam, um sie zu wecken. Der Gedanke hinterließ einen leichten Schauer auf ihrem Rücken.

Rhošyn reckte das Kinn und verdrängte die Furcht. Sie war bereits zu weit gegangen, um noch umzukehren. Und wenngleich sie sich sehnlichst das Pferd herbeiwünschte, das sie am Morgen die Allee hinaufgetragen hatte, hätte sie es wohl kaum aus seinem Stall stehlen können, ohne erwischt zu werden. Die ausgerissene Prinzessin, von der man vermuten würde, dass sie auf der Flucht nach Lylleis eingefangen worden war. Es käme sicherlich niemand auf den Gedanken, dass sie versuchte, die Geheimnisse der Königsfamilie zu enträtseln, weil der Prinz es vorzog, sie sich selbst zu überlassen …

Die Prinzessin schnaubte und nahm erleichtert wahr, dass sich die Allee allmählich zu den Klippen öffnete, unter denen sie die Wellen rauschen hörte.

»Denke nicht an einen Sturz ins Meer, Rhošyn, denke nicht an einen Sturz«, ermahnte sie sich selbst, während sie den Blick auf die beiden Hügel richtete, hinter denen sie den Ruhehain wusste. Nicht mehr weit … Rhošyns Mund trocknete aus und ihre Schritte wurden langsamer.

Was im Sonnenlicht zauberisch gewirkt hatte, besaß noch immer seine Magie … und doch … im Silberlicht der Nacht wirkte dieses Zauberreich deutlich weniger einladend. Nicht mehr länger ein Reich von Feenwesen und Naturgeistern, sondern ein Ort, an dem uralte Knochen und alte Geheimnisse schlummerten. Rhošyns Finger bebten und versetzten das Licht der Laterne in ein unruhiges Schwanken, das einmal mehr die Schatten tanzen ließ.

Die Prinzessin schluckte und näherte sich dem Eingang, hinter dem sich die alten Bäume erhoben. Die Hügel verschluckten sie und im Wind lag ein Wispern … ein hörbares Wispern, als würden die Gräser leise miteinander flüstern. Darüber, dass sich eine Lebende dem Reich der Toten näherte, um ihren Schlaf zu stören. Rhošyns Schritte hallten gedämpft über den Pfad, jedes Kratzen zu laut in ihren Ohren. Es raschelte in den Büschen und sie nahm kleine Schatten wahr, die sich im Gras bewegten.

Kaninchen … Es sind Kaninchen und Vögel … Keine Gespenster …

Rhošyn wiederholte es wieder und wieder, während sie sich dem mächtigen Hain näherte. Der geflügelten Statue der Lichtherrin, die wirkte wie eine Wächterin. Rhošyn hatte nicht wahrgenommen, wie groß sie war … und dass sie aussah, als wäre sie aus verwitterten Knochen geschnitzt.

Verflucht, reiß dich zusammen!

Ihre Haut schien in Eis getaucht. Das Wispern wurde lauter. Der Ruf einer Eule mischte sich hinein, heiser und einsam. Rhošyn fuhr zusammen und sah auf. Zu den glühenden, gelblichen Augen, die auf sie nieder starrten wie auf einen Eindringling, der nicht hier sein sollte. Und das war sie. Ein Eindringling in die Welt der Falken, der danach trachtete, etwas zu entdecken, das nicht für seine Augen bestimmt war.

Rhošyn presste die Lippen zusammen und ging weiter.

»Ich habe ein Recht, es zu erfahren«, sagte sie laut in die Nacht. »Wenn ich zu dieser Familie gehören soll, muss ich es wissen. Euer Urkönig hat mich hierher gesandt. Und ich werde es herausfinden.«

Kämpferisch … und von einem solch deutlichen Beben gezeichnet, dass niemand ihr den Kampfgeist abnehmen konnte.

Rhošyn wandte trotzig den Blick von der Eule ab und diesmal klang ihr Ruf spöttisch. Als wollte sie die törichte Prinzessin auslachen. Vermutlich hatte sie es verdient.

Rhošyn ging über den Pfad, vorüber an dem Baum, unter dem Lowllyn und seine Gemahlin Lynaed vereint waren. Die nächste Eiche ähnelte der ersten. Sie war alt, die Krone geteilt. Rhošyn ließ sich nieder, um die Steinplatte an ihrem Fuß von dem Wildwuchs zu befreien, der sie überwuchert hatte.

»Padrys und Brywenna«, murmelte sie und studierte die Jahreszahlen. Die Worte, die von ihrer Zuneigung erzählten und von den Kindern, die ihre Verbindung hervorgebracht hatte. Es gab nichts daran, das ungewöhnlich wirkte.

Rhošyn richtete sich auf und sah sich um. Der Lichtschein beleuchtete eine Vielzahl von Bäumen in ihrer Nähe, die nicht anders erschienen. Alt und knorrig, mit Steinplatten versehen, die von jenen berichteten, deren Knochen hier dem Land zurückgegeben worden waren. Auf manchen blühten winzige sternförmige Blümchen, andere waren von Efeu umschlungen wie der Baum des Urkönigs. Ihre Kronen waren geteilt … kräftig … Rhošyn ging ihre Reihen entlang und las die Namen auf den Tafeln. Sie erzählten von Frieden und Krieg, von Konflikten und Wohlstand. Es waren Königinnen darunter, deren Namen zuerst genannt wurden, eindeutig, weil sie der Linie der Falken entstammten. Rhošyn war keine Königin aus der neueren Zeit bekannt … vermutlich brachten die Falken mit Vorliebe Söhne zur Welt.

Ist es das, Urkönig? Der ganze Stolz eines Königshauses?, dachte sie mit einem Anflug von dunklem Humor, der jedoch rasch wieder verflog.

Die Prinzessin zog die Stirn in Falten und weigerte sich, tiefer zwischen die Bäume zu blicken. Auf die huschende Dunkelheit, die immer wieder aufblitzte. Flüchtige Schatten nur, von denen sie nicht sagen konnte, ob sie dem Wind, dem Laub oder … etwas anderem geschuldet waren. Diesem Etwas, das sich anfühlte, als wären Augen auf sie gerichtet, die jeden ihrer Schritte verfolgten …

Rhošyn fröstelte und setzte ihren Weg fort. Zu einem Baum, der sich mittig in der Spirale des Hains erhob. Sie hob die Laterne, um den Stamm zu mustern … den schmalen Stamm, der von merkwürdigen Wölbungen übersät war, als würde eine Krankheit darin nisten.

Die Prinzessin stutzte und trat näher. Sie blickte zu der Krone der Eiche empor, den verdreht wirkenden Ästen, als hätte es ihnen Schmerzen bereitet, in den Himmel zu wachsen. Sie waren verkrüppelt, das Laub nicht dicht, beinahe … welk. Und sie war … nicht geteilt!

Es fühlte sich an, als hätte Rhošyn einen Tritt in den Magen erhalten. Übelkeit stieg in ihr auf und sie schluckte dagegen an, als sie sich niederkniete. Das Wispern der Bäume wurde lauter und Wind kam auf. Er berührte ihren Nacken in einem frostigen Kuss. Wie die Hand eines Toten, die über ihre Haut strich. Rhošyns Finger zitterten, als sie den welken Efeu beiseiteschob, um die Tafel darunter zu entblößen. Der Feuerschein der Laterne malte unruhige Lichter auf die unebene Oberfläche und ein Prickeln rann über die Finger der Prinzessin, als sie den Stein streifte. Wie eine Warnung. Etwas Verderbtes, das nach ihr greifen wollte. Etwas, das nicht natürlich war.

Sie nahm all ihren Mut zusammen und fegte die toten Blätter von der Schrift.

»Yvaen«, las sie leise und der Wind nahm zu. Er stob wütend über den Hain, wie ein Peitschenhieb, der auf die Bäume niederging. Die Kapuze wurde von ihrem Kopf gerissen und ihr Haar ergoss sich über ihre Schultern. Rhošyn sah auf und der Hain über ihr bebte, als wollte ein Sturm aufkommen. Sie senkte den Kopf, von einer Vorahnung erfüllt, die ihren Magen zusammenzog.

»Yvaen und Talyth«, murmelte sie, während sie versuchte, den Rest der Inschrift zu entziffern. »Zum Unglück verdammt bis an ihr Ende.«

Rhošyn runzelte die Stirn und sah auf die anderen Bäume, die sich von diesem ausgehend weiter die Spirale entlang schlängelten. Immer jünger, weniger von Kraft erfüllt, als wären auch sie von der Krankheit befallen, die diesen Baum verkrüppelt hatte. Und keiner von ihnen besaß die geteilte Krone. Keine der Eichen war ungewöhnlich.

»Was zum Abgrund …«

»Verräter …«

Das Wort wurde vom Wind an ihre Ohren getragen und Rhošyn schreckte auf, als die nächste Bö an ihrem Umhang riss.

»Verräter …«

Lauter, noch deutlicher zu vernehmen.

»Der Verräter des Paktes … König der Schande …«

Das Wispern wurde erbost. Ein hasserfülltes Zischen, von Verachtung erfüllt, die in jedem Wort zu hören war. Sturmwind peitschte durch die Bäume und bog ihre Kronen, als wollte er sie entwurzeln. Wolken zogen sich am Himmel zusammen und bedeckten die Sterne.

»Verräter des Landes …«

»Welcher Pakt?«, rief Rhošyn in den Wind und stolperte auf die Beine. »Welcher Pakt wurde verraten?«

Ihre Stimme verhallte in dem wütenden Aufheulen. Der Wind riss an der Laterne und die Flamme darin erlosch.

»Der Pakt des Schutzes … Er wurde gebrochen … Er wurde gebrochen …«

Ein weiterer Windstoß ließ Rhošyn zurücktaumeln. Sie prallte auf den Stamm der kranken Eiche und schlug die Laterne gegen die knorrige Borke. Der Aufprall ließ das Glas bersten und Rhošyn stieß einen Schmerzenslaut aus, als eine Scherbe in ihre Hand schnitt und Blut über ihre Finger rann.

Blut, das zu Boden tropfte.

Die Erde bebte.

Ein Prickeln tanzte über Rhošyns Haut, als sie sich an den Stamm von König Yvaens Baum klammerte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Das dunkle Gefühl verstärkte sich. Blätter wurden von den Ästen gerissen und trieben in ihr Gesicht. Rhošyn hob den Arm, um sich davor zu schützen und versteinerte.

Ein Wirbel hatte sich um die Statue der Lichtherrin gebildet und ließ das Laub in einem unheimlichen Reigen tanzen. Ein Blitz zuckte über den Ruhehain und erleuchtete die Welt mit seinem grellen blauen Glühen. Einem Glühen, das einen Widerhall auf dem Boden fand.

Die Prinzessin starrte auf die bleichen Silhouetten, die sich aus dem Grund des Hains wanden, und Grauen floss in ihren Magen. Sie wollte schreien, doch jeder Laut erstickte in ihrer Kehle. Sie fühlte sich, als wäre sie selbst zu einer Statue gefroren. Zu einer Statue aus Eis, die nichts tun konnte, als auf die tastenden Finger zu starren, die um die Statue der Göttin aus dem Boden krochen wie bleiche, leuchtende Würmer.
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Das Bett der Prinzessin war leer. Lowllyn starrte verständnislos auf die zerwühlte Decke und das Kissen, das noch die Delle des Kopfes zeigte, der darauf geruht hatte. Doch von Rhošyn selbst fehlte jede Spur.

Lowllyn zog die Stirn in Falten und blickte zum Fenster. Über die wispernden, wogenden Rosen hinweg, die sich so unruhig bewegten, dass keine Brise, kein Luftzug dafür verantwortlich sein konnte.

Doch es gab etwas, das sie in eine solche Unruhe versetzen konnte …

Der Geist des Urkönigs bewegte sich rasch durch das Schlafgemach der Prinzessin, ein Flirren aus glühendem Licht, das die dunklen Wände erhellte. Von Fenster zu Fenster … zur Tür des Balkons … Bis seine scharfen Augen das schwankende Licht erblickten, das sich durch die Königsallee bewegte. Hinauf … weiter hinauf … Er musste nicht die Frau sehen, die die kleine Laterne in der Hand trug. Was er sah, genügte, um Schlüsse zu ziehen, die ihm nicht gefielen.

»Im Namen aller glatzköpfigen Monarchen von Lylleis«, fluchte der Urkönig heiser. »Verrücktes Mädchen!«

Er hatte alles erwartet, doch gewiss nicht, dass sie in der Nacht zum Ruhehain ging. Allein.

Ein Gedanke, eine rasche Bewegung und er glitt in den Boden wie ein Pfeil. Durch die Kammern der schlafenden Diener hindurch, die sich in ihrem Schlaf unruhig regten. Sich der Präsenz von etwas bewusst, das sie nicht sehen, nicht fassen konnten.

Dann erreichte der Geist des Königs die Erde. Die Wurzeln der Rosen, die unter dem Schlafgemach von Prinz Ethaen wuchsen. Lowllyn stieg auf. Er ballte seine Willenskraft, bis sich seine Finger aus dem Erdreich schoben. Bis er die Stämme der Pflanze fassen konnte. Und er zerrte daran … mit all seiner Kraft und jedem Funken seines Willens, der ihm zur Verfügung stand.
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Die Rosen schlugen gegen das Fenster, als wollten sie das Glas zertrümmern. Ethaen schreckte von dem Diwan auf, auf dem er sich mit einem Kelch Wein niedergelassen hatte, um den Streit mit seinem Bruder zu vergessen. Der Prinz schlief wenig. Er hatte früh gelernt, die Zeit, die er besaß, nicht zu verschwenden, und nach jedem Neumond war er ohnehin so schwach, dass er für Tage im Schlaf gefangen blieb.

Ethaen blickte zu der Mondsichel auf, die durch das Fenster zu erkennen war. Der Neumond war nah. Er fühlte es tief in sich, ohne den Mond am Himmel sehen zu müssen. Der Ruf der Rosen wurde lauter, ihr Wispern gieriger, wann immer er an ihnen vorüberging. Spöttisch. Höhnisch. Begierig.

Er sah zu der Uhr, die neben dem Kamin stand, und deren Zeiger allmählich auf Mitternacht wiesen. Es war spät. Er hatte kaum bemerkt, wie die Zeit vergangen war. Ethaen zog die Stirn in Falten und sah zurück zum Fenster, wo die Rosen zitterten und bebten, als wäre ihre letzte Stunde gekommen. Er wünschte es sich … aber die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es ein Wunsch bleiben würde.

Ein Schlag, ein weiterer. Und sie schrien. Die verfluchten Rosen vor seinem Fenster schrien. Er konnte sie hören. Ihre zornigen, protestierenden Schreie. Er hatte sie zum letzten Mal vernommen, als Leonyn als Halbwüchsiger versucht hatte, die Rosenbüsche anzuzünden. Aber er bezweifelte, dass sein Bruder töricht genug sein würde, es noch einmal zu versuchen.

»Was zum Abgrund …«

Ethaen erhob sich und ging zum Fenster hinüber, um einen Blick auf das zu werfen, was den Rosen Verdruss bereitete. Das, was sie gegen seine Scheibe schlug, als würde ein Tavernenschläger seinen Kontrahenten mit dem Kopf gegen die Mauer rammen.

Der Prinz blinzelte überrascht über die Wucht, mit der die Rosen gegen die Scheiben prallten, obgleich die Nacht beinahe windstill schien. Klar und von keiner Wolke berührt. Dornen kratzten über das Glas und er spähte an den Rosen vorüber in die Tiefe, doch keine Seele war zu sehen. Der Park öffnete sich seinem Blick, aber es war nichts zu erkennen, das seine Aufmerksamkeit erregte. Nichts … außer den Rosen, die gegen seine Scheiben klatschten. Blütenblätter rieselten herab. Dornen brachen.

Ethaen fasste nach dem Riegel des Fensters und hielt inne, als er ein winziges, glühendes Licht sah, das zwischen den Bäumen der Königsallee aufblitzte. Eine Laterne in der Hand einer vermummten Gestalt, die sich zielgerichtet hinauf bewegte.

Zum Ruhehain.

Ethaen fasste den Fenstergriff fester, während sich ein dunkles Gefühl in seinem Magen zusammenballte. Niemand ging zu dieser Stunde hinauf zum Ruhehain. Wer die Gebeine der Könige besuchen wollte, tat es im Sonnenlicht, gewiss nicht in der Nacht.

In der Nacht, nachdem er selbst dort gewesen war. In der Nacht, nachdem Leonyn Rhošyn dort hinaufgebracht hatte. Auf ihren Wunsch. Ihren eigenen Wunsch.

»Oh, verflucht … tut das nicht, Rhošyn. Im Namen des Lichts! Tut das nicht …«

Ethaen dachte nicht länger nach. Er rannte auf den Gang hinaus und schlug den Weg zu den Ställen ein, ohne für einen Herzschlag zurückzublicken.
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Die Finger wuchsen zu Händen. Zu Armen, denen Gesichter folgten. Die Gesichter von Frauen und Männern, alt und jung, eines noch beinahe ein Kind. Rhošyn bohrte die Fingernägel in die Rinde des Baumes. Ihr Kopf schrie ihr zu, zu fliehen, doch ihr Körper war fest mit dem Boden verwachsen. Sie konnte sich nicht rühren. Ihre Füße waren verwurzelt, als hätte sich der Efeu um ihre Beine geschlungen, um sie daran zu hindern, davonzulaufen.

Gütige Mutter des Lichts … hilf mir. Hilf mir.

Rhošyn schmeckte Blut, wo ihre Zähne ihre Unterlippe durchbohrt hatten. Auf ihren Handflächen entstand die vertraute Wärme des Feuers, aber die Prinzessin wusste, dass es gegen Geister nichts ausrichten würde. Es war töricht, es herbeizurufen, töricht, zu verharren. Und doch konnte sie nicht mehr, als die Gestalten anzustarren, die sich um die Lichtherrin sammelten.

»Blut der Ersten … Befreie uns … Befreie uns!«

Ein Windstoß fegte grob über den Hain und trug die geisterhaften Worte zu Rhošyn. Die Gestalten blieben unberührt von seiner Macht. Kein Haar regte sich, kein Fetzen ihrer Kleider bewegte sich unter der Kraft, die an Rhošyn zerrte, als wollte sie sie von den Füßen reißen.

»Befreie uns …«

Die Gestalten näherten sich. Rhošyn zählte sechs von ihnen, die von allen Seiten der Statue auf sie zu kamen, als wären sie in einem Kreis zu ihren Füßen begraben. Ihre Hände waren flehend erhoben und jedes Haar am Körper der Prinzessin richtete sich auf.

»Aber wie? Wie könnte ich das?«, brachte sie bebend heraus. Der Wind riss die Worte davon und Rhošyn war sich sicher, dass sie ungehört verklangen.

»Der Turm ohne Türen. Geh zum Turm ohne Türen …«

Ein vielstimmiges Murmeln. Der Wind versetzte Rhošyn einen heftigen Stoß, der sie ins Wanken brachte. Die Prinzessin verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Knie. Glasscherben schnitten in ihr Bein und sie schrie auf. Ein Laut, der im Aufheulen des Windes verklang.

»Blut der Ersten …«

Ein boshaftes Wispern, das nicht von den Geistergestalten stammte. Rhošyns Finger gruben sich ins Erdreich und ihr Kopf ruckte herum. Auf der Suche nach der Quelle des Flüsterns.

»Blut der Ersten auf unserem Boden … Tötet es … Tötet es schnell …«

»Nein!«

Rhošyn stemmte sich auf die Füße, doch der Grund unter ihr gab nach und ließ sie abrutschen. Ein klagendes, angstvolles Geheul aus den Mündern der Geistergestalten begleitete ihren hilflosen Aufschrei, als sie wieder zurückfiel und die Scherben von Neuem in ihre Haut drangen. Rhošyn nahm den Schmerz kaum zur Kenntnis.

Weg hier. Sie musste weg, so schnell sie ihre Füße trugen. Weg von diesem verfluchten Ort.

Rhošyn packte den Baumstamm und zog sich daran auf die Beine, während der Boden unter ihr aufgewühlt wurde, als wollte ein lebendiges Wesen daraus hervorbrechen. Ein Grollen ging durch die Welt. Wie rollender Donner, der tief aus der Erde drang. Feuer flammte auf den Händen der Prinzessin auf und kämpfte gegen die Schwärze der Nacht an, ohne sie durchdringen zu können.

»Du kannst uns nicht verbrennen … Du kannst uns nicht auslöschen … Wir sind ewig …«

Das Wispern wandelte sich zu einem hässlichen Kichern, so hoch, dass es in ihren Ohren schmerzte.

»Wer seid ihr?«, rief Rhošyn in die tobende Welt. »Zeigt euch!«

»Wir sind hier! Sieh!«

Eine Dornenranke schoss aus dem Erdreich und peitschte auf Rhošyn zu. Feuer schnellte von ihren Händen, ein Instinkt, der nach der Ranke schlug, und sie zischend zurückweichen ließ.

»Wir werden dein Blut trinken, Blut der Ersten«, zischelten die Stimmen. »Wir werden es genießen bis zum letzten Tropfen. Dein starkes, süßes Blut …«

Eine zweite Ranke löste sich hinter der Prinzessin aus der Erde und zischte durch die Luft. Rhošyn fuhr herum und Dornen bohrten sich in ihren Körper. Ihr Feuer schlug in die Höhe, ein heftiger Stoß, der sich gegen die Dornen richtete. Ein heiserer Schrei ging über den Hain hinweg und ein Windstoß traf die Prinzessin so hart, dass sie zurücktaumelte und sich die Dornen noch tiefer in ihr Fleisch bohrten.

Rhošyn keuchte auf, und der Schmerz brannte auf ihrer Haut wie ein Feuersturm. »Verflucht, warum? Warum tut ihr das? Was habe ich euch getan?«, schrie sie gegen den Wind und das Feuer auf ihren Händen loderte knisternd auf.

»Du wurdest geboren!«

Die Erde bäumte sich auf und spie neue Ranken aus, die nach Rhošyn schlugen wie klauenbewehrte Peitschenstränge. Eine wickelte sich um ihren Arm, eine zweite um ihre Taille. Die Dornen rissen an ihrer Haut, so gierig, als wollten sie ihren Körper in Stücke schneiden.

Rhošyn beschwor alles Feuer, das sie in den Adern trug, und Hitze wallte in ihrem Inneren auf. So gewaltig, als könnte sie die ganze Welt verbrennen.

»Versucht es! Ich werde euch mitnehmen!«, schrie sie verzweifelt, während ihr Körper zu glühen begann. Der Wind fuhr in ihr Haar und ließ es aufwallen wie die Flamme in ihrem Inneren. Funken sprühten in die Nacht und die Hitze in ihrem Körper wurde so stark, dass Rhošyn den Schmerz der reißenden Dornen kaum noch spürte. Ein roter Schleier legte sich über ihren Blick und ließ die Welt verschwimmen, als Feuer auf ihren Armen aufloderte. Feuer, das über ihre Schultern glitt, über ihre Brust.

»Du kannst uns nicht besiegen, kleine Hexe!«

Der Wind schlug gegen die Flammen und der Biss der Ranken drang tiefer. Feuchtigkeit fiel auf Rhošyns Arme. Auf ihr Gesicht. Regentropfen, die vom Himmel rieselten. Regen, der auf ihrem glühenden Körper zischte. Regen … der in einem Wimpernschlag dichter wurde.

»Nein … verdammt!«

Rhošyn beschwor all ihre Kraft, um die Flammen am Leben zu erhalten, aber das Wasser über ihr sammelte sich so rasch, dass die ersten Flämmchen erloschen. Das Kichern wandelte sich zu einem höhnischen Lachen, während sie spürte, dass ihre Kräfte verebbten. Ihre Arme begannen zu zittern. Ihre Beine bebten. Sie zerrte mit aller Macht an der Kraftquelle in ihrem Inneren, um das Feuer nicht erlöschen zu lassen. Dennoch … dennoch schwand es …

»Rhošyn!«

Eine andere Stimme drang durch das einsetzende Prasseln. Kein boshaftes Wispern. Sie war rau und tief. Menschlich. Und von Grauen erfüllt.

Ethaen.

Der Name drang durch den Schleier aus Regen und Feuer in ihren Geist und Rhošyn blinzelte.

»Zurück!«

Der Befehl des Prinzen hallte durch den Ruhehain, so bestimmend und scharf, dass er selbst den Wind übertönte. Rhošyn erkannte nichts als eine Silhouette, die sich durch die Geistergestalten schob, als wären sie nicht vorhanden. Als könnte er sie nicht sehen. Nicht sehen, wie sie die Hände nach ihm ausstreckten und verlangend nach ihm fassten.

Stahl blitzte in der Hand des Prinzen auf. Ein blanker Jagddolch, den er mit einem harten Ruck über seine Handfläche zog. Blut tropfte zu Boden und der Wind begann wieder zu wispern. Zu zögern.

»Verschwindet zurück in das Grab eurer Herrin! Dies ist das Blut des Königs, freiwillig gegeben. Erinnert Euch. Gehorcht!«

Und es war die Stimme eines Königs, die den Hain mit Macht erfüllte. Das Wispern des Windes wurde lauter, doch der Zorn darin schwand. Die Dornen wickelten sich für einen Wimpernschlag fester um Rhošyns Körper, als wollten sie dem Befehl des Prinzen trotzen. Ihr Lachen war längst zu zornigem Protest geworden. Dann ging ein Stöhnen durch die Welt.

»Du kannst sie nicht retten, König ohne Krone …«

Ein letztes heiseres Schlangenzischen, dann lösten sich die Dornen aus ihrem Fleisch.

»Wir haben von ihr gekostet. Und wir werden sie bekommen.«

Die Worte hingen giftig in der Luft und die Dornen glitten zurück in den Grund, aus dem sie gekrochen waren. Rhošyn starrte für einen langen Moment betäubt an sich hinab. Dann fiel sie auf den aufgewühlten Pfad, ihre Beine zu schwach, um sie länger tragen zu können. Ihre Hände bebten. Blut verschmierte ihre Haut und wurde vom Regen abgewaschen, nur um wieder neue blutige Rosen auf ihrem Körper zu hinterlassen. Die Prinzessin würgte und presste die Hand auf ihren Mund, schluckte die bittere Galle, die sich darin gesammelt hatte.

Ethaen rannte über den Pfad zwischen den Bäumen auf sie zu und ging neben ihr in die Knie. Sein Blut tropfte zu Boden, als er nach ihren Schultern fasste.

»Seid Ihr verrückt geworden? Wir könnt Ihr in der Nacht allein in den Ruhehain gehen? Wie konntet Ihr so schrecklich töricht sein?« Er schüttelte sie, dann verkrampfte sich sein Kiefer, als würde er die Zähne zusammenbeißen, und seine Finger lockerten sich widerstrebend.

Rhošyn sah zu ihm auf. »Und woher hätte ich wissen sollen, dass es nicht sicher ist, diesen Ort in der Nacht zu betreten?« Ihre Lippen bebten zu sehr, als dass sie ihnen traute, und ihre Worte klangen nicht scharf, sondern dünn und zittrig. »Ich bin nicht verrückt! Ihr seid es, wenn Ihr glaubt, dass Ihr die schmutzigen Geheimnisse Eurer Familie vor mir verbergen könnt!«

Sie ballte die Fäuste und Ethaen starrte sie für einen Augenblick reglos an, unfähig, Worte zu finden. Sein Mund öffnete sich, doch es kam kein Wort heraus. Er war bleich. Der Regen ließ sein dunkles Haar an seinem Gesicht haften und malte Rinnsale auf seine Haut.

»Was bin ich für dieses Land?«, wisperte Rhošyn. »Wer ist diese verfluchte Erste gewesen? Warum seid Ihr der König? Und wer … wer sind diese Menschen?«

Rhošyn wies zitternd auf die Statue der Lichtherrin und Ethaen drehte langsam den Kopf, seine Stirn gefurcht, als er … nichts fand. Sie waren verschwunden, als hätte es sie niemals gegeben. Doch Rhošyn glaubte nicht länger daran, dass Wahn diese Gestalten in ihrem Geist hinterlassen hatte. Sie waren wirklich. So wirklich wie der Urkönig. So wirklich wie die Ranken, die sie töten wollten.

Die Galle stieg von Neuem in ihrem Mund auf und sie wandte den Blick von dem Prinzen ab.

»Kommt … wir können nicht hierbleiben. Dieser Ort ist in der Nacht nicht sicher«, sagte der Prinz und reichte ihr die unversehrte Hand, um ihr auf die Füße zu helfen.

»Ihr werdet mir antworten müssen, Ethaen«, flüsterte Rhošyn und er wich ihrem Blick aus.

»Ja.« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Bitte. Kommt. Ihr werdet Euch hier draußen den Tod holen.«

Diesmal ergriff Rhošyn seine Hand. Ihre Beine bebten und sie klammerte sich an den Arm des Prinzen. Der Ruhehain wirkte wie ein Schlachtfeld. Die Erde war aufgewühlt und hatte Schmutz auf den gepflegten Pfad gespien. Äste waren gebrochen und Blätter übersäten den Weg. Sie sah schaudernd auf den verkrüppelten Baum des Königs zurück. Die kranke Eiche, in der man den Verfall und die Fäulnis zu spüren vermochte, die in ihr lauerten. Und das Geheimnis, das die Königsfamilie von Avrielle einspann wie ein feines, hässliches Spinnennetz, dessen erste Fäden Rhošyn in der Hand hielt.


Kapitel 5

Das Herz von Avrielle
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Ein Pfiff drang von Ethaens Lippen, als sie den Rand des Ruhehains erreicht hatten, und Hufschlag näherte sich. Der Graue, den Rhošyn bereits am Morgen gesehen hatte. Er trabte gehorsam über den Pfad, nass, aber nicht von dem Entsetzen berührt, das über die Ruhestätte der Könige hereingebrochen war. Offenbar hatte Ethaen ihn vor den Hügeln zurückgelassen.

Der Prinz legte wortlos die Hände um Rhošyns Taille und hob sie in den Sattel. Einmal mehr zu stark, zu kräftig für einen Mann, der von einer schweren Krankheit heimgesucht wurde. Dann folgte er ihr auf den Pferderücken. Seine Miene war düster, aber Rhošyn fand auch eine Spur von Schwermut in seinen Augen. Das Mondlicht wusch die Farbe zu einem silbrigen Grau aus und die Prinzessin hob den Kopf zum Himmel. Das Unwetter hatte sich verzogen, als hätte es niemals existiert. Der Regen rieselte nur noch sacht auf sie nieder. Weiche Tropfen, in denen nicht mehr der Zorn eines Sturmes lag. Wie Sommerregen, der nach einem heftigen Unwetter zurückblieb. Wie einfach wäre es, an einen bösen Traum zu glauben. Und doch … war es wirklich gewesen.

Ein Beben lief durch Rhošyn und Ethaen legte die Arme um ihren Körper. Der Prinz war warm. Und so nah, dass die Nähe Rhošyns Kehle zusammenschnürte.

»Ihr seid unglaublich töricht gewesen, Rhošyn«, sagte Ethaen ruhig in ihrem Rücken und sein Atem streifte über ihr Ohr.

»Ich hatte keine Wahl, als töricht zu sein. Ihr hättet mir nichts erzählt.« Die Prinzessin schluckte. »Und ich verdiene, zu wissen, was mir nach dem Leben trachtet.«

Ethaen nickte stumm und atmete langsam aus. Er wendete den Grauen und Rhošyn stellte überrascht fest, dass er nicht in Richtung des Schlosses lief. Der Hengst des Prinzen bewegte sich zwischen den Bäumen hindurch, ohne dem Pfad zu folgen.

»Falkenstein liegt dort drüben«, sagte sie leise und Ethaen stieß einen amüsierten Laut aus.

»Wir reiten nicht zurück zum Schloss. Noch nicht.«

Rhošyn zog eine Braue empor und drehte den Kopf zu dem Prinzen. »Ihr seid nass. Und Ihr blutet. Eure Wunde muss versorgt werden.«

Er legte den Kopf schief und sah sie an. Sein Gesicht so nah, dass Rhošyns Mund austrocknete. »Ich bin mir sicher, dass Ihr stärker verletzt seid. Und ebenso nass wie ich.«

»Ich friere selten.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Der Prinz lächelte schief. »Ich habe viele Hexen gesehen. Aber nie eine wahrhaft Feuergeborene, die sich in eine lebendige Fackel verwandelt hat. Ihr wart wie ein Leuchtfeuer zwischen den Bäumen.«

»Und doch hilflos im Angesicht des Wassers«, murmelte Rhošyn düster und rieb sich über die Arme. Die Kälte in ihrem Inneren stammte nicht von den nassen Kleidern. Sie wurzelte in etwas Kälterem.

»Das ist das Spiel der Elemente, Rhošyn. Manche ergänzen sich. Andere löschen einander aus. Niemand weiß das besser als eine Hexe.« Ethaen blickte auf den von den Sternen beleuchteten Pfad und seine Miene war unlesbar.

»Ich bin keine Hexe«, sagte Rhošyn tonlos. »Keine, die diesen Namen verdient hätte.«

»Tatsächlich? Und ich dachte, ich hätte gesehen, wie Ihr den Rosen den Kampf mit Feuer angesagt habt.«

Es klang spöttisch und gleichermaßen neugierig. Und es brachte Rhošyn dazu, auf ihre zerkratzten Hände zu starren. »Es stört Euch nicht, dass Euer Bruder eine Hexe heiraten soll?«

Ethaen schwieg so lange, dass Rhošyn bereits glaubte, er wollte ihr nicht mehr antworten. Als er es doch tat, klang seine Stimme flach. »Das hier ist Avrielle, Rhošyn. Niemand wird sich daran stören, dass Hexenblut in Euren Adern fließt.«

»Niemand außer Euren Rosen?«

Rhošyn spürte in ihrem Rücken, wie Ethaen tief den Atem einsog. »Wenn ich könnte, würde ich Euch antworten. Aber diese Antwort besitze ich selbst nicht.«

»Wer besitzt sie dann?« Rhošyn wandte den Kopf und Ethaen antwortete mit einem Kopfschütteln.

»Nur die Rosen selbst.«

»Aber sie werden es mir gewiss nicht verraten.«

»Nein.«

Es klang endgültig. Vor ihnen wurde der Pfad heller. Das Sternenlicht schien ungehindert auf eine Lichtung, die sich zwischen sanften Hügeln ausbreitete, und Rhošyn atmete auf, als sie die uralten Eichen der Königsgräber hinter sich ließen. Sie sah noch einmal zurück und schauderte, als ihr Blick auf die wogenden Eichenkronen fiel. Für diese Nacht hatte sie genug von alten Geheimnissen und Gedenksteinen, die auf einem zu lebendigen Boden errichtet worden waren.

Weiches Gras dämpfte den Aufschlag der Pferdehufe und ein Regen aus feinen Tropfen stob bei jedem Schritt des Grauen auf. Die Wiese war von denselben Blümchen bewachsen wie die Hügel vor dem Ruhehain, und in der Anwesenheit des Prinzen erwachte die Magie, die Rhošyn am Tag wahrgenommen hatte. Die Welt wirkte friedlich. Der Sturm war zu einem sachten Flüstern verklungen und der Regen machte der Sommernacht Platz, in der die Prinzessin das Schloss verlassen hatte, um … diese unaussprechliche Torheit zu begehen.

Sie legte die Hände an ihre Wangen und spürte die brennenden Kratzer, die ihre Haut übersäten. Überall übersäten. Dort, wo die Glasscherben in ihre Beine geschnitten hatten, war der Schmerz heftig genug, dass die Prinzessin das Gesicht verzog.

»Nun … es wird schwierig werden, das bei Hofe zu erklären«, murmelte Rhošyn und der Prinz stieß hinter ihr ein Schnauben aus.

»Wir werden sagen, dass Ihr bei einem Spaziergang auf Euren zierlichen Stiefelchen den Halt verloren habt und in die Büsche gestürzt seid.«

»Werden wir das?« Rhošyn sandte dem Prinzen einen entrüsteten Blick und fand das Lächeln auf seinen Lippen.

»Wir könnten ihnen auch erzählen, dass Ihr eine heimliche Vorliebe für nächtliche Ausflüge hegt und ein Heißhunger auf Brombeeren Eure Vernunft zum Erliegen gebracht hat. Wäre Euch das lieber?«

Ethaens Tonfall klang neckend. Eine Regung, die Rhošyn gewiss niemals von dem Prinzen erwartet hätte. Und etwas darin wärmte sie mehr als die Flamme in ihrem Inneren.

»Ein von Mode geblendetes Püppchen ohne Verstand oder ein gefräßiger Tollpatsch? Gut, wenn Ihr mir sagt, wo wir hier Brombeeren finden, werde ich Euren Vorschlag annehmen«, erwiderte sie spöttisch. »Denn ich bin mir sicher, bislang keine gesehen zu haben. Und das könnte die Glaubhaftigkeit dieser Behauptung empfindlich untergraben.«

Sie legte den Kopf schief und das Lächeln des Prinzen vertiefte sich. Es ließ ihn jünger wirken. Sorgenfreier. Anders als den ruppigen Stallburschen, der ihr bei den Ställen zum ersten Mal begegnet war. Er hob die Hand, die mit den Zügeln vertraulich auf ihrer Hüfte geruht hatte, und wies auf ein Wäldchen, das hinter den Hügeln zum Vorschein gekommen war. »Wie wäre es mit diesen? Ich werde gerne anwesend sein und bezeugen, dass ich Euch dabei erwischt habe, wie Ihr Euch über die Beeren hergemacht habt, ohne auf Eure Sicherheit zu achten.«

Tatsächlich erblickte Rhošyn die vertrauten Ranken von Brombeeren, die am Waldrand wuchsen. Selbst im Silberlicht der Sterne schimmerten die dunklen Beeren daran verführerisch.

»Ihr seid ein unmöglicher Mistkerl, der Freude daran hat, sich am Leid anderer zu weiden, Eure Hoheit«, erwiderte Rhošyn, aber das Lächeln auf ihren Lippen ließ es wenig überzeugend wirken. »Ihr dürft anwesend sein. Wenn es Euch nicht stört, dass ich vor dem ganzen Hof erzähle, wie Ihr mich dazu verführt habt, von den Beeren zu kosten. Um mich dann herzlos hineinzustoßen.«

»Ihr seid Lyllesin. Niemand würde Euch glauben.«

»Wollt Ihr darauf wetten?« Rhošyn hob die Brauen und Ethaen lachte auf und beugte sich nach vorn.

»Ich glaube, Prinzessin Rhošyn, dass Ihr niemals wettet, wenn Ihr nicht sicher seid, dass Ihr gewinnen werdet.«

Sein Atem kitzelte ihren Hals und ein Schauer rann über Rhošyns Rücken. »Eine Schwäche meines avriellischen Blutes«, sagte sie leichthin. »Die lyllesische Seite meiner Familie hätte zu viele Bedenken, der Lichtherrin zu missfallen, um jemals eine Wette in Erwägung zu ziehen.«

»Oh, dessen bin ich mir sicher.« Ethaen zügelte das Pferd und der Graue hielt unter den hohen Tannen an, unter denen unzählige Brombeersträucher wuchsen.

»Ihr habt nicht vor, Euren Vorschlag in die Tat umzusetzen?«, fragte Rhošyn misstrauisch, als Ethaen aus dem Sattel glitt, und der Prinz lächelte dunkel.

»Ihr seid um die Glaubwürdigkeit besorgt gewesen, Eure Hoheit. Nicht ich.«

Er streckte die Hände nach ihrer Taille aus und hob Rhošyn so mühelos aus dem Sattel, als wäre sie tatsächlich nicht mehr als eine Puppe. Schmerz fuhr durch ihr Bein und die Prinzessin verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als sich der angeklebte Stoff des Rockes von ihrer Wunde löste und sie wieder aufriss. Es ließ das Erlebnis im Ruhehain wieder so nah erscheinen, dass Rhošyn für einen Moment nicht atmen konnte.

»Rhošyn?« Ethaen musterte sie fragend.

»Es ist nichts.«

»Das bezweifle ich.« Sein Blick glitt über ihr zerrissenes, blutbeflecktes Kleid und seine Miene wurde grimmig. »Könnt Ihr laufen?«

»Werdet Ihr mich tragen, wenn ich es nicht kann?« Es sollte ironisch klingen, doch ihr Tonfall misslang.

»Zweifelt nicht daran.« Ethaen sah sie für einen Herzschlag länger an, als wollte er noch etwas hinzufügen, dann wandte er ruckartig das Gesicht ab. »Es ist nicht weit«, sagte er deutlich kühler, abweisend sogar, und Rhošyn runzelte die Stirn.

»Dann werde ich laufen«, erwiderte sie so munter, als hätte sie seinen Wandel nicht bemerkt. Doch das hatte sie. Und er versetzte ihr einen schmerzhaften Stich.

Ethaen nickte und griff nach den Zügeln des Grauen. Der Hengst setzte sich folgsam in Bewegung und Rhošyn hatte Mühe, ihre Züge zu kontrollieren, während sie dem Prinzen über den moosigen Waldpfad folgte. Die Schnitte brannten bei jedem Schritt und sie fürchtete sich vor dem, was sie entdecken würde, sobald sie die Gelegenheit erhielt, danach zu sehen.

Ihre Kleider klebten nass und kalt auf ihrer Haut und die Flamme ihrer Magie war so schwach, dass sie kaum noch vermochte, die Prinzessin zu wärmen. Das plötzliche Schweigen des Prinzen trug wenig dazu bei, die Kälte zu lindern. Rhošyn biss die Zähne zusammen, um sie am Klappern zu hindern, und konzentrierte sich auf ihre Umgebung. Die hohen, alten Tannen, silbrig vom Sternenlicht. Die Mondsichel, die zwischen den dichten Zweigen aufblitzte. Und … die Fassade einer Holzhütte, die auf einer kleinen Lichtung erbaut war.

Rhošyn hielt mit einem überraschten Laut inne und Ethaen drehte sich zu ihr um. »Mein Onkel Arryn hat seine Zeit lieber in der Natur als im Schloss verbracht«, erklärte er gelassen, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. »Er hat diese Hütte erbauen lassen, damit er nicht im Freien übernachten musste.«

»Ein lauschiger Flecken, um ungestört zu sein«, kommentierte Rhošyn und setzte sich wieder in Bewegung. Ein Brombeerstrauch fasste nach ihrem Rock und sie fluchte leise, als sie ihm den Stoff entriss. Nicht, dass es etwas geändert hätte. Ellorys Marktkleid war ohnehin ruiniert. Ein Riss mehr oder weniger würde den Unmut der Zofe nicht mildern. Die Brandflecken allein hätten auch ohne die Dornen dafür gesorgt. »Ihr kommt oft hierher?«

»Wenn ich kann.«

Wortkarg. Als hätte es den nahen Augenblick auf dem Rücken des Grauen niemals gegeben. Rhošyn biss sich auf die Zunge, bevor eine aus ihrer Enttäuschung geborene Bemerkung darüber schlüpfen konnte, und betrachtete das kleine Bauwerk. Schnitzereien zierten das Holz. Ornamente unter dem Dach. Muster an jedem Flecken. Sie zogen sich um die Fenster mit den geteilten Glasscheiben, umrundeten die Tür. Ein Kleinod unter Tannen, als wäre es aus einem Märchen geboren.

»Euer Onkel hat kunstfertige Schnitzer beschäftigt«, sagte Rhošyn, um die Stille zu brechen, und Ethaen hielt dabei inne, den Hengst in den Unterstand neben der Hütte zu führen. »Ich habe davon gehört, dass es ein Handwerk ist, das in Avrielle sehr geschätzt wird, aber ich habe die avrieller Schnitzkunst bislang noch nicht mit meinen eigenen Augen gesehen.«

»Er war der kunstfertige Schnitzer.« Ein Schatten huschte über die Miene des Prinzen. »Als ich ein Junge war, hat er es mir beigebracht. Aber ich habe seine Kunstfertigkeit niemals erreicht. Ich glaube, es hat ihn erheitert, mir dabei zuzusehen, wie ich seine Hütte verunstalte.« Ethaen wies auf ein schiefes Band aus Ornamenten am Fuß der Hütte, bevor er sich dem Hengst zuwandte. Sein Gesicht blieb unlesbar. Kühl. Und doch von Schatten beherrscht. »Geht hinein. Ihr findet frische Kleider in der Truhe vor dem Bett. Und eine Reihe von Bethas Salben, die Ihr auf die Wunden auftragen könnt.«

Er bückte sich nach dem frischen Stroh, das den Boden des Unterstands bedeckte, offensichtlich in der Absicht, das Pferd abzureiben, bevor er es ausruhen ließ.

Rhošyn öffnete die Lippen, aber sie fand keine Worte. Es war, als hätte Ethaen ihre Anwesenheit vergessen und sie konnte sich keinen Reim auf das Verhalten des Prinzen machen.

Ein Windhauch streifte über ihre Haut und das Zittern ihrer Glieder machte ihr deutlich, dass trockene Kleidung für den Augenblick einen erheblichen Vorrang davor besaß, den Prinzen von Avrielle zu entschlüsseln.

Rhošyn wandte sich ab und ging zur Tür hinüber. Verstohlen spähte sie noch einmal zu Ethaen, der die Lippen fest zusammengepresst hatte, während er vehement das Fell des Grauen trocknete. Als wollte er etwas verdrängen. Vergessen. Etwas in Rhošyn wünschte, das Gleiche tun zu können. Die Nähe zu vergessen, die wieder in kalte Unnahbarkeit umgeschlagen war.

Sie versetzte der Tür einen missmutigen Stoß und trat in das Reich, das sie dahinter erwartete. Plötzlich zu erschöpft, um noch einen Gedanken an das zu verschwenden, was in Ethaen von Avrielle vor sich gehen mochte.
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Sie hierher zu bringen, war das Letzte, das Ethaen sich gewünscht hätte, doch er wollte sie weit von den Rosen entfernt sehen. So weit von Laraynes dunkler Macht, wie es nur möglich war. Und noch weniger hatte er ihren zitternden Körper spüren wollen, der sich an seine Brust presste. Zitternd von dem Grauen, das sie durchlebt hatte, nicht von der Kälte. Rhošyn von Lylleis fühlte sich niemals kalt an, als würde die Flamme in ihrem Inneren stetig lodern wie ein wärmendes Kaminfeuer. Ethaen wollte sich daran wärmen, um die Kälte in seinem Inneren zu vergessen, aber er wusste, dass er sich an den Flammen verbrennen würde, sobald er sich ihnen unvorsichtig näherte. Schon jetzt spürte er die Brandspuren auf seiner Haut, dort, wo er die Prinzessin berührt hatte.

Die Prinzessin, die seinem Bruder versprochen war. Er tat gut daran, es nicht zu vergessen. Niemals. Selbst wenn sie wie ein loderndes Feuer war, von dem er den Blick nicht abwenden konnte, seitdem er ihr zum ersten Mal begegnet war.

Ethaen biss die Zähne zusammen und versagte sich, zu ihr zu blicken, als Rhošyn die Tür aufstieß. Sie war verstimmt. Er konnte es an der Art sehen, wie sie die Hütte betrat. Sie spürte, dass er sich von ihr zurückzog und sie verstand es nicht. Vermutlich war er nicht besser als Leo. Ein ebenso großer Mistkerl, der sie verletzte, ohne dass sie jemals den Grund erfuhr.

Ethaen rieb so heftig über Syths Fell, dass der Hengst unwillig schnaubte und mit dem Huf aufschlug.

»Verzeih mir, Junge«, murmelte der Prinz und sog tief die Luft in die Lungen, um sich zu beruhigen.

Der Schnitt in seiner Hand brannte und erinnerte ihn an die Geschehnisse im Ruhehain der Könige. Sein Entsetzen, als er die Prinzessin dort gesehen hatte. Umschlungen von Dornenranken, die sich in ihr Fleisch geschlagen hatten, während Feuer auf ihren Armen loderte. Feuer, das niemals gegen den Regen gewinnen konnte, der vom Himmel herabfiel, als hätten die Wolken all ihre Tore geöffnet.

Er hatte instinktiv reagiert. Das Blut des Königs. Ein Opfer, aus freiem Willen gegeben. Der einzige Weg, Laraynes Fluch im Zaum zu halten. Das Blut des wahren Königs … selbst ihre verfluchten Rosen konnten sich ihm nicht widersetzen. Und Ethaen ahnte, dass er noch viele Male würde bluten müssen, wenn Rhošyn Avrielle nicht verließ.

Sie musste gehen. Wenn die Rosen nach ihrem Leben trachteten, musste sie dieses Land verlassen und durfte nie mehr über seine Grenzen treten. Aber warum? Warum reagierten die verfluchten Rosen auf eine Prinzessin aus Lylleis, die Hexenblut in sich trug? Es ergab keinen Sinn. Seine Mutter hatte Rhošyn mit Bedacht gewählt, um Larayne zu besänftigen, gewiss nicht, um die lyllesische Prinzessin in den Tod zu führen. Und warum … wer … was hatte die Rosen dazu gebracht, beinahe seine Scheibe einzuschlagen, damit er Rhošyn auf dem Weg hinauf erblickte? Leo wäre die bessere Wahl gewesen. Die deutlich bessere Wahl. Während es das Beste für Ethaen wäre, wenn er der Prinzessin fernblieb. Doch der Zufall ließ sie immer wieder und wieder seinen Weg kreuzen, als wäre er verflucht.

Ethaen hob den Blick, als ein warmes Licht im Inneren der Hütte aufflammte. Er konnte die Gestalt der Prinzessin sehen, die durch das Reich seines Onkels wandelte. Durch sein Reich, in das Ethaen niemals einer Seele Einlass gewährte. Sie hatte die Kerzen entzündet, die er dort zurückgelassen hatte, und das Licht ließ sie zu einer schattigen Silhouette werden, die durch den goldenen Schein wanderte. Ein weiterer Augenblick, und ein zweites Feuer flammte auf. Der Geruch nach Rauch stieg ihm in die Nase und er erkannte Rhošyns Silhouette vor dem Kamin. Sie musste das Feuerholz entdeckt haben, das er immer dort stapelte.

Die praktische, furchtlose Prinzessin von Lylleis. Ethaen lächelte verzerrt. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie ahnte, wie tief die Spuren waren, die dieses Land in ihr hinterlassen hatte. Sie war mehr Avriellerin, als sie jemals Lyllesin hätte sein können. Als gehörte sie hierher. Als wäre es ihr Schicksal gewesen, dass sie nach Hause kam.

Zu Leonyn.

Nicht zu ihm.

Ethaen senkte den Blick auf das Fell seines Hengstes und Syth stieß ein sachtes Schnauben aus, als könnte er seine Gedanken erraten.

»Es ist müßig«, murmelte er. »Es ist müßig, darüber nachzudenken.«

Weil er in der Umarmung der Rosen sterben würde und nicht vorhatte, eine trauernde Witwe auf dieser Welt zurückzulassen.

Der Prinz hielt die Augen eisern auf seine Arbeit gerichtet. Auf den Pferdekörper, der unter seinen Bewegungen trocknete, während sein eigener Körper von der Anstrengung wärmer wurde. Trotzdem sah er aus den Augenwinkeln, wie sich die Prinzessin über die Truhe beugte und in den Kleidern wühlte. Wie sie ein Hemd hervorzog und es musterte.

Ethaen stieß den Atem aus und es klang wie ein Seufzen, als er um Syth herumtrat und dem Fenster den Rücken zukehrte. Rechtzeitig, um nicht mehr sehen zu müssen, wie die Prinzessin begann, die Schnüre ihres Mieders zu lösen.
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Das Feuer im Kamin trieb die Kälte aus ihren Knochen und Rhošyn ließ sich in einem abgenutzten Sessel nieder, der zeigte, wie oft die Hütte benutzt wurde. Es gab andere Anzeichen dafür. Eine kleine Kammer, in der sie haltbare Speisen und frisches Brot entdeckt hatte, sogar einige Flaschen Wein, die jedoch eine Schicht aus Staub aufwiesen. Das Feuerholz, das sie neben dem sauberen Kamin vorgefunden hatte. Die Kerzen in den leicht angelaufenen Haltern, die die magischen Lichtjuwelen ersetzten, die im Schloss für Licht sorgten.

Es war ein behaglicher Ort. Rhošyns nackte Füße berührten das Schaffell, das den Boden vor dem Sessel bedeckte. Keine kostbaren Teppiche – dieser Ort glich eher einer Jagdhütte, was die Gewehre an den Wänden bewiesen. Ethaens Onkel musste ein begeisterter Jäger gewesen sein – oder zumindest von Schusswaffen fasziniert. Sie bezweifelte, dass sie dem Prinzen gehörten. Allerdings gab es keine Jagdtrophäen an den Wänden. Nur mehr Schnitzereien, die jeden Stuhl, selbst das Bett, zierten. Der verblichene Prinz musste viel Zeit an diesem Ort verbracht haben. Fern des Hofes. Einige der Schnitzereien waren ungelenk … schief wie die am Fuß der Hütte. Sie musste nicht lange raten, um zu ahnen, dass sie von Ethaens Hand stammten. Auch der Prinz musste viel Zeit hier verbracht haben.

Rhošyn zog die Stirn in Falten und nahm einen der Tiegel von dem Tisch, auf dem sie die Gefäße abgestellt hatte. Tatsächlich hatte sie eine Reihe davon unter den Kleidungsstücken entdeckt. Die Prinzessin öffnete den Tiegel und verzog die Nase bei dem bitteren Geruch, der ihm entströmte. Eindeutig die Salbe, die Betha auf ihre Wunden aufgetragen hatte. Fraglich blieb, warum der Prinz so viel davon hier aufbewahrte.

Seine Narben drangen in ihr Gedächtnis und Rhošyn starrte nachdenklich auf ihre eigenen Schnittwunden und Kratzer. Wenn sie länger in Avrielle blieb, würde sie nach einer Weile ebenso vernarbt sein wie Ethaen … oder … tot.

Sie presste die Lippen zusammen und krempelte das Bein der Hose auf, die sie aus der Truhe gezogen hatte. Sie war zu groß. Groß genug, dass Rhošyn das Gefühl hatte, darin zu versinken. Ebenso wie das Hemd, das Ethaens unverkennbaren Geruch besaß, wenn man aufmerksam daran schnupperte. Sie hatte es getan – und nun fühlte sie sich, als wäre sie noch immer in die Umarmung des Prinzen gehüllt. Der Gedanke hinterließ ein kribbelndes Gefühl in ihrem Magen, das sie nicht einzuordnen wusste.

Rhošyn griff nach der Salbe und zog eine Grimasse, als sie die weißliche Masse auf dem tiefen Schnitt verstrich. Es brannte wie die Feuer des Abgrunds. Eine Eigenheit von Bethas Salbe, die sie bereits kannte. Die Prinzessin fluchte leise und betrachtete missmutig die rote Linie. Die zweite, die sich knapp unterhalb ihres Knies befand. Wahrhaft großartige Arbeit. Ihr ganzer Körper wies Risse und Kratzer auf, selbst ihr Bauch war nicht unbeschadet davongekommen.

Rhošyn hob das Hemd an und trug Salbe auf die winzigen Punkte und Linien auf, die auf der Stelle die Erinnerung an die Dornenranken weckten. Das Gefühl, wie sie ihr Fleisch zerrissen hatten …

Sie schluckte und die Tür öffnete sich nahezu lautlos. Die Angeln waren gut geölt, ein weiterer Hinweis darauf, wie häufig dieser Ort besucht wurde. Ethaen verharrte im Türrahmen und Rhošyn brauchte einen Moment, bis sie verstand, dass sein Blick auf ihre nackte Haut gerichtet war. Verlegen ließ sie das Hemd darüber sinken, auch wenn sie bezweifelte, dass der Prinz ihren Bauch angestarrt hatte. Seine Miene war finster, nicht beschämt. Und sie verfinsterte sich noch stärker, als er ihr Bein musterte. Ihre Arme, die unter den aufgekrempelten Ärmeln zu sehen waren.

»Vielleicht hätte ich Euch zurückbringen sollen.« Ethaen schloss die Tür und trat in die Hütte.

»Nein. Es hätte die Diener aufgeweckt und bis morgen früh hätte der Klatsch mit Sicherheit jeden Winkel des Schlosses erreicht.« Rhošyn seufzte. »Ich kann darauf verzichten. Wenn sie mich nicht mit Neugier mustern, tun sie es mit Verachtung, weil ich lyllesisches Blut in den Adern trage. Es unterscheidet sich wenig von …« Sie biss sich auf die Zunge. »… zuhause«, murmelte sie kläglich. Es war nichts, das sie hätte erzählen wollen.

Ethaen blickte sie lange unverwandt an, dann stieß er ein Seufzen aus und ging zu der Truhe hinüber. Rhošyn hatte ihr Kleid zum Trocknen über einen Stuhl gehängt, dankbar dafür, dass zumindest ein Teil ihrer Unterkleidung trocken geblieben war, und den Augen des Prinzen verborgen blieb.

»Ihr werdet im Rang über ihnen stehen, Rhošyn«, sagte er, seine Stimme gedämpft, weil er sich das nasse Hemd über den Kopf zog. »Ihr müsst es nicht dulden.«

»Es erscheint mir nicht klug, sie in die Schranken zu weisen und mich wie ihre Herrin aufzuführen, wenn ich nur die Gemahlin des Zweitgeborenen sein werde.«

»Ihr werdet eines Tages mehr als das sein, Rhošyn.« Ethaen sagte es mit einer solch ruhigen Bestimmtheit, dass die Prinzessin überrascht den Kopf zu ihm drehte.

»Wie kommt Ihr …?« Sie verstummte, als ihr Blick auf die nackte Brust des Prinzen fiel. Auf die feinen Narben, die sie übersäten. Die alles an ihm übersäten. Für einen Moment gelang es ihr nicht, die Augen abzuwenden, dann drehte sie sich hastig um.

Ethaen atmete hörbar aus und Rhošyn vernahm, wie er kurz darauf in der Kiste wühlte.

»Warum seid Ihr gekommen, Ethaen?«, fragte sie, als er still blieb. »Ihr könnt sagen, dass Ihr auf einem nächtlichen Ausritt zu den Brombeersträuchern gewesen seid, aber ich würde es Euch nicht glauben.«

Das Bett in der Ecke knarrte und seine Stiefel fielen mit einem leisen Aufschlag zu Boden. Ein nasses Klatschen kündigte den Fall der Hose an, bevor er antwortete. »Ich war noch wach und habe das Licht gesehen, das sich über die Königsallee bewegt hat. Es war nicht schwer, zu erraten, dass Ihr es seid. Niemand aus dem Schloss geht dort hinauf. Nicht, wenn der Mond am Himmel steht. Und kein Fremder hat je ein solches Interesse am Ruhehain gezeigt wie Ihr. Für gewöhnlich ist es kein Ort, der häufig besucht wird.«

»Oh.« Rhošyn verschränkte die Finger. »Und was könnte der Grund dafür sein? Außer der Tatsache, dass Falkenstein über eine erstaunliche Menge an Geistern verfügt?«

Der Prinz hielt inne. Kein Laut störte die Stille, außer dem Knistern und Prasseln des Feuers im Kamin. Dann hörte Rhošyn, wie Ethaen in eine trockene Hose glitt. »Es ist ein Ort der Macht. Sein Boden ist von altem Hexenblut durchtränkt und zu viele von ihnen haben ihre Ruhe unter den Eichen gefunden, als dass ihre Magie restlos aus der Welt verschwunden wäre. Wenn der Mond stark ist, kann sie erwachen. Und was sie gebärt, ist nicht immer ungefährlich.«

Ein Schauer rann über Rhošyns Rücken. Wie gefährlich es war, hatte sie am eigenen Leib erfahren und sie legte keinen Wert darauf, es noch einmal erleben zu müssen.

»Aber der Mond nimmt ab.« Die Prinzessin wusste um die Macht des Himmelsgestirns, das die Kraft der Hexen nährte. Sie spürte ihn tief in sich. Den Fluss der Magie, der bei Vollmond seinen Höhepunkt erreichte, um dann schwächer zu werden. Bis der Neumond kam und ihn von Neuem anfachte. Die Hexen nutzten das Wissen für ihre Rituale, um die Macht darin zu stärken.

»Er nimmt ab, um wieder neu geboren zu werden«, sagte Ethaen, als wollte er ihre Gedanken bestätigen, aber es klang merkwürdig. Auf eine Weise gefühllos, die der Prinz nicht zum ersten Mal offenbarte. Und immer wieder wirkte etwas daran falsch, ohne dass Rhošyn es greifen konnte.

Das Bett knarrte erneut, als der Prinz sich erhob und zur Speisekammer hinüberging. Rhošyn vernahm ein Klirren, gefolgt von einem leisen Rascheln, dann kam Ethaen mit einem kleinen Eisenkessel zurück und füllte ihn mit Wein aus einer der staubigen Flaschen. Nachdem er ihn an einen Haken über dem Feuer gehängt hatte, brachte er zwei Becher zum Vorschein, die er auf dem Tisch abstellte. Der Prinz hatte das feuchte Haar aus seinem Gesicht gestrichen, das wieder mehr Farbe gewonnen hatte. Doch seine Hand war noch immer von dem blutigen Striemen gezeichnet, den er sich selbst zugefügt hatte. Er hatte sich nicht darum bemüht, ihn zu behandeln oder ihn zumindest zu verbinden.

»Lasst mich nach Eurer Hand sehen«, sagte Rhošyn und Ethaen drehte die Hand um, als hätte er vergessen, dass er verletzt war.

»Es wird heilen. Die Blutung ist längst versiegt«, erwiderte er ablehnend und die Prinzessin schnaubte.

»Gewiss wird es das. Ich habe nicht behauptet, dass Ihr die Hand verlieren werdet.« Sie wies auf den zweiten Sessel und klopfte auf dessen Sitzfläche. »Setzt Euch und lasst mich danach sehen.«

Ethaen hob die Brauen und musterte sie, als müsste er überlegen, ob er sie für die Unverschämtheit zurechtweisen oder darüber lachen sollte. Dann ließ er sich auf dem Sessel nieder und hielt ihr spöttisch die Hand entgegen. »Ihr habt nicht nur Feuer im Blut, sondern auch die Fähigkeiten einer Heilerin?«

»Aber natürlich. Ich bin sehr gut darin, Bethas Zaubersalbe auf Wunden zu streichen. Ich hatte genügend Übung.«

Rhošyn hob ihre zerkratzten Arme und schenkte dem Prinzen ein süßes Lächeln, dann nahm sie den Tiegel zur Hand und verteilte eine großzügige Menge der Salbe auf dem Schnitt. Zögerlich hielt sie inne und betrachtete die Wunde, während sie nach Worten suchte, um die Fragen zu stellen, die auf ihrer Zunge brannten.

»Ihr solltet nicht in Avrielle bleiben, Rhošyn«, sagte Ethaen, bevor sie ein Wort über die Lippen bringen konnte, und Rhošyn hob den Kopf. Der Blick des Prinzen ruhte auf ihr und eine Linie hatte sich zwischen seinen Brauen gebildet. Sie wusste nur zu gut, was er ihr damit sagen wollte.

»Was schlagt Ihr vor? Soll ich meine Koffer packen und zurück nach Verdahl fliehen, weil Eure Rosenbüsche eine unerklärliche Abneigung gegen mich hegen?«

»Es wäre besser, als in ihren Dornen zu sterben.« Er beugte sich nach vorn, seine blauen Augen so eindringlich, dass Rhošyn auf ihre verkratzten Finger sah. »Rhošyn.« Er fasste nach ihrem Kinn, damit sie ihn ansehen musste, dann ließ er die Hand sinken und atmete tief ein. »Falkenstein ist kein sicherer Ort für Euch.«

»Nein. Das habe ich gemerkt.« Rhošyn lächelte schief. »Die Kratzer erinnern mich daran, sobald ich mich bewege. Aber es gibt einen Grund dafür, nicht wahr? Und solange ich ihn nicht kenne, werde ich nicht gehen.«

Die Falte auf Ethaens Stirn vertiefte sich. »Ihr seid töricht. Und leichtsinnig noch dazu.«

»Bin ich das? Würdet Ihr es nicht wissen wollen, Ethaen? Was dort draußen geschehen ist? Welches Blut in Euren Adern fließt? Warum man Euch töten möchte?«

Der Prinz erhob sich von seinem Platz und ging zu dem Kessel hinüber, um mit einem hölzernen Löffel darin zu rühren. Der Geruch von gewürztem Wein erfüllte die Hütte und er nahm das Gefäß vom Feuer, um damit zum Tisch zurückzukehren. Ohne sich um eine Schöpfkelle zu bemühen, füllte er die beiden Becher mit dem Wein, ohne einen Tropfen zu verschütten, und schob einen davon zu Rhošyn.

»Werdet Ihr gehen, wenn Ihr es wisst?«

»Das werde ich entscheiden, wenn ich es weiß.« Rhošyn griff nach dem dampfenden Becher und drehte ihn in den Händen. Der Duft der Gewürze stieg in ihre Nase und das Gefäß wärmte ihre Finger. »Aber zuerst könnt Ihr mir verraten, wer die Erste gewesen ist, deren Blutlinie Eure Rosen offensichtlich genügend verabscheuen, um mich töten zu wollen.«

Ethaen sah für eine Weile nachdenklich zum Fenster, dann hob er die Schultern. »Es hat in der Geschichte von Avrielle viele Frauen gegeben, die man die Erste genannt hat. Jede Königin, die ihren Namen nicht mit einer anderen geteilt hat, war eine Erste. Darin unterscheidet sich dieses Land nicht von jedem anderen.«

»Das ist wenig hilfreich«, murmelte Rhošyn düster und Ethaen ließ sich wieder in seinem Sessel nieder.

»Ich fürchte nicht.«

»Und wie viele von ihnen waren von Altem Blut?«

Sie musterte den Prinzen aufmerksam, während er nach seinem Becher griff und auf den Wein nieder sah. Die Falte zwischen seinen Augen war zurückgekehrt. »Viele von ihnen«, sagte er schließlich und nippte an seinem Wein. »Die Gemahlinnen und Gemahle aller Könige Avrielles, die sich an den Pakt gehalten haben.«

»Ich habe heute zum ersten Mal davon gehört, dass es einen Pakt gibt. Es ist nichts, was außerhalb der Grenzen von Avrielle bekannt ist.« Es war ein Wort, das in Meister Milas’ Lehrstunden nicht zur Sprache gekommen war. Und Rhošyn hätte gewiss nicht erwartet, es von wispernden Bäumen zu erfahren … oder … lebendigen Dornenranken. Sie schluckte bei der Erinnerung.

Ethaen nickte und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Seine Miene war ernst und finster. »Avrielle war kein fruchtbares Land. Es war dünn besiedelt, karg und felsig. Kein lebensfreundlicher Flecken, die Ernten spärlich. Wer hier gelebt hat, musste sich mit wenig begnügen.«

Rhošyn blies nachdenklich auf ihren Wein und der Dampf stob von ihrem Becher auf. »Meister Milas hat mir erzählt, dass die ersten Avrieller Gesetzlose gewesen seien, die hier Zuflucht gesucht hätten. Allerdings fürchte ich, dass seine Ansichten nicht immer ohne Vorurteil gewesen sind.«

Ethaen lächelte schief und führte seinen Becher zum Mund. »Dann ist Meister Milas kein sonderlich kluger Mann.«

»Nein …« Rhošyn zuckte mit den Schultern. »Aber er ist belesen und hochnäsig genug, um es nicht zu bemerken.«

Ethaen lachte und stellte seinen Becher ab. Die Falte zwischen seinen Brauen hatte sich gemildert, wenngleich sie nicht gänzlich verschwunden war. »Es mögen Gesetzlose unter ihnen gewesen sein, aber die meisten von ihnen waren Menschen, die aus ihrer Heimat vertrieben wurden und die hier eine neue Heimat gefunden haben, die für niemanden interessant genug war, um sie erobern zu wollen. Sie haben ihre eigenen Gesetze geschaffen – und ihre eigenen Könige.«

»Die sich untereinander bekämpft haben«, bemerkte Rhošyn und legte den Kopf schief.

»Es war ein hartes Leben. Sie alle haben versucht, jene zu schützen, die ihnen anvertraut worden waren, und ihnen eine bessere Zukunft zu bieten.«

»Manche dieser Flüchtlinge waren Hexen …« Rhošyn nippte an ihrem Becher und die warme Flüssigkeit rann ihre Kehle hinab. Süß und belebend genug, um die Flamme in ihrem Inneren wieder sacht auflodern zu lassen.

»Zu Lowllyns Zeit.« Ethaen schwenkte abwesend seinen Becher. »Sie kamen aus Gemea. Hexen, die auf eine andere Art von Magie zugreifen konnten. Auf eine rohe, wilde Art, die dicht mit der Natur verwurzelt war. Ich weiß wenig darüber.« Der Prinz schüttelte den Kopf. »Lowllyn hatte sich zu dieser Zeit das Land erkämpft und es geeint. Er war ein starker König, ein Herrscher, dem die zersplitterten Stämme folgen konnten. Und er hat den Hexen Schutz vor jenen geboten, die sie verfolgt haben – nachdem er sich in eine von ihnen verliebt hatte.«

»Lynaed.«

»Nein.« Ethaen sah flüchtig auf und sein Blick kreuzte Rhošyns. »Er liebte ihre Schwester: Nya.«

»Oh.« Rhošyn legte die Stirn in Falten. »Ich hätte erwartet, dass Lowllyn und Lynaed einander sehr geliebt haben, nachdem sie unter einer Eiche mit zwei Kronen begraben liegen.«

»Vielleicht haben sie das – nach Nyas Tod.« Ethaens Gesicht lag in den Schatten, seine Miene war unlesbar. »Sie war in die Fänge von Hexenjägern geraten, jenen, die die abtrünnigen Hexen auf Befehl des großen Zirkels von Gemea gejagt und zur Strecke gebracht haben.« Der Tonfall des Prinzen wurde dunkel. »Nya und Lynaed entstammten einer starken Blutlinie. Sie haben die Hexen nach Avrielle geführt, um in dem Land Zuflucht zu suchen, das jedem Freiheit versprochen hat, der seine Grenzen überschreitet und ein neues Leben sucht. Lowllyn selbst hatte es versprochen. Und die Hexen haben ihn beim Wort genommen.«

Rhošyn zog die Unterlippe zwischen die Zähne und nagte abwesend daran. »Ich weiß so wenig über dieses Land und das Erbe meiner Mutter«, sagte sie leise. »In Lylleis hat niemand Wert darauf gelegt, es mir zu vermitteln, und Mutter stammte aus einer Familie, in der das Hexenblut nicht mehr als ein kurioses Erbe war. Es ist nicht in Erscheinung getreten und so wurde sie niemals ausgebildet. So wenig wie ich.«

»Das war gefährlich«, erwiderte Ethaen. »Gefährlich und dumm. Hexenblut bleibt niemals für immer im Verborgenen.«

»Ich weiß.« Rhošyn senkte den Kopf. Anderenfalls wäre es wahrscheinlich niemals zu dem Unfall gekommen, der die Bibliothek in Asche verwandelt hatte. »Aber in Lylleis wäre es undenkbar, dass eine Königin ihrer Tochter die Hexenkünste vermittelt oder gar eine Hexe an den Hof holt … Es war ohnehin niemals einfach für Vater und Mutter.«

»Oder für Euch.«

»Ich war das größte Geheimnis meiner Familie. Leider hat sich mein Erbe den Weg in die Freiheit erkämpft.« Rhošyn lächelte freudlos und nahm einen Schluck von dem Gewürzwein, der Leichtigkeit in ihrem Kopf hinterließ. »Der Pakt«, erinnerte sie Ethaen. »Ihr werdet mir nicht ausweichen, Ethaen von Avrielle. Heute Nacht sitzt Ihr in der Falle.«

Der Prinz stieß ein Schnauben aus. »Eine Falle, die ich mir selbst gestellt habe.«

»Ihr habt mir die Mühe abgenommen, Euch hineinlocken zu müssen.«

»Das hättet Ihr getan?« Ethaen hob amüsiert die Brauen.

»Ich bin beharrlich. Früher oder später hättet Ihr nicht mehr davonlaufen können.« Rhošyn zwinkerte ihm zu und Ethaen erwiderte ihren Blick so lange, dass sich Wärme in ihre Wangen schlich.

»Nein«, sagte er schließlich. »Ich bin kaum mehr als ein Fisch, der in Eurem Netz zappelt, ohne eine Aussicht darauf, seinem Schicksal zu entrinnen.« Es klang rätselhaft. Rätselhaft wie das flackernde Licht in seinen blauen Augen, in denen sich die Flammen des Kamins spiegelten. Dann senkte er übergangslos den Blick. »Der Pakt wurzelte im Schmerz über Nyas Tod. Lowllyn schwor, dass kein Hexenjäger jemals wieder Hexenblut auf seinem Land vergießen würde, und stellte die wilden Hexen unter den Schutz der Krone. Er nahm Lynaed zu seiner Königin und diese schwor, dass die Hexen dieses Land schützen und zu seiner vollen Blüte führen würden. Es würde immer eine Hexenkönigin oder einen Hexenkönig an der Seite eines Falken geben. Die stärkste Hexe oder der stärkste Hexer des Zirkels. Man nannte ihn den Kreis der Sieben und seine Macht war es, die Avrielle in ein blühendes, fruchtbares Land verwandelte.«

»Das ist es bis heute geblieben«, sagte Rhošyn und stellte ihren Becher auf dem Tisch ab. Noch mehr von dem Wein und sie würde unweigerlich schläfrig werden. Schon jetzt spürte sie den leichten Schwindel. »Und trotzdem wurde der Pakt verraten – von König Yvaen.«

Es war wie ein gut gezielter Schuss mit einem Pfeil, der genau ins Schwarze traf, und Ethaens Augen verengten sich zu Schlitzen. Rhošyn bemerkte, wie sein Körper starr wurde. Für einen kurzen Augenblick nur, bis er die Kontrolle zurückerlangte. Und doch … sie hatte es gewahrt.

»Ich bezweifle, dass Euer Lehrer Euch davon erzählt hat«, murmelte er und etwas Dunkles schwang in seinem Tonfall mit.

»Nein. Es gehört zu den Lehren dieser Nacht.« Rhošyn richtete sich auf und fixierte den Prinzen. »Die kranke Eiche, die keine geteilte Krone besitzt. Die wispernden Stimmen, die von einem Verräter geflüstert haben. Sechs Gestalten, die wie Geister aus dem Boden gewachsen sind und mich angefleht haben, sie zu befreien. Selbst wenn ich noch geneigt wäre, es einem Anfall von Wahnsinn zuzuschreiben – und das bin ich nicht mehr – war es zu eindringlich, um es vergessen zu können.«

Ethaens Finger krampften sich um die Lehne seines Sessels. Seine Brust hob sich langsam und er brachte kein Wort über die Lippen.

»Ethaen«, wisperte Rhošyn und ihre Stimme klang flehend. »Bitte. Ich muss es wissen. Es ist nicht allein Eure Geschichte. Es ist auch meine, selbst wenn ich nicht weiß, auf welche Weise.«

Der Prinz wandte den Blick ab und sah aus dem Fenster. In die Dunkelheit der Sternennacht, die sich hinter dem schmalen Schlitz zwischen den Vorhängen abzeichnete. »Yvaen hatte sich verliebt«, sagte er schließlich und seine Stimme wurde wieder gefühllos, so kalt, wie Rhošyn sie schon vorher kennengelernt hatte. Immer, wenn er über Dinge sprach, über die er nicht sprechen wollte. »In ein Mädchen aus der Stadt. Sie war die Tochter eines wohlhabenden Händlers, der auf seinen Schiffen Waren aus allen Teilen der Welt nach Gwydane brachte.«

»Talyth«, fügte Rhošyn hinzu und Ethaen drehte den Kopf, um sie schweigend anzublicken.

»Talyth«, stimmte er schließlich zu. »Wer ihre Mutter war, hat keine Seele je erfahren. Vermutlich stammte sie aus Jishya. Sie wirkte exotisch, ihre Haut war hell wie Milch, ihre Augen geformt wie Mandeln und ihr Haar so schwarz und seidig, dass Yvaen nicht mehr den Blick von ihr abwenden konnte. Aber er war nicht frei. Er war der künftige König von Avrielle. Und er sollte die Stärkste der Sieben heiraten: Larayne.« Der Name ging schwer über seine Lippen, als wollte er ihn nicht aussprechen. Ethaen starrte die Wand an, als könnte er in den Ornamenten lesen, die sein Onkel dort hinterlassen hatte. »Vielleicht wäre niemals etwas geschehen, wenn Yvaen Larayne nicht in sein Bett geholt hätte. Vielleicht hätte sie ihm verzeihen können. Aber er hat sie behandelt wie eine Dirne, die er weiterreichen konnte wie einen Gegenstand. Als er sie nicht mehr wollte, weil sein Herz Talyth gehörte, hat er sie mit seinem Bruder vermählen wollen. Aber Larayne war eine stolze Frau. So wie alle Hexen stolz sind. Stolz … und mächtig.« Ethaens Stimme versiegte. Sein Blick blieb starr und Rhošyn öffnete die Lippen, um ihn an ihre Anwesenheit zu erinnern, als er weitersprach. »Yvaen hat die Rosen für Talyth pflanzen lassen. Ein Zeichen seiner ewigen Liebe. Aber diese Liebe ist eines Tages verdorrt, weil Larayne sie verflucht hat. Es heißt, dass Yvaen und Talyth einander am Ende ihres Lebens gehasst haben und dass er mit ihrem Namen als Fluch auf den Lippen gestorben ist.«

Wieder blieb seine Stimme ohne jedes Gefühl, wie die eines Gelehrten, der gefühllos Fakten rezitierte. Als gäbe es mehr … etwas, das er nicht erzählen wollte. Etwas, das den Schlüssel bedeutete, nach dem Rhošyn suchte.

»Also wurde der Pakt gebrochen, aber die Hexen haben das Land weiterhin geschützt?« Rhošyn forschte im Gesicht des Prinzen, doch seine Miene verriet keinen einzigen Gedanken.

»Das Land fordert weiterhin Opfer, damit es fruchtbar bleibt«, gab Ethaen tonlos zurück.

»Welche Opfer«, fragte Rhošyn vorsichtig.

»Ich habe genug gesagt.« Der Prinz stand auf und entfernte sich von dem Tisch. Er wirkte wie ein wildes Tier, das in einen Käfig gesperrt worden war und nach einem Spalt suchte, durch den es ausbrechen konnte. Aber Rhošyn hatte nicht vor, ihn davonlaufen zu lassen.

»Ihr habt zu wenig gesagt.« Sie folgte dem Beispiel des Prinzen und verließ den Sessel. »Warum seid Ihr der ungekrönte König, Ethaen? Warum haben die Ranken Euch gehorcht?«

Ethaen kehrte ihr den Rücken zu und seine Stimme war kälter als Eis. »Ihr solltet schlafen.«

»Das sollte ich nicht! Ich sollte das Ende Eurer Geschichte hören!«, rief Rhošyn heftig und fasste nach seinem Arm. »Ich bin kein Kind, das Ihr zu Bett schicken könnt, weil Ihr seine Fragen lästig findet!«

Ethaen fuhr zu ihr herum. Die gefühllose Maske war von seinem Gesicht gerutscht und offenbarte Verzweiflung darunter. »Ich kann es Euch nicht beantworten, Rhošyn. Ich habe nicht das Recht! Lasst Euch von Leo das Land zeigen. Lasst es ihn erklären. Er muss es tun.«

»Aber er wird es nicht tun! Euer Bruder würde lieber mit einer Bettwanze, die nach seinem Blut giert, seine Zeit verbringen, als mit mir!« Hilflosigkeit schlug über Rhošyn zusammen und sie trat auf den Prinzen zu. Sie wollte ihn schütteln, die verfluchten Antworten aus ihm herausschütteln, damit dieser Fels endlich zerbrach und offenbarte, was unter ihm steckte.

»Und doch wird er Euer Gemahl sein, nicht ich!« Ethaen biss die Zähne zusammen, als müsste er sich mit Gewalt davon abhalten, noch mehr zu sagen. Zorn und Resignation mischten sich in seinen Worten. Ein Sturm, der in ihm tobte, und den er mit aller Macht am Ausbruch hindern wollte. Rhošyn konnte ihn spüren. So wie sie die Schwere in seinen Worten spürte, die sich auf sie nieder senkte wie eine Mauer aus Stein.

»Und doch wird er Euer Gemahl sein, nicht ich!«

Nicht ich!

Es hallte in Rhošyn nach wie ein Echo. Ein Echo, das die Wahrheit in sich trug, die allzu leicht zu vergessen war.

Ihre Schultern sackten hinab. Schwere breitete sich in ihren Gliedern aus und sie sank zurück in den Sessel. Ethaen sah sie an. Nicht länger kalt. Hilflos. Und von Gefühlen bewegt, die Rhošyn nicht zu durchschauen vermochte.

»Es tut mir leid, Rhošyn.«

Es war alles, was er sagte, bevor er die Tür der Hütte öffnete und in die Nacht hinaus trat. Rhošyn wollte nach ihm rufen. Ihn zurückhalten. Doch es hatte keinen Zweck. Es würde die Wahrheit nicht ungeschehen machen. Sie würde Prinz Leonyn heiraten, nicht den Mann, dessen Geruch nach der wilden Freiheit Avrielles sie einspann wie ein Netz, aus dem sie nicht entkommen konnte. Ein Netz, das sie wünschen ließ, es wäre nicht der jüngere Bruder, den zu ehelichen sie gezwungen war.

Rhošyn lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen, um das Brennen hinter ihren Lidern zurückzudrängen. Und sie wusste nicht … sie wusste nicht, warum sie weinte.


Kapitel 6

Schwüre
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Rhošyn fühlte sich wie ein Dieb, als sie sich in ihren zerfetzten Kleidern zurück in ihre Gemächer schlich. Der Himmel vor den Fenstern war bleich. Die Reste der Nacht, die sich noch nicht gehoben hatte, vermischt mit dem grauen Licht, das vor Sonnenaufgang herrschte. Nicht mehr lange, und Falkenstein würde unter einem glühenden Himmel erwachen. Glühend wie die Kohlen in ihrem Inneren, die wieder sacht glommen, sobald sie zu Ethaen blickte, der an ihrer Seite ging. Ausdruckslos und kühl. Im Gegensatz zu Leonyn bemühte sich sein Bruder nicht, Höflichkeit vorzutäuschen. Und wozu? Rhošyn hatte die Wirklichkeit hinter seiner Fassade gesehen.

Sie hatten den Ritt zum Schloss schweigend zurückgelegt. Ethaen hatte sie aus einem kurzen Schlummer geweckt, der dem Wein zu verdanken gewesen war. Vermutlich hatte er ihn gebraut, damit sie ihm nicht allzu lange Fragen stellen konnte. Und auch am Morgen war er ihr ausgewichen, indem er sich nach draußen zurückgezogen hatte, sobald sie die Augen aufgeschlagen hatte. Wahrscheinlich hatte er sogar bei seinem Pferd geschlafen. Es musste ihm lieber gewesen sein, als das Zimmer mit der geschwätzigen Prinzessin zu teilen, die ihm seine Geheimnisse entlocken wollte.

Rhošyn verzog das Gesicht zu einer Grimasse und musterte die Wände des dämmerigen Ganges. Es war nicht mehr weit bis zu ihren Gemächern. Die Diener schliefen noch und bis der Hof sich aus den Betten erhob, würde es noch deutlich länger dauern. Zeit genug, in ihr Bett zu schlüpfen und vorzugeben, dass sie niemals das Schloss verlassen hatte. Wie sie jedoch die Wunden erklären sollte, nun, dies war eine Frage, die Rhošyn sich noch nicht beantwortet hatte. Eine offene Frage von vielen, die in dieser Nacht keine Antwort gefunden hatten.

Rhošyn seufzte und Ethaen hielt neben der Tür an, hinter der sich ihre Gemächer befanden. Sie atmete ein, um ein letztes Mal den Mut zu sammeln, eine Antwort von ihm zu fordern, als rasche Schritte vor ihnen erklangen. Schritte, die sich ihnen näherten. Licht flammte in den Lichtjuwelen auf, die dekorativ an den Wänden des Gangs angebracht waren, und Rhošyn blinzelte in der unerwarteten Helligkeit.

Der Prinz hob gehetzt den Kopf, als die Stimme einer Frau erklang. Die Stimme seiner Mutter. Der Königin.

»Verflucht …«

Es war alles, was über seine Lippen drang, bevor Königin Lela um die Abzweigung bog und in Sicht kam. Das sonnenblonde Haar der Königin war gelöst und fiel in weichen Locken über ihre Schultern. Sie trug ein schlichtes aprikosenfarbenes Gewand, wie Rhošyn es noch nie an ihr gesehen hatte. Ihr folgten zwei ihrer Hofdamen, die ähnlich einfach gekleidet waren, allerdings deutlich weniger aufgelöst wirkten als die Königin. Und dahinter … Ellory!

O heilige Mutter des Lichts, sei mir gnädig!

Ellorys Anwesenheit ließ eine Erklärung für das frühe Erscheinen der Königin unnötig werden. Ihre Zofe musste bemerkt haben, dass Rhošyn aus ihren Gemächern verschwunden war, und offensichtlich hatte sie die Königin darüber in Kenntnis gesetzt. Die Augen der jungen Frau weiteten sich, als sie Rhošyn erblickte, und sie blieb wie angewurzelt stehen.

»Prinzessin Rhošyn!«, kam es über Ellorys Lippen, bevor sie die Hand vor den Mund schlug und die Färbung eines reifen Apfels annahm.

Königin Lela tat es der Zofe nach und ließ ihre Röcke aus ihrem Fingern gleiten. Sie fasste nach Rhošyns Schultern und musterte sie von Kopf bis Fuß so ungläubig, als hätte sie einen Geist gesehen.

»Aber … Rhošyn!«, rief die Königin entsetzt aus. »Was im Namen der Sieben ist mit Euch geschehen, mein Kind?« Ihr Blick ging verständnislos über Rhošyns Aufzug, bevor er zu ihrem Sohn wanderte. »Ethaen? Wie konntest du zulassen, dass Prinzessin Rhošyn in deiner Obhut zu Schaden kommt? Und was bei allen Geistern des Lichts habt ihr zu dieser Stunde dort draußen getan?«

Ethaen setzte zu einer Antwort an, doch Rhošyn streckte die Hand aus und hielt ihn zurück. »Brombeeren«, sagte sie mit aller Überzeugungskraft, die ihr zur Verfügung stand.

»Brombeeren?«, wiederholte die Königin verstört.

»Ich konnte nicht mehr schlafen und dachte, ein Spaziergang an der frischen Luft würde mir helfen. Und erst gestern hat mir Prinz Leonyn auf unserem Ausritt diese verlockenden Brombeersträucher am Rande des Parks gezeigt. Ich fürchte, ich habe die Kontrolle verloren und bin gestürzt, als ich eine Handvoll davon pflücken wollte.« Rhošyn lächelte betreten, während sie sich wünschte, im Boden versinken zu können. Die Hofdamen der Königin musterten sie und wechselten spöttische Blicke, die die Worte lyllesischer Bauerntrampel förmlich durch das Schloss schrien. »Prinz Ethaen hat zu meinem Verdruss meine missliche Lage vernommen«, fuhr sie fort. »Und er hat mir dabei geholfen, den Dornen zu entkommen, die sich in mein Kleid geklammert hatten. Ihn trifft keine Schuld.«

Die Prinzessin betete inständig dafür, dass niemand einen näheren Blick auf die bereits geschlossenen Kratzer werfen würde. Oder um die fehlende Existenz der heimtückischen Sträucher wusste. Ethaen sandte ihr einen Blick von der Seite, der zwischen Erheiterung und der Frage, ob sie den Verstand verloren hatte, schwankte. Rhošyn kam nicht umhin, ihm innerlich beizupflichten. Der Klatsch, der aus ihrem Ausflug erwachsen musste, würde den Hof für Tage amüsieren.

»Oh Rhošyn!«, seufzte die Königin und ließ von ihren Schultern ab. »Warum habt Ihr nicht einen der Diener geweckt und ihn nach Brombeeren geschickt? Wie soll ich Euren Eltern erklären, dass ihrer Tochter auf Falkenstein Unheil widerfahren ist?«

Sie wären weniger überrascht, als Ihr glauben würdet, Eure Majestät.

Rhošyn zwang sich zu einem gewinnenden Lächeln. »Es ist nichts geschehen, Eure Majestät. Die Dornen haben das Kleid zerrissen und meine Arme zerkratzt, nicht mehr. Es war meine eigene Schuld, dass ich so unvorsichtig gewesen bin.«

Und so unglaublich gefräßig natürlich auch.

Die Prinzessin schlug zerknirscht die Augen nieder, nicht ohne einen Blick aus Ellorys verengten grünen Augen aufzufangen. Sie hatte ihr Kleid erkannt und sie war nicht glücklich über dessen Zustand. Rhošyn konnte vor sich sehen, wie die Zofe innerlich die Arme in die Hüften stemmte. Sie wirkte kaum freundlicher als die beiden Hofdamen der Königin, die zu früh aus ihrem Schlaf gerissen worden waren.

»Doktor Silwyn sollte sich Eure Wunden ansehen. Ich werde nach ihm schicken lassen.« Königin Lela trug noch immer eine deutlich sichtbare Sorgenfalte auf der Stirn, die tiefer wurde, als ihr Blick die Hand ihres Sohnes streifte. »Und nach dir wird er auch sehen«, fügte sie hinzu.

»Bethas Salbe wird ihr Werk auch ohne den Doktor verrichten, Mutter«, antwortete Ethaen kühl. »Wir müssen ihn nicht bemühen. Wo ist Leo? Ist er wach? Ich muss mit ihm sprechen.«

Die Königin zog die Stirn in Falten, ein deutliches Zeichen ihres Missfallens, auch wenn Rhošyn sich nicht sicher war, worauf es sich beziehen mochte. »Seine Majestät hat ihn gestern Abend zu sich ins Jagdschloss rufen lassen«, sagte sie tonlos. »Und Leonyn ist dem Ruf seines Vaters gefolgt.«

Vor seiner Verlobten davongelaufen mochte den Kern wohl eher treffen. Es kostete Rhošyn Mühe, ihre Miene freundlich zu halten. Dass Leonyn ihre Fragen in naher Zukunft beantworten würde, war also nicht zu erwarten. Nicht, dass sie sich wirklich die Möglichkeit ausgemalt hätte, dass er es tun würde.

Ethaen gab sich deutlich weniger Mühe, seinen Ausdruck zu beherrschen. Er wirkte finster genug, dass Rhošyn ihm zutraute, auf der Stelle zum Jagdschloss zu reiten und Leonyn an den Haaren nach Hause zu schleifen.

»Hat er das? Zu einer solch späten Stunde? Nun, wenn Seine Majestät nach ihm ruft, hat er keine Wahl, als diesem Ruf zu folgen«, sagte er bissig und Lela atmete sichtbar ein. Die Königin wirkte unglücklich. Anders als die junge Hofdame mit den braunen Locken, die die Augen nicht von dem Prinzen abwenden konnte. »Und wann wird mein Bruder wieder zurückkehren?«

»Ich weiß es nicht, Ethaen«, antwortete Lela und öffnete hilflos die Hände. »Ich nehme an, dein Vater wünscht, von Leonyn auf die Jagd begleitet zu werden.«

»Gewiss.« Der Prinz wirkte düster wie ein Wolkenbruch, der gleich über das Land gehen würde.

»Ich bin mir sicher, dass er bis zum Neumond wieder hier sein wird. Beide werden es.« Lela verschränkte die Hände und sah ihren Sohn an. Zum ersten Mal fiel Rhošyn auf, dass die Königin die gleichen blauen Augen besaß wie Ethaen, selbst wenn er sonst mehr Ähnlichkeit mit dem König aufwies. Nicht, dass Rhošyn bislang viel Gelegenheit erhalten hätte, Maxyn zu betrachten. Sie hatte ihn nur ein einziges Mal bei der Verlobungsfeier gesehen, bevor er wieder in sein Jagdschloss verschwunden war.

Ethaen schnaubte. »Es würde keinen Unterschied machen.« Er verneigte sich vor Rhošyn, offenbar in der Absicht, zu gehen. »Eure Hoheit. Ich hoffe, Eure Wunden verheilen schnell.«

»Ich danke Euch, mein Prinz«, gab Rhošyn höflich und mit einem dankbaren Lächeln zurück, obgleich sie ihm lieber eine Schale mit Brombeeren an den Kopf geworfen hätte. Er lief ebenso gerne davon wie sein Bruder. Und sie stellte sich mit einer gewissen Befriedigung vor, auch Leonyn nicht zu verschonen.

»Warte, Ethaen«, mischte Lela sich ein. »Prinzessin Rhošyn würde sich sicher darüber freuen, wenn du Leonyn in seiner Abwesenheit vertrittst und ihr die Stadt zeigst.«

Ethaens Schultern versteiften sich so sehr, als hätte sie ihm vorgeschlagen, vor den Augen des Hofes nackt in den kleinen Bootsteich zu springen, den Rhošyn im Park gesehen hatte. Nein … vermutlich hätte er es vorgezogen.

»Ich glaube, die Prinzessin würde es vorziehen, wenn Leonyn sie begleitet«, antwortete er steif.

»Aber nein, Eure Hoheit«, sagte Rhošyn süßlich. »Ich würde mich freuen, Zeit mit Euch zu verbringen. Schließlich werdet Ihr mein Schwager sein.« Sie lächelte strahlend, als Ethaen sich zu ihr umwandte. »Ich erwarte Euch morgen nach dem Frühstück.«

Ein Fisch an einem Haken.

Sie hoffte inständig, dass er es an ihren Augen ablesen konnte, und der finstere Blick, den er ihr sandte, war ihr Antwort genug.

»Selbstverständlich. Wie könnte ich eine solche Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen?«, erwiderte er frostig. Ethaen verneigte sich abermals. »Ihr entschuldigt mich? Rhošyn? Mutter?«

Er wandte sich nicht mehr um, aber seine Gestalt blieb steif, während er den Gang entlang lief. Auf der Flucht, doch er würde ihr nicht entkommen.

Rhošyn bedachte die Hofdame, die sie mit ihrem Blick erdolchte, mit einem süßen Lächeln, und diese verzichtete darauf, es zu erwidern. Die Prinzessin spürte eine feine Spur von Triumph, die wärmend ihren Magen durchzog. Bis ihr Blick auf die Augen ihrer Zofe traf, die ihr versprachen, dass die Kratzer nichts als ein kleines Ungemach waren, gegen das, was sie hinter dieser Tür erwarten würde.
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Die Hütte von Magea Carydh lag unter den Bäumen des Wäldchens verborgen, das sich an den Schlosspark anschloss. Es war ein windschiefes Bauwerk, umgeben von einem Zaun und einem gepflegten Garten, in dem Obst und Gemüse wuchsen. Neben einer Vielzahl von Kräutern, die die Magea für ihre Tränke und Salben nutzte – oder um ihre Speisen damit zu verfeinern. Noch funkelte der Morgentau auf dem Gras und den Blättern. Es war früh, doch Ethaen wusste, dass die Magea bereits auf den Beinen war. Der Rauch, der aus ihrem Schornstein quoll, bewies es.

Der Prinz hatte sie für eine Weile nicht aufgesucht, auch wenn er wusste, dass die Hexenmeisterin die königliche Familie niemals aus den Augen ließ. Ihre Linie hatte es sich nach Yvaens Verrat und Laraynes Fluch zur Aufgabe gemacht, sicherzustellen, dass eine Verbindung zwischen den Hexen und dem Königshaus erhalten blieb. Und so standen sie seit jeher als die Hexen der Könige in hohen Ehren – wertvolle Berater und das letzte Bindeglied. Die Reste dessen, was von den Sieben übriggeblieben war. Seit Laraynes Fluch hatte sich nie mehr ein neuer Kreis der Hexen gebildet. Die Sieben waren mit ihr verschwunden, als hätten sie nie existiert. Mit dem Verrat des Paktes fehlte die Notwendigkeit, den Zirkel wieder aufleben zu lassen, und die Hexen hatten sich auf eine andere Weise organisiert. Wie sie nun sicherstellten, dass keine von ihnen auf die dunklen Pfade geriet, wusste Ethaen nicht zu sagen, und Magea Carydh sprach nicht darüber. Es war eine Sache der Hexen. Sie ging die Falken nichts mehr an und dies machten sie deutlich.

Ethaen hatte sich niemals über das Maß damit befasst. Die Königsfamilie hatte selbst mit dem Fluch zu kämpfen und der Spalt zwischen den Falken und den Hexen war über die Jahrhunderte gewachsen. Sie teilten sich den Boden des Landes, aber sie mischten sich nicht in die Angelegenheiten des anderen. Wenn man bedachte, was Laraynes Fluch in diesem Land hinterlassen hatte, war es vielleicht besser so.

Und doch stand er jetzt hier, vor der Tür der Magea, weil das Alte Blut der Hexen zurück in seine Familie gekommen war. Aus einem Land, in dem die Existenz einer Hexe so unwahrscheinlich war, dass Rhošyns Erbe an ein Wunder grenzte.

Oder … Schicksal war.

»Wollt Ihr für den Rest des Tages vor meiner Tür herumlungern oder tretet Ihr ein?«, erklang die Stimme der Hexe aus dem Inneren ihrer Hütte und Ethaen zuckte zusammen.

Natürlich hatte sie ihn längst bemerkt, als könnte sie durch die Wände sehen. Die Magea hatte immer eine Art besessen, die Ethaen das Gefühl vermittelte, ein kleiner Junge zu sein, der Kuchen aus der Küche gestohlen hatte. Auch jetzt verfehlte ihr Tonfall nicht seine Wirkung, obgleich er längst die Tage seiner Kindheit hinter sich gelassen hatte.

Ethaen seufzte und stieß die Tür der kleinen Hütte auf, um das Reich der Hexe zu betreten. Wärme schlug ihm entgegen und der Geruch von etwas, das in einem Kessel über dem Kamin brodelte. Der Prinz kannte die Hexe gut genug, um zu wissen, dass es nicht der Eintopf für ihr Mittagsmahl war.

Magea Carydh saß an ihrem alten Holztisch, der unzählige Kerben aufwies, und schälte einen Apfel. Wenig an ihrer Hütte wirkte außergewöhnlich, wenn man von der Vielzahl der Bücher absah, die sich in jeder Ecke auftürmten. Sie bevölkerten ein Regal in ihrem Rücken, belagerten die Ecke mit dem kleinen Schreibpult, auf dem sie ihre Notizen verfasste. Eine Reihe von Schnitzereien zog sich unter der Decke entlang wie ein Wandfries. Schutzsymbole, aus der Alten Sprache entwendet, die diese Hütte in ihre Zauber woben. Die Magea hatte sie von Arryn dort anbringen lassen und Ethaen hatte seinem Onkel oft dabei zugesehen, wie er sie unter den strengen Anweisungen der Hexe in die Wand geschnitzt hatte. Genau genommen … hatte Ethaen mehr Zeit mit seinem Onkel als mit seinem Vater verbracht. Arryn war ihm mehr ein Vater gewesen, als Maxyn es je gewollt hatte. Als wäre Ethaen nicht sein Sohn, sondern der seines Bruders, mit dem er dasselbe dunkle Schicksal teilte.

»Ihr ergeht Euch in düsteren Gedanken, Eure Hoheit?«, fragte die Magea und ein leichtes Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab.

Die Magea war nicht mehr jung. Sie wirkte allmählich selbst wie ein verrunzelter Apfel, auch wenn Ethaen sich daran erinnern konnte, dass sie eine schöne Frau gewesen war. Jetzt war ihr dunkles Haar von hellen Strähnen durchzogen, doch die grauen Augen waren noch immer so scharf wie die eines Adlers und sie zerteilten mühelos jede gelassene Fassade.

Der Prinz zog sich einen Stuhl heran und ließ sich ihr gegenüber an dem Tisch nieder. Die Magea teilte in aller Ruhe ihren Apfel in Scheiben und schob ihm einen Teller hinüber, bevor sie nach dem nächsten griff. Als hätte sie erwartet, dass er kommen würde.

»Ich habe jeden Grund dazu. Prinzessin Rhošyn trägt das Alte Blut in den Adern. Und Laraynes Rosen trachten nach ihrem Leben. Gestern Nacht hätten sie ihr Werk beinahe vollendet.« Der Apfelduft stieg in Ethaens Nase und er griff nach einer Scheibe. Der Schnitt in seiner Handfläche erinnerte ihn nur zu deutlich an die Geschehnisse der vergangenen Nacht. Der Prinz schloss die Finger, aber die scharfen Augen der Hexe hatten die Wunde bereits entdeckt.

Die Magea hielt dabei inne, den zweiten Apfel zu schälen, und Falten erschienen auf ihrer Stirn. »Ihr habt sie mit einem Opfer besänftigt?«

»Sonst wäre die Prinzessin jetzt vermutlich tot.« Der Gedanke verdarb Ethaen den Appetit. Er legte das Fruchtstück zurück auf den Teller, ohne es angerührt zu haben.

»Die Rosen haben sich niemals an Hexenblut vergriffen, auch wenn wir uns in ihrer Nähe nicht wohlfühlen, weil wir die Dunkelheit in ihnen spüren«, murmelte die Hexe nachdenklich und ihre Finger tippten unruhig auf die Tischplatte.

»Es hat andere Bräute gegeben, in deren Adern Hexenblut geflossen ist.« Ein fruchtloser Versuch, die alte Ordnung wiederherzustellen und den Fluch zu brechen. Es hatte niemals funktioniert.

»Dann bedeutet es, dass die Rosen sie fürchten.« Die Magea wischte die Hände an ihrer Schürze ab und erhob sich, um zu dem Kessel zu gehen und den Inhalt zu begutachten.

»Die Frage ist, warum. Sie wispern, dass Rhošyn das Alte Blut in den Adern trägt. Und dass sie vom Blut der Ersten abstammt.«

»Das haben sie Euch anvertraut?«, fragte die Hexe überrascht.

»Nein. Aber sie haben es Rhošyn wissen lassen, warum auch immer. Was wisst Ihr darüber?«

Die Hexe nahm einen Löffel von dem Tisch neben ihrem Herd und rührte in der Masse, die einen scharfen Kräutergeruch ausströmte. Die sauber polierten Töpfe und Pfannen an der Wand gaben den Feuerschein wider und erinnerten Ethaen unweigerlich an Rhošyns Flammenhaar. Er verdrängte den Gedanken daran so schnell, wie er gekommen war.

»Die Ersten waren für uns jene Hexen, die mit Lynaed und Nya nach Avrielle gekommen sind. Lynaed war die erste Königin. Die Erste der Sieben. Aber ich bezweifle, dass die Prinzessin ihr Blut in den Adern trägt.« Die Magea klopfte den Holzlöffel ab und legte ihn zurück auf einen angeschlagenen Teller. Sie musterte nachdenklich die Wand und Ethaens Blick folgte ihr zu den Kräuterbündeln, die von der Decke hingen und trockneten. Die meisten von ihnen würden sich auf den Regalen wiederfinden. In einem der Säckchen, deren Geruch die ganze Hütte erfüllte. »Es kann alles bedeuten.«

»Und es hilft keinen Schritt weiter.« Ethaen fuhr sich durch das Haar und kämpfte gegen die Frustration, die in ihm aufsteigen wollte. »Sie weigert sich, das Land zu verlassen und nach Lylleis zurückzukehren.«

»Wollt Ihr, dass sie geht?« Die Magea wandte sich um und musterte Ethaen mit diesen scharfen alten Adleraugen, die mehr sahen, als er zeigen wollte.

»Wie könnte ich wollen, dass sie bleibt, wenn es ihren Tod bedeuten könnte?« Ethaen bemerkte selbst, wie wenig Überzeugung darin lag, und es entging der Hexe nicht.

»In der Tat, wie könntet Ihr das wollen, Eure Hoheit?« Die Magea lächelte hintergründig und Ethaen verlagerte unruhig sein Gewicht. »Im Schloss erzählt man sich, dass Leonyn wenig Zeit mit seiner Braut verbringt.« Die Magea kam wieder zum Tisch und setzte sich, um seelenruhig ihren Apfel weiter zu bearbeiten.

»Leo ist wütend auf die ganze Welt und er lässt es an ihr aus, ohne dass sie es je verdienen könnte. Sie ist mutig und stark genug, Avrielle eine gute Königin zu sein, wenn ich …« Ethaen verstummte und sog den Atem ein. Wenn er tot war, weil ein neuer Erbe des Königsblutes alt genug war, um sich der Umarmung der Rosen zu stellen. Falls ihm noch genug Zeit blieb. Seit einer Weile war er sich nicht länger sicher. »Die Rosen sind gierig, Magea«, sagte Ethaen mit einer Ruhe, die er nicht empfand. »Manchmal glaube ich, dass sie mich töten, bevor Leos Erbe alt genug sein wird, um seine Entscheidung zu treffen. Ich werde mit jedem Mal schwächer. Schwächer, als Onkel Arryn es je gewesen ist.«

Die stille Erheiterung verschwand vom Gesicht der Hexe und sie nickte. »Euer Onkel hat das Gleiche erzählt. Er starb früher, als ihr die Bürde hättet von ihm nehmen sollen.«

»Ich weiß.« Auch wenn niemand außer ihm und der Magea davon wusste. Es war ein Geheimnis zwischen ihnen gewesen. »Und wenn es geschieht, ist Avrielle verloren. Ich … fürchte mich vor dem nächsten Neumond, Magea. Ich weiß nicht, was geschehen wird, und ich finde keinen Ausweg. So sehr ich auch danach suche, es gibt nichts, das mir einen Hinweis gibt, wie ich es verhindern kann.«

Es war etwas, das Ethaen niemandem anvertraut hatte, weil es nichts gab, das etwas daran ändern würde. Und doch … Das Gefühl, dass er in der Umarmung der Dornen sterben würde, bevor seine Zeit gekommen sein sollte, war so stark … eine solch sichere Vorahnung, dass sie ihm den Atem nahm, wann immer er des Nachts zum Himmel aufsah und den Mond erblickte.

»Larayne war blind vor Hass.« Magea Carydh seufzte. »Das Land war ihr niemals so viel wert wie ihre Rache. Sie wollte den Niedergang der Falken für die Schmach, die ihr angetan wurde. Aber es hätte niemals möglich sein dürfen, dass sich ihr Fluch so tief in dieses Land gräbt.«

»Das Leben einer Hexe, aus freiem Willen für die Macht des Fluchs gegeben. Es ist nicht weniger mächtig als das Blut eines Königs«, murmelte Ethaen dumpf. »Larayne hat genug gehasst, um selbst ihr Leben für unseren Untergang zu geben.« Er sah zum Fenster, auf die wogenden Bäume des kleinen Wäldchens, das die Hütte der Magea schützte. »Manchmal fürchte ich, Leo ist ebenso blind wie sie oder Yvaen. Er wird dieses Land niemals lieben. Manchmal glaube ich, dass mit uns alles zu Ende gehen wird. Aber Avrielle hat es nicht verdient, für Yvaens Torheit und Laraynes Hass zu fallen.«

»Nein.« Die Magea teilte ihren Apfel und legte das Messer dann beiseite. »Avrielle hatte es niemals verdient, eine Rolle in dieser Geschichte zu spielen. Das Volk hat es nicht. Aber Laraynes Fluch war so mächtig, dass selbst ein neuer Zirkel der Sieben ihn nicht brechen könnte. Er ist so tief verwurzelt wie ihre verfluchten Rosen.« Die Hexe starrte düster brütend auf die Tischplatte und atmete aus. »Ihr seid nicht deswegen hier, Ethaen.«

Ethaen antwortete nicht sofort. Was er wünschte, bewies, wie närrisch er war, und es kostete ihn einen langen Augenblick, seinen Stolz zu schlucken und die Worte hervorzubringen. »Ich will, dass Ihr etwas für mich tut. Bevor der Neumond kommt. Und ich weiß, wie knapp die Zeit ist.« Er öffnete die Hand mit dem Schnitt. »Rhošyn wird nicht gehen, bevor sie das Rätsel gelöst hat. Und ich werde sie nicht beschützen können, wenn die Zeit des Opfers gekommen ist.«

»Es ist töricht, es zu versuchen, Ethaen«, sagte die Magea sanft. »Ihr könnt sie nicht bei jedem Atemzug schützen.«

»Ich habe keine Wahl, solange sie sich weigert, das Land zu verlassen.« Der Prinz schüttelte den Kopf und sah der Hexe in die Augen. »Nehmt mein Blut und fertigt einen Schutzzauber, der sie schützen wird, während ich schlafe.«

Ein dürftiger, winziger Schutz … aber Leonyn würde Rhošyn nicht beschützen können. Niemand konnte es. Nur sein eigenes Blut würde die Rosen davon abhalten, sich ihr zu nähern. Zumindest für eine kurze Weile. Er konnte nicht mehr als hoffen, dass es lange genug sein würde, um ihr die Flucht zu gestatten.

»Der Mond ist schwach«, erwiderte die Magea bedächtig. »Ich kann es versuchen, aber der Zauber wird nicht stark sein. Und er wird nicht lange anhalten.«

»Er wird nur genügen müssen, bis ich wieder stark genug bin.« Falls er diesmal überlebte. Wenn nicht … war alles verloren. Auch die Prinzessin mit dem Flammenhaar und den Smaragdaugen. Ethaen presste die Lippen zusammen und verschloss die Worte tief in sich. Die Hexe wusste ohnehin, was er nicht aussprach. Das hatte sie bereits getan, als er noch ein kleiner Junge war.

»Oh Ethaen …« Die Magea schüttelte sorgenvoll den Kopf und ihr Alter trat stärker zum Vorschein als gewöhnlich. »Ich werde tun, was ich kann.«

»Ihr ratet mir nicht, ihr zu befehlen, zu gehen?« Ethaen lächelte dünn.

»Habt Ihr Euch das erhofft, als Ihr gekommen seid?« Die Magea zog die Brauen empor und ein Funke ihrer Erheiterung kehrte in ihre grauen Augen zurück.

»Ich weiß es nicht.«

Die Wahrheit. Ethaen wusste nicht, ob Rhošyns Recht, zu erfahren, wer sie war, schwerer wog als ihr Leben. Ob er sich wünschen sollte, dass sie in die Sicherheit ihres Heimatlandes zurückkehrte oder dass sie blieb … auch wenn sie seinen Bruder heiraten würde. Vielleicht … nein, mit Sicherheit überwogen die Gründe, die dafür sprachen, dass sie gehen sollte. Es wäre klüger. Das Richtige. Ethaen hatte sein Leben lang das Richtige getan. Es war ihm immer ebenso einfach erschienen, wie den nächsten Atemzug zu nehmen. Warum konnte er es nicht jetzt?

Die Magea betrachtete ihn lange so eindringlich, als wollte sie seine Gedanken lesen und jedes Gefühl entschlüsseln, das er selbst nicht zu entschlüsseln vermochte. »Würde sie gehen, wenn Ihr es befehlt?«

Ethaen stieß einen Laut aus, der zwischen Erheiterung und Verzweiflung lag. »Sie würde mich in ihren Flammen rösten und die Asche im Ruhehain verstreuen.«

»Eine wahre Königin.« Die Lippen der Hexe zuckten, dann nickte sie. »Gebt mir Eure Hand.«

Ethaen folgte ihrer Anweisung und reichte ihr die Hand mit dem Schnitt. Magea Carydh untersuchte sie und stieß verärgert den Atem aus.

»Ihr solltet es besser wissen, als Euer Blut mit einer von Bethas Heilsalben zu verderben.«

»Prinzessin Rhošyn war der Meinung, dass ich den Schnitt nicht unbehandelt lassen darf.« Ethaen lächelte schief. Eine wahrhaftige Torheit. Er hatte gewusst, was es bedeuten würde.

»Warum habt Ihr sie gelassen? Hat sie Euch gedroht, Euch über ein Feuer zu hängen?« Die Magea hob eine Braue.

»Hätte ich ihr sagen sollen, dass es sinnlos ist, weil ich den Schnitt wieder öffnen muss, um sie zu schützen, falls die Rosen nach ihrem Leben trachten?«

Der Prinz erwiderte den Blick der Hexe und sie schnaubte. »Es hätte sie vielleicht dazu gebracht, Eurem Wunsch zu folgen und das Land zu verlassen.« Magea Carydh lächelte ironisch. »Wenn es jemals wirklich Euer Wunsch gewesen wäre.«

»Ich fühle mich verantwortlich für sie, weil Leo es nicht tut. Das ist alles«, erwiderte Ethaen finster. »Ich bin kein solch großer Narr, Magea.«

»Doch, das seid Ihr.« Die Magea wies auf seine unverletzte Hand und erhob sich. »Dieser Schnitt beweist, dass Ihr ein solch großer Narr seid, Eure Hoheit. Besser, Ihr redet Euch nicht wider besseres Wissen ein, dass es nicht so wäre.«

»Es ist gleichgültig. Ob ich ein Narr bin oder nicht – es wird niemals etwas ändern.«

»Seid Ihr sicher?« Magea Carydh öffnete die Kommode neben ihrem Bett und zog einen blanken Dolch hervor, der zu wertvoll für seine schlichte Hülle wirkte.

»Ja.«

»Dann ist dieser Glaube vielleicht Eure größte Torheit.« Die Hexe bückte sich nach einer Schale, die weit unten in ihrem Regal stand, und zog sie hervor. Feuer entstand unter ihren Fingern und reinigte das Gefäß. Ein unruhiges Flackern ging über die Wände und das Gesicht der Magea. Eine kleine Anstrengung ihres Geistes, mehr war nicht nötig, um das Element zu rufen. Ethaen wandte den Blick ab, als es Erinnerungen in ihm wachrief.

»Rhošyn wurde nicht ausgebildet«, sagte er tonlos und Magea Carydh richtete sich auf. Ein Stirnrunzeln zeichnete ihr Gesicht, ein Flackern von Sorge.

»Die Lyllesen haben nie verstanden, dass in ihrer Abneigung gegen die Macht der Natur eine Gefahr liegt, die sie nicht ermessen können.« Die Hexe seufzte. »Wenn sie bleibt, wird sie nicht allein sein. Wir kümmern uns um unseresgleichen. Sie wird lernen, wie sie die Flüsse der Magie in ihrem Blut lenken kann.«

Ethaen atmete auf. Es war eine Last, die von seinen Schultern fiel, ohne dass er gewusst hatte, dass er sie trug. »Ich danke Euch.«

»Die Hexen werden den Falken immer zu Dank verpflichtet sein. Larayne mag es vergessen haben, doch wir haben es niemals, selbst wenn sich unsere Pfade getrennt haben.«

Die Hexe setzte sich an den Tisch und streckte auffordernd die Hand aus. Ethaen reichte ihr die seine. Ein stummer Pakt, der keine Worte brauchte, und der besiegelt wurde, als der Dolch sein Fleisch teilte, um das Königsblut von Avrielle hervorquellen zu lassen.


Kapitel 7

Ahnengeister
[image: ]


Wenn die Kratzer der Dornen etwas Gutes bewirkt hatten, dann war es die Tatsache, dass Königin Lela Rhošyn davon entbunden hatte, für diesen Tag bei Hofe zu erscheinen. Wahrscheinlich wollte sie ebenso wie Rhošyn selbst vermeiden, dass ihr Anblick den Klatsch anfachte. Es genügte, dass die beiden Hofdamen sie erwischt hatten, wie sie sich mit Ethaen zurück in ihre Gemächer geschlichen hatte. Mit Ethaen – nicht mit Leonyn, der ohnehin fern von Falkenstein weilte, um seinen Vater auf eine Jagd zu begleiten, die vermutlich niemals stattfand. Es wäre kein Wunder, wenn sich mittlerweile das Gerücht verbreitete, dass die Lyllesin ihre gierigen Klauen nach dem Erstgeborenen ausgestreckt hatte, weil ihr der Prinz nicht genügte.

Inzwischen war die Nacht hereingebrochen und die Stunde war so spät, dass nur noch wenige Lichter hinter den Fenstern des neueren Teils von Falkenstein zu sehen waren. Dort, wo sich die hartnäckigsten Adeligen in den Salons hinter den hohen Fenstern versammelten, um bis zum Morgengrauen Karten zu spielen und Klatsch zu teilen. Rhošyn war sich sicher, dass sie im Zentrum einiger dieser Gespräche stand. Die Prinzessin war unpässlich – es war die Begründung dafür, dass sie in ihren Gemächern geblieben war. Und es konnte alles bedeuten. Von einer triefenden Nase bis zu einem Rückzug in Schande, weil der Prinz seine Verlobte einmal mehr schmählich im Stich gelassen hatte. Nun, sie konnten gerne glauben, dass sie sich die Augen ausweinte oder die Schmach nicht mehr ertrug. Rhošyn selbst war dankbar für die Gelegenheit, sich um etwas Wichtigeres als die neueste Schuhmode aus Celais zu kümmern: Die Frage, warum die Rosen sie tot sehen wollten.

Und diese Frage würde sie nicht zwischen den Salons und den Ballsälen des Schlosses lösen, sondern hier, im Herzen von Falkenstein. Den alten Mauern, die Lowllyn einst hatte errichten lassen.

Man konnte ihr Alter riechen. Die Räume rochen anders als Lelas geliebtes Prunkschloss. Modriger und feuchter. Nach Alter und Beständigkeit, nicht nach Parfum und Blumen. Wenn sie an die Klippen und das raue Meer zurückdachte, erschien das alte Schloss Rhošyn passender. Echter. Als gehörte es hierher, wie es die hübschen Gärten, Parks und Wasserspiele niemals können würden. Doch es roch nicht nur nach uralten Wandteppichen und erkalteten Kaminen, sondern auch nach ungelösten Geheimnissen.

Rhošyn seufzte und hob das zu einer Lampe geformte Lichtjuwel, um die dunklen Wände der Ahnengalerie zu beleuchten, die sich vor ihr erstreckten. Die Augen unzähliger Falken blickten auf sie hinab, gefangen in goldenen Rahmen und umgeben von dem dekorativen Falkenwappen, das gemeinsam mit verschlungenen Ornamenten den Raum zwischen den Gemälden schmückte. Die Prinzessin fröstelte und bemühte sich, nicht wahrzunehmen, wie lebendig diese Augen wirkten. Als verfolgten sie jeden Schritt der jungen Frau, die durch ihre Reihen wandelte. Auf der Suche nach dem einen Gemälde, von dem sie wusste, dass der darauf Abgebildete noch immer in diesen Mauern sein Unwesen trieb.

»Kommt heraus, Urkönig. Ich habe Fragen!«

Rhošyn rief es leise in den langen, leeren Raum und ein Wispern antwortete ihr. Das verführerische: »Er ist nicht hier. Er wird nicht kommen. Aber wir sind es. Komm … Komm … Komm zu uns … Überlass dich unserer Umarmung«, von dem Rhošyn sich nicht sicher war, ob es echt war, oder ihrer überreizten Fantasie entsprang. Es gab keine Fenster in der Ahnengalerie, keine Spur der Rosen. Trotzdem rann ein Schauer über ihren Rücken. Es war, als könnte sie die Anwesenheit der Blüten durch die Mauern spüren. Als könnten sie in jedem Augenblick aus dem Boden oder den Wänden brechen, um die Prinzessin unter ihren Dornen zu begraben.

»Ihr könnt in eure Umarmung ziehen, wen ihr wollt – ich werde es gewiss nicht sein«, murmelte sie bissig und wandte den Blick zu der mächtigen Standuhr an der Seite des Raumes, die anzeigte, dass Mitternacht überschritten war.

Sie verbot sich, auf das Wispern zu hören. Auf das leise Kichern, das ihr bei jedem Schritt folgte, während sie die Ahnengalerie durchquerte. Rhošyn konzentrierte sich auf die Gesichter. Auf die Kleider, die mit jedem Gemälde altertümlicher wirkten, als reiste sie in der Zeit zurück. Über ihr, auf der Galerie, hingen die Gemälde aus der neueren Zeit und Rhošyn lugte neugierig hinauf, von der Frage bewegt, ob sie die blauen Augen des älteren Prinzen dort entdecken würde. Ob sein Gesicht auf seinem Gemälde von Narben bedeckt sein würde … oder ob der Künstler sich nicht gewagt hatte, die Wahrheit darzustellen.

Wenn es überhaupt ein Gemälde von ihm gab. Die meisten der hier Dargestellten ruhten längst in der Erde Avrielles. Rhošyn schluckte, als der Gedanke die Erkenntnis in sich trug, dass es ihre Knochen waren, auf denen sie im Ruhehain gewandelt war. Die Gesichter zu den uralten Eichenbäumen, zu den Namen, die sie zu Füßen der Bäume entdeckt hatte.

Die Prinzessin hielt inne und studierte die Gemälde genauer. Die Tafeln, die dazwischen eingelassen waren und die Namen der Könige und Königinnen, Prinzen und Prinzessinnen trugen. Gedankenverloren ging sie weiter, bis sie eine Nische erreichte, die tief im Schatten lag. Rhošyn konnte weiße Tücher erkennen, unter denen sich etwas verbarg, das an der Wand lehnte. Es mochten neue Gemälde sein, die noch auf ihren Platz an den Wänden warteten. Vielleicht mussten ihre Rahmen noch gefertigt werden.

Die Prinzessin trat näher an die Nische und der Lichtschein fiel auf den weißen Stoff. Rhošyn biss sich unentschlossen auf die Unterlippe und verharrte. Ihre Neugier hatte sie erst letzte Nacht beinahe getötet. Es war töricht, überhaupt hier zu sein. Andererseits … konnte ein Gemälde sie wohl kaum töten. Es wirkte nicht groß oder schwer genug, um auf sie zu stürzen und sie zu erschlagen. Zumindest hoffte sie das.

Die Prinzessin verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln. »Du wirst deine Geheimnisse nicht von allein verraten, nicht wahr?«

Ihre Stimme hallte hohl von den Wänden wider, obgleich sie kaum mehr als ein Flüstern war. Rhošyn strich über ihren Arm und sank vor dem Gemälde in die Knie, um vorsichtig nach dem Tuch zu fassen. Als könnte eine Schlange dahinter hervorschnellen und nach ihr beißen.

Rhošyn wollte es mit einem bitteren Schnauben abtun, doch sie hatte in ihrer kurzen Zeit auf Falkenstein zu viel erlebt. Und das Zittern ihrer Finger ließ ihren Mut und ihre Entschlossenheit so dürftig erscheinen, wie sie waren.

Oh Rhošyn, wenn du dich anstellen willst wie ein Prinzessin, packst du besser deine Koffer und lässt eine Kutsche herrichten, die dich nach Verdahl bringt!

Und so wenig sie Leonyns Gemahlin werden wollte – dies war das Letzte, was sie sich wünschte.

Rhošyn schloss die Finger um den Stoff und zog daran. Er glitt widerstandslos von einem Stapel Gemälde. Drei an der Zahl, zwei von der Größe der Bildnisse, die an den Wänden hingen. Und eines … groß genug, dass sie aufsehen musste, um das Paar vollständig zu sehen, das darauf abgebildet war.

Die Prinzessin ließ das Tuch aus ihren Händen gleiten und hob die Hand mit dem Lichtstein, um besser sehen zu können. In das von bitteren Linien gezeichnete Gesicht eines Mannes, der zu früh ergraut schien. Das verhärmte Gesicht der Frau neben ihm, das nichts als Kummer offenbarte.

»Seht … Sie hat das Gesicht des Verräters und seiner Hure entblößt. Und sie kniet vor ihnen nieder wie vor einem wahren Königspaar.«

Spott hallte durch die Ahnengalerie wie eine feine Brise. Sie erreichte kaum ihr Ohr und doch … Rhošyn war sicher, dass er nicht länger eine Ausgeburt ihrer Fantasie war. Sie hörte die Rosen lauter und deutlicher, als hätte ihr Biss im Ruhehain das Gefühl für ihre Anwesenheit noch erhöht.

»Oh, haltet den Mund, ihr verfluchten Biester«, murmelte Rhošyn verärgert, um gegen die Kälte in ihren Adern anzukämpfen. »Was ihr denkt, kümmert mich nicht.«

Ein Kichern antwortete ihr und verstärkte die Gänsehaut auf ihren Armen.

Yvaen und seine Gemahlin Talyth. Der Verräter des Paktes und die Frau, für die er sein Land verraten hatte. Es gab keine andere Möglichkeit. Das Unglück, das auf der Tafel am Fuß der Eiche zu lesen gewesen war, strahlte von diesem Gemälde aus, als hätte der Künstler sicherstellen wollen, dass es niemals vergessen wurde. Wie eine Mahnung.

Rhošyns Mund trocknete aus und sie ließ das Licht sinken. Auf das kleinere Porträt eines jungen dunkelhaarigen Mannes in einem goldenen Rahmen, der trotzig den Kopf gehoben hatte, als gehörte ihm die Welt. Er trug die Züge der Falken und noch waren sie unberührt von der Bitterkeit.

Yvaen.

»Königin Lela kann es nicht ertragen, in Yvaens Gesicht zu blicken. Ich dagegen glaube, dass man die Geschichte der Falken nicht umschreiben kann, indem man Teile von ihr in den Schatten verbirgt.«

Rhošyn zuckte zusammen und fuhr herum. Zu der glühenden, hoch aufragenden Gestalt des Mannes, der sie einmal mehr wie ein Berg überragte.

»Lowllyn!«, rief sie aus, bevor sie den Namen zurückhalten konnte. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie kaum atmen konnte. »Verflucht, warum schleicht Ihr Euch an mich heran? Wollt Ihr beenden, was die Rosen nicht vollbracht haben?«

Rhošyn legte die Hand auf ihre Brust und sog tief den Atem in ihre Lungen, aber ihre Finger mit dem Lichtjuwel zitterten so stark, dass der Lichtschein zuckte wie ein verrückt gewordenes Glühwürmchen.

Lowllyn verschränkte die Arme über der Brust. »Ich habe Euch nicht gesagt, dass Ihr in der Nacht allein zum Ruhehain aufbrechen sollt.«

Tadel lag in seiner Stimme. Und ein Hauch von Selbstgerechtigkeit, der Rhošyns Ärger weckte.

»Ihr habt mir gar nichts gesagt, Eure geisterhafte Majestät. Vielleicht hättet Ihr diese Kleinigkeit nicht auslassen sollen, als Ihr mir geraten habt, in den alten morschen Knochen Eures Geschlechts zu stöbern!«

Ein winziger Hauch von Schuldbewusstsein zuckte über Lowllyns Miene. Flüchtig, aber nicht flüchtig genug, als dass Rhošyn es übersehen hätte.

Der König wandte sich ab und räusperte sich. »Was tut Ihr hier? Wollt Ihr wissen, ob noch mehr Geister durch Falkenstein wandeln? Ich kann sie Euch vorstellen, wenn Ihr wollt.«

Nein, danke, ich verzichte.

Nun, es war nicht so, dass die Prinzessin ernsthaft eine Entschuldigung von ihm erwartet hätte.

»Ich wollte sehen, ob Euer Gemälde Euch selbst oder Eurer Eitelkeit entspricht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Und ob ich es so lange beleidigen kann, bis Ihr erscheint.«

Auch dies – die volle Wahrheit. Wenn es etwas gab, an dem der Geist des Urkönigs zu packen war, musste es seine Eitelkeit sein.

Der König schnaubte und eine Falte erschien zwischen seinen Brauen. »Selbst für Euch war dies ein närrisches Vorhaben«, murrte er von oben herab.

»Hätte es funktioniert?« Rhošyn zwang sich zu einem süßen Lächeln und der Urkönig beugte sich finster zu ihr hinab.

»Ja«, knurrte er in ihr Gesicht und Rhošyn zuckte zusammen. Ein schiefes Lächeln hob seine Mundwinkel und er richtete sich wieder auf, um über seinen Bart zu streichen.

»Gut. Dann weiß ich, wie ich Euch zukünftig finden kann.« Rhošyn erhob sich vom Boden und strich ihren Rock glatt.

»Wagt es nicht«, grollte Lowllyn drohend und blickte über die Schulter zu ihr.

»Ich war im Ruhehain. Euer Zorn schreckt mich nicht«, erwiderte Rhošyn schulterzuckend und die Gestalt des Urkönigs flimmerte, als müsste er sich zwingen, seinen Unmut zu zügeln.

»Warum habt Ihr nach mir gesucht?« Lowllyn lief die Reihen seiner Nachkommen entlang, als wollte er die Gelegenheit nutzen, um ihre Gemälde zu studieren.

Wie viele von ihnen mochte er gekannt haben? Vermutlich hatte er die Geburt jedes einzelnen Falken verfolgt, der hier aufgereiht war. Und seinen Tod.

Rhošyn schluckte hart und bückte sich, um das Tuch wieder über Yvaens Gesicht zu ziehen, bevor sie dem Urkönig folgte.

»Er verdient es nicht …«

Ein Wispern. Ein Kichern, als sie die Stirn in Falten zog. Rhošyn antwortete nicht darauf. Es genügte, dass sie mit den Wänden sprach, wenn sie allein war. Sie musste es nicht vor dem Urkönig tun. Falls … er selbst es nicht hörte.

»Ich habe eine Frage an Euch.« Rhošyn schloss zu Lowllyn auf, der vor einem leeren Flecken an der Wand innegehalten hatte. Die Tapete dahinter wies einen bleichen Schatten auf. Ein Anzeichen dafür, dass dort lange ein Gemälde seinen Platz besetzt hatte, bevor es von den Wänden genommen worden war. Und ein Hinweis darauf, dass es Yvaens Platz gewesen war.

»Ich werde Euch nicht antworten«, gab der Urkönig zurück und Rhošyn stieß den Atem aus, als sich die Worte wie ein Stein auf ihre Brust legten, der ihre Hoffnungen zermalmte.

»Warum nicht?«

»Ich darf es nicht.«

»Das höre ich jedes Mal.« Rhošyn hatte Mühe, ihren Zorn im Zaum zu halten. »Keiner von Euch Falken darf Antworten geben, nicht wahr? Ihr erwartet, dass ich mich in Euren Mauern bewege, ohne zu Tode zu kommen, aber Ihr tut nichts, um mir zu helfen, ihn zu verhindern!«

Hitze wallte in ihrem Inneren auf und Rhošyn krampfte die Hände zusammen, um die Flammen, die darauf entstehen wollten, zurückzuhalten. Es genügte, dass sie die Bibliothek zuhause in ein Feuermeer verwandelt hatte. Königin Lela würde ihr gewiss nicht verzeihen, wenn sie das Gleiche mit der Ahnengalerie tat. Oder … vielleicht doch.

»Es gibt Gesetze, mein Kind.« Lowllyns Stimme veränderte sich. Beinahe klang sie … väterlich.

»Gesetze, die besagen, dass man sich allein durch Euren Schmutz wühlen muss, ohne dass es mehr als einen dürftigen Hinweis gibt, wo man suchen muss?«

Lowllyn seufzte und drehte den Kopf zu ihr. »Gesetze, die besagen, dass das falsche Wort zur falschen Zeit das Verderben für alle nach sich zieht. Und auch ich weiß nicht alles, Rhošyn.«

»Ihr wisst mehr als ich«, sagte sie bitter. »Mehr als jeder in diesen Mauern.«

»Und doch kann ich nicht mehr, als Euch den Weg zu weisen«, antwortete er bedauernd. Ein spöttisches Kichern hallte von Neuem durch die Ahnengalerie, als würden sich die Rosen über den Urkönig lustig machen. Er reagierte jedoch nicht darauf, als könnte er sie tatsächlich nicht hören. Lowllyn setzte sich wieder in Bewegung und schritt durch die Gemälde der Könige der Falken. »Euer Blick ist scharf. Ich bin sicher, dass Ihr tief genug sehen könnt, um auch ohne Hilfe zu finden, was Ihr sucht.«

Natürlich. Jeder hilfreiche Satz aus dem Mund eines Falken war wenig mehr als eine törichte Fantasie. Rhošyn presste die Lippen zusammen und unterdrückte den Schrei, der sich in ihr sammelte.

»Prinz Ethaen denkt, dass ich Falkenstein verlassen sollte. Denkt Ihr das auch?« Rhošyn blickte auf den Rücken des Urkönigs und dessen nächster Schritt war zögerlicher.

»Nein.«

Eine Antwort, die Rhošyn nicht erwartet hatte. Eine Antwort, in der so viel mehr lag, als sie sehen konnte.

Verdammt, verdammt, verdammt!

»Dann sagt mir wenigstens, wo ich den Turm ohne Türen finde«, forderte sie.

Lowllyns Gestalt flackerte und er blieb stehen.

»An einem Ort, den Ihr nicht betreten könnt. Und den ich Euch nicht verraten werde«, sagte er endgültig, ohne sie anzusehen.

»Dann werde ich ihn allein suchen.«

Der Urkönig drehte sich langsam um. Eine Silhouette aus Licht, durch die Generationen seiner Nachkommen zu sehen waren.

»Wer hat Euch von seiner Existenz erzählt?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Die ruhelosen Geister des Ruhehains.« Rhošyn verschränkte die Arme vor der Brust, wie er es zuvor getan hatte. »Und sie waren sich im Gegensatz zu Euch sehr sicher, dass ich diesen Ort finden soll.«

»Es gibt keine ruhelosen Geister im Ruhehain«, sagte der König entschieden.

»Ach, wirklich? Vielleicht solltet Ihr selbst hinaufgehen und sie besuchen. Ich bin mir sicher, dass Ihr erstaunt wäret. Sechs Geister, die mich inständig gebeten haben, sie zu befreien. Allerdings haben sie versäumt, mir zu verraten, wie ich es anstellen soll. Darin unterscheiden sie sich kaum von Euch. Möglicherweise könntet Ihr über alte Zeiten plaudern.« Rhošyns Lächeln blieb ohne jede Spur von Humor.

Der Urkönig musterte sie. Die Kratzer auf ihren Händen, die auch im spärlichen Licht des Juwels zu erkennen waren.

»Selbst wenn ich es Euch erzählte, könntet Ihr diesen Turm niemals betreten. Keine lebende Seele kann es.«

»Man kann seine Mauern nicht einreißen?« Rhošyn hob unschuldig die Brauen. »Ist Falkenstein aus Stahl erbaut?«

»Nein. Aber mit Blut bezahlt«, murmelte der Urkönig und strich wieder über seinen Bart. Diesmal war die Geste nicht arrogant, sondern grüblerisch. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nicht heute Nacht.«

Hoffnung. Sie erwachte wie ein kleines wärmendes Flämmchen in Rhošyns Innerem und sie hob den Kopf. »Ihr führt mich dorthin?«

»Ja. Aber ich bestimme den Zeitpunkt. Und dieser ist gewiss nicht heute Nacht«, wiederholte er und seine Miene wurde streng. »Und bis dahin haltet Ihr Euch von den Rosen fern.«

Als legte sie Wert darauf, den verfluchten Rosen zu nahe zu kommen. Zu ihrem Leidwesen standen ihre Interessen darin im Konflikt.

»Wie schade. Ich hatte vor, sie in eine Vase zu stellen und sie in mein Schlafgemach zu tragen, damit ich sie immer ansehen kann«, murmelte Rhošyn.

Und dann breche ich ihnen jeden verfluchten Dorn einzeln ab.

Das Stirnrunzeln des Königs vertiefte sich. Er sandte ihr einen solch strafenden Blick, dass Rhošyn sicher war, er hätte sie in ihrem Zimmer eingesperrt und ihr befohlen, es nie wieder zu verlassen, wenn er noch die Macht besäße.

»Hört auf mich.« Seine Stimme wurde befehlend, dann wandte er sich ab.

»Wohin geht Ihr?«, rief Rhošyn ihm hinterher, bevor er in die Wand tauchen konnte.

»Weit weg von Euch«, knurrte er. »Bevor Ihr meine endlose Existenz in den Wahnsinn treibt.«

»Wartet! Warum ist Prinz Ethaen der ungekrönte König des Landes, wenn sein Vater auf dem Thron sitzt?«

Lowllyn erstarrte. Seine Schultern hoben sich, als würde er einatmen, wenngleich Rhošyn davon überzeugt war, dass ein Geist keine Atemluft brauchte. »Weil es einen Unterschied zwischen dem gibt, was unsere Augen an der Oberfläche sehen. Und dem, was sie sehen können, wenn sie tiefer blicken.«

»Ein Rätsel mehr?«

»Ihr seid scharfsinnig genug. Löst es.« Der König wies mit dem Kinn hinauf zur Galerie und Rhošyn folgte seinem Blick. Einen Augenblick zu lang. Er genügte dem Urkönig, um in das große Gemälde zu tauchen, das am Ende der Galerie hing.

»Mistkerl«, murrte Rhošyn und stieß den Atem aus. Sie folgte dem Weg des Königs zu dem hohen Gemälde, das am Ende der Galerie in einer Nische aufgehängt war, als würde der Mann darauf über die Porträts seiner Nachkommen wachen. Er war der Mittelpunkt. Sein Bildnis das gewaltigste in der gesamten Ahnengalerie. Und Rhošyn brauchte nicht die Tafel unterhalb des Bildes, um zu wissen, wer darauf abgebildet war.

Sie hob das Lichtjuwel, um bis zum Gesicht des Königs aufblicken zu können, der stolz, in eine goldtauschierte Rüstung gekleidet, auf sie nieder blickte, wie er wohl einst auf seine Untertanen geblickt haben mochte. Ein mächtiges Schwert ruhte in seinen Händen und er stützte sich darauf. Gelassen und vor Kraft strotzend, als könnte er es in jedem Augenblick heben und in die Schlacht ziehen.

Sein Bart war dunkel. Nicht das Grau des geisterhaften Mannes, den Rhošyn kannte. Ebenso wie das lange, wellige Haar, das offen über seine Schultern floss. Ein Funkeln war in seinen blauen Augen zu erkennen, als amüsierte er sich über die ganze Welt. Blau … so blau wie die Augen seines Nachkommen, der Jahrhunderte nach ihm lebte. So vieles an diesem jüngeren Lowllyn erinnerte an Ethaen … genug, dass Rhošyn den Blick senkte.

»Es schmeichelt Euch mehr, als Ihr verdient habt«, murrte sie spitzzüngig. »Wie viel habt Ihr dem Maler bezahlt, damit er Euch in diesem Licht gemalt hat? Hat er hinterher ein ganzes Schloss und den Titel eines Fürsten besessen?«

Ein Scharren erklang und eines der Banner mit dem Wappen der Falken, die an der Galerie aufgehängt waren, segelte hinab, um Rhošyns Kopf zu bedecken, bevor sie ihm ausweichen konnte. Sie zog es von ihrem Haar und sah strafend nach oben. In die Leere, die sich über ihr erstreckte.

»Das war eines Königs nicht würdig, Lowllyn von Avrielle.«

Ein Lachen erklang über ihrem Kopf. Von irgendwo … überall. Doch zumindest war es nicht das spöttische, hohe Kichern der Rosen, sondern die kraftvolle, donnernde Stimme eines Mannes, der sich über seinen Jungenstreich freute.
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Das Papier auf seinem Schreibtisch flatterte und erhob sich in die Höhe. Ethaen sah auf und runzelte die Stirn, bevor er seine Augen rieb. Er musste eingedöst sein, während er in seinem Arbeitszimmer über einem alten Buch gebrütet hatte. Eine heldenhafte Erzählung über Lowllyn, den ersten Falken von Avrielle. Über Lynaed und ihre Schwester Nya. Doch es enthielt keine Hinweise auf irgendetwas, das er nicht wusste. Es war romantisch. Mit einer Vielzahl farbenfroher Zeichnungen versehen, die Lowllyn und Lynaed darstellten. Ohne auch nur im geringsten nützlich zu sein – darüber hinaus, die Heldenhaftigkeit des ersten Falken zu glorifizieren. Kein Wort über die Sieben, das er nicht bereits gekannt hätte. Kein Wort, das ihm geholfen hätte, zu entschlüsseln, warum die Rosen Prinzessin Rhošyn angriffen. Nicht, dass er es ernsthaft erwartet hätte.

Ethaen seufzte und schlug das Buch zu. Er sah auf, aber das Fenster war fest geschlossen. Die Nacht war hereingebrochen und es war still auf Falkenstein. Er runzelte die Stirn und blickte auf das Papier, das zu Boden gesegelt war. Vielleicht hatte er sich im Schlaf bewegt.

Der Prinz bückte sich von seinem Stuhl und ein Flattern neben seinem Ohr ließ ihn aufschrecken. Das Buch hatte sich geöffnet, als würde ein Geist durch die Seiten blättern.

»Was zum …«

Er verstummte, als es sich mit einem harten Knall schloss. Das Papierstück, das mit seiner Handschrift bedeckt war, flatterte vor seinen Fingerspitzen auf und bewegte sich auf die Tür zu, bevor er es greifen konnte.

Ethaen fluchte leise und rieb sich noch einmal den Schlaf aus den Augen. Es änderte nichts daran, dass das Blatt nahe der Tür lag. Unschuldig, als hätte es sich nicht soeben von allein durch den Raum bewegt.

Der Prinz atmete langsam aus und ließ den Blick durch den Raum gleiten. Kein Luftzug. Niemand, den er sehen konnte. Und doch … Seit der letzten Nacht im Ruhehain, seitdem die Rosen gegen sein Fenster geschlagen worden waren, als würde ein Besessener an ihnen rütteln, glaubte er nicht länger, dass er alles sehen konnte, was auf Falkenstein vor sich ging. Es hatte ihn gelehrt, nicht mehr allein seinen Augen zu vertrauen.

»Also gut.«

Er schob den Stuhl zurück und erhob sich.

»Wer immer Ihr seid – was wollt Ihr von mir?«

Das Schriftstück raschelte und bewegte sich weiter in Richtung der Tür, als wollte es Ethaen auffordern, ihm zu folgen. Der Prinz kniff die Augen zusammen und ging ihm nach, als es halb unter der Tür verschwand, auf den stillen Gang, der sich dahinter erstreckte. Er versuchte nicht mehr, danach zu greifen und die stetige Bewegung des Papiers aufzuhalten. Auch dann nicht, als es sich erhob und durch die Luft flog wie ein Vogel. Allerdings mit so wenig Hast, dass er nicht daran glaubte, dass am Ende dieses Wegs eine Gefahr lauerte. Diesmal würde es hoffentlich nicht bedeuten, dass Rhošyn eine neue Torheit begangen hatte. Trotzdem regte sich ein unruhiges Kribbeln in seinem Magen. Die Vermutung, dass die Prinzessin etwas mit dem lebendigen Schriftstück zu tun haben könnte, wollte nicht weichen.

Der alte Teil des Schlosses war so ruhig, als würde keine Seele in diesen Mauern leben. Die Arbeitszimmer der königlichen Familie. Die Bibliothek. Die Küche. Sie alle waren um diese Zeit verlassen. Wenn auch … Ethaen blickte zu dem schwebenden Schriftstück … nicht so verlassen, wie er angenommen hätte.

Der Prinz überquerte eine Galerie, die mit alten Wandteppichen und Jagdtrophäen geschmückt war. Wenig hier zeigte die Hand der Könige und Königinnen von Avrielle, die sich die später erbauten Teile des Schlosses zu Eigen gemacht hatten. Stattdessen hätte es ihn nicht gewundert, dem ersten Falken zu begegnen, der unter den Geweihen und Jagdgewehren vorüber schlenderte. Ethaen selbst hatte sich niemals viel aus der Jagd gemacht. Er hatte in seinem Leben genügend Blut gesehen, um keinen Geschmack daran zu finden. Im Gegensatz zu Leonyn und Maxyn, die die Jagd nur zu gern als Grund nahmen, Falkenstein den Rücken zu kehren.

So wie jetzt.

Ethaen sah missmutig zu einem Bärenfell, das an der Wand aufgehängt war. Längst von den Motten angefressen, obgleich es der ganze Stolz eines seiner Vorfahren gewesen sein musste.

Er glaubte in keinem Moment, dass Maxyn nach seinem Sohn gesandt hatte. Aber der König würde Leonyn sicher nicht die Türen verschließen, wenn er auf seiner Flucht im Jagdschloss ankam. Sie teilten ihr Schicksal. Es hatte sie einander stets nahe stehen lassen, so wie es Arryn und Ethaen von ihnen getrennt hatte. Die Kluft in der Linie der Falken war breit. Und sie würde sich nicht schließen, solange Laraynes Fluch andauerte.

Das Schriftstück flatterte bis zu dem dunklen Durchgang, hinter dem sich die Ahnengalerie der Falken befand. Ein Raum voller Gesichter, deren Bedeutung lange vergessen war. Ethaen und Leonyn hatten hier viele Stunden unter der Aufsicht ihres Lehrers verbracht, der sie die Familiengeschichte der Falken gelehrt hatte. Zumindest jenen Teil, den er selbst kannte. Den Rest hatten Maxyn und Arryn übernommen, so wie Leo und er selbst es eines Tages für Leonyns Kinder tun würden. Falls … falls Ethaen so lange lebte. Falls Leo sich darauf besann, dass sie geboren waren, um dieses Land zu schützen. Falls … sein Bruder Rhošyn zu seiner Gemahlin nahm.

Und Ethaen wünschte sich, er würde den Gedanken nicht verabscheuen.

Der Prinz schloss die Augen und atmete aus. Ein Rascheln erklang zu seinen Füßen und er öffnete die Lider, um das Papier vor sich zu erblicken, das unschuldig zu Boden gefallen war. Als er sich diesmal danach bückte, regte es sich nicht. Er konnte es greifen, ohne dass es noch einmal Anstalten machte, zum Leben zu erwachen, als hätte es sein Ziel erreicht. Aber wozu hatte es ihn hierher geführt?

Ethaen sah sich um. Hinab in den Eingangsbereich des Schlosses. Zu den Durchgängen, die zum alten Speisesaal und den Arbeitsräumen führten. Alles blieb still. Schlafend. Bis … auf den schwachen Lichtschein, der sich zwischen den Wänden der Ahnengalerie regte.

Ethaen stutzte und trat durch den Durchgang. Licht spielte über die goldenen Rahmen und ließ sie sacht in der Dunkelheit aufleuchten. Sein Blick folgte dem bleichen Schein hinauf zu der Galerie. Zu der zierlichen Gestalt, die so sehr damit beschäftigt war, die Gemälde an den Wänden zu studieren, dass sie ihn nicht bemerkte. Ihr Haar glühte selbst jetzt, wann immer sie sich niederbeugte, um eine Inschrift zu lesen, und das Lichtjuwel in ihrer Hand sich ihrem Gesicht näherte. Es ließ nicht zu, dass man sie verwechselte.

Rhošyn.

Sie wandelte über die obere Galerie mit den ungekrönten Königen Avrielles wie ein ruheloser Geist. Ihre Porzellanhaut wirkte durchscheinend und das schlichte helle Kleid tat sein Übriges. Man hätte sie für eine Erscheinung halten können, für die Ausgeburt einer nächtlichen Fantasie. Doch wie wirklich sie war, hatte Ethaen am eigenen Leib erfahren. Und er wünschte sich, es niemals gespürt zu haben.

Rhošyn setzte ihren Weg über die Galerie fort, vollkommen blind für seine Anwesenheit. Als wäre er selbst nicht mehr als eines dieser Gemälde, unglücklicherweise noch am Leben … selbst wenn es nicht mehr lange dauern würde. Die Galerie der Prinzen, so nannte man sie. Eine starke Linie aus Söhnen, von denen die Hälfte niemals die Mitte ihres Lebens erreicht hatten. Ethaen kannte jedes Gesicht auf den Gemälden. Auch seines würde sich bald unter ihnen befinden.

Er wandte sich ruckartig ab. Was immer die Prinzessin hier tat: Sie war nicht in Gefahr. Nicht hier, in dem fensterlosen Raum, der Ethaen das Gefühl gab, ersticken zu müssen.

Der Prinz schloss die Hände zu Fäusten und ein leiser Schmerz zuckte über seine Handflächen. Eine Erinnerung an die Schnittwunden. Eine, die er sich selbst zugefügt hatte, eine zweite, die Magea Carydh gesetzt hatte. Das Papier raschelte, als er es in seinen Fingern zerknüllte, und Ethaen verfluchte sich für seine Achtlosigkeit. Er hatte vergessen, dass er es aufgehoben hatte.

Die Prinzessin auf der Galerie stieß einen überraschten Laut aus und etwas fiel zu Boden. Das Licht flackerte und Rhošyns Stimme erklang in seinem Rücken: »Ethaen?«

Der Prinz atmete tief ein und fluchte innerlich über seine eigene Dummheit. Für einen Moment war er versucht, zu gehen, als hätte er sie nicht gehört. Aber es würde nicht mehr bewirken, als den Narren aus ihm zu machen, den Magea Carydh ohnehin prophezeit hatte. Sie mochte recht haben. Er war ein Narr. Denn nur ein Narr lief nicht davon, wenn er vor seinem Verderben stand und ihm ins Gesicht blickte. Und dass Rhošyn von Lylleis sein Verderben war, hatte er verstanden, als er ihr das erste Mal gegenübergestanden hatte.

Ethaen drehte sich langsam um und sah zu der Galerie auf. Rhošyn stand über ihm und hielt das Lichtjuwel in die Höhe. Für einen Moment blendete ihn sein Schein und der Prinz hob die Hand, um seine Augen zu beschatten.

Rhošyn biss sich auf die Unterlippe und senkte den Lichtstein. Sie war bleich, als stünde sie einem Geist gegenüber. Ethaen hatte sie erschreckt. Es stand in ihr Gesicht geschrieben und er verspürte einen leisen Stich. Trotzdem hielt er seine Miene glatt und kühl. Unberührt.

»Ihr konntet nicht schlafen, Rhošyn? Oder hat Euch die Jagd nach den Geheimnissen meiner Familie hierher geführt?«

Ein Mistkerl, der sich über sie lustig machte. Ethaen hasste sich dafür, dass seine Stimme kalt und ironisch klang, als würde er sich über sie amüsieren. Doch es war besser für sie beide. Ein Messer, das schnitt, bevor etwas entstand, das noch stärker schmerzen würde.

Rhošyn trat an das Geländer und sah zu dem Prinzen hinab. Sie schulte ihre Miene zu einer ausdruckslosen Maske und hob gleichgültig die Schultern. »Euer Bruder zieht es vor, davonzulaufen. Also wird er meine Fragen so wenig beantworten wie Ihr.« Die Prinzessin legte die Hand um das Geländer und umfasste es so fest, als wäre es Leonyns Kehle. Oder seine. Beide von ihnen hätten es verdient. »Und Ihr selbst? Hat Euch die Suche nach mir hierher geführt, damit Ihr verhindern könnt, dass ich Euch auf die Spur komme? Ihr solltet schlafen, mein Prinz. Ich kann nicht verantworten, dass Ihr bei Tage einschlaft, weil Ihr mir in der Nacht hinterherlaufen müsst.«

Es hätte scherzhaft klingen können, wäre Rhošyn zu Scherzen aufgelegt gewesen. Doch so besaß es einen bitteren Unterton, den sie nicht verbergen konnte. Oder wollte.

Ethaen schnaubte. »Ihr seid zu sehr von Euch überzeugt, Prinzessin.«

»Und Ihr seid hier, nicht wahr?«

Ein Stich. Ein Treffer.

Das war er in der Tat. Geleitet von einem Geist, der sich einen Scherz mit ihm erlaubt hatte, indem er ihn zu der Prinzessin geführt hatte, vor der er ebenso weglaufen wollte wie Leonyn, auch wenn sich ihre Gründe unterscheiden mochten. Natürlich musste sie glauben, dass er ihr nachlief wie ein Jagdhund, der eine Fährte aufgenommen hatte.

»Ein Zufall, nicht mehr. Ich war noch hier und habe das Licht in der Ahnengalerie gesehen. Das war alles.«

»Ah.« Rhošyn nickte und wandte sich von ihm ab. »Dann möchte ich Euch nicht von Eurer Nachtruhe abhalten. Schließlich will ich, dass Ihr mich morgen ausgeruht in die Stadt begleitet. Es wäre ein Jammer, wenn Ihr zu müde wäret, während ich Euch zu jedem Schneider und jedem Schuhmacher zwinge, den ich finden kann.«

»Ihr wollt mich leiden lassen?« Ethaen konnte sie spüren, die feine Spur von Erheiterung, die das Eis in seiner Stimme gegen seinen Willen auftaute. Als würde etwas von ihrem Feuer ihn berühren und die Kälte zum Schmelzen bringen, ohne dass er ihm etwas entgegensetzen konnte.

Rhošyn sah über die Schulter und hob eine Braue. »So gut ich kann. Ich werde meine Gelegenheit nicht verschwenden. Wer weiß, ob ich eine weitere erhalte.«

Sie hielt sich gerade und stolzierte über die Galerie wie eine oberflächliche, herablassende Prinzessin, die erwartete, dass man ihr jeden Wunsch von den Augen ablas. Aber Ethaen wusste, dass es nur eine Fassade war, hinter der sie sich verbarg. Ein Panzer, der sie vor den schiefen Blicken und dem Spott schützte. Vor dem geteilten Erbe zweier Länder, das ihr Leben vergiftet hatte.

Und sein Eis schmolz genug, dass er sich auf die Treppe zubewegte, die neben dem Durchgang auf die Galerie führte. Jeder Schritt eine Torheit. Hin zu der Wärme einer Flamme, die einem Erfrierenden eine Verlängerung seines Daseins versprach. Wenn auch nur für eine flüchtige Zeitspanne, kaum länger als der Schlag eines Schmetterlingsflügels.

Rhošyn hielt inne, als sie ihn kommen hörte. Ethaen verharrte am anderen Ende der Galerie, zögerte, als sein Blick auf die Gesichter seiner Vorfahren traf. Jedes einzelne eine Erinnerung an das, was ihn erwartete. Dann stieß er den Atem aus. Er war hinaufgegangen. Es gab kein Zurück.

»Lumae«, befahl er ruhig und die Lichtjuwelen erstrahlten in ihren Haltern. Gold und Kristall funkelten auf. Ein Gegensatz zu dem polierten alten Holz, mit dem die Wände vertäfelt waren.

Rhošyn hob fragend die Brauen und Ethaen lehnte sich an die Wand. Der Abstand zwischen ihnen groß genug, um eine trügerische Sicherheit zu vermitteln. Die es nicht gab.

»Ihr solltet sehen, wonach Ihr sucht«, antwortete er schulterzuckend. »Die Künstler haben sich Mühe gegeben, meine Vorfahren auf das Holz und die Leinwand zu bannen. Ihr Werk sollte im Licht betrachtet werden.«

»Gewiss.« Rhošyn ließ das kleine Juwel in ihrer Hand verlöschen. »Es wäre eine Sünde, es nicht zu tun.« Sie richtete den Blick auf die Gemälde und schritt ihre Reihe entlang. »Warum ist keine einzige Frau unter ihnen?«, fragte sie schließlich und die Frage krampfte Ethaens Magen zusammen. Er hatte es geahnt, sogar kommen sehen.

Er verlagerte unruhig das Gewicht, fluchtbereit wie ein Kaninchen, das den Jäger durch den Schnee schleichen hörte. Doch nein … es genügte, wenn Leonyn sich wie ein Kaninchen aufführte, das sich in seinem Bau verkroch. Er hatte nicht vor, dem Beispiel seines Bruders zu folgen.

»Das hier ist die Galerie der Prinzen«, antwortete er tonlos.

Die Galerie der wahren Könige von Avrielle. Wie könnte er ihr erklären, dass man sie ehrte, indem man ihnen diesen Platz zuwies? Für das Opfer, das sie dem Land brachten. Wie könnte er erklären, dass keiner von ihnen jemals eine Gemahlin besessen hatte? Oder Nachkommen? Dass jeder von ihnen jung sein Ende gefunden hatte. In der Umarmung der Rosen, die das Leben und die Freude aus Falkenstein saugten.

Rhošyn zog die Stirn in Falten. »Und die Prinzessinnen sind es nicht wert gewesen, einen Platz an der Wand zu finden?«

Ethaen wies mit dem Kinn auf die gegenüberliegende Galerie. »Es gab wenige Prinzessinnen, die einen Platz an der Wand hätten finden können.«

Die Prinzessin wandte sich um und musterte die Gemälde auf der anderen Seite. Töchter, die nach den beiden Prinzen geboren worden waren, die Laraynes Fluch gefordert hatte. Sie waren selten gewesen. Nur wenige Königinnen von Avrielle hatten sich weitere Kinder gewünscht. Kinder, die die Natur ihnen geschenkt hätte, wenn Larayne ihren Lauf nicht verändert hätte. Wahre Könige … und Königinnen.

»Wie erstaunlich, dass die Falken beinahe nur Söhne hervorbringen.« Rhošyn sah ihn an und etwas in dem smaragdenen Grün ihrer Augen war schneidend.

»Unser Schicksal will es so.« Ethaen verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ist es wahr, dass der Erstgeborene dem Land gehört, weil eure Tradition das verlangt?«

Es klang unschuldig. Aber der Blick der Prinzessin blieb scharf. Sie war der Wahrheit zu nah. Trotzdem konnte Ethaen nicht lügen. Nicht, wenn sie vor ihm stand und ihm in die Augen sah.

»Ja.«

»Eine seltsame Tradition.« Sie hob die Schultern. »Die meisten Königshäuser schätzen sich glücklich, wenn der Erstgeborene ein Sohn ist. Aber die Falken von Avrielle scheinen sich darum wenig sorgen zu müssen. Sie gehen verschwenderisch mit ihren Söhnen um.«

Ein weiterer schmerzhafter Treffer. Mühelos gesetzt, ohne dass sie es ahnte.

»In der Tat. Wir sind vom Glück begünstigt.« Ethaen hörte selbst, wie düster und ironisch es klang. Düster genug, dass sich die Augen der Prinzessin verengten. Sie hatte es vernommen.

Rhošyn setzte den Weg über die Galerie bis zu ihrem Ende fort und hielt vor dem Gemälde inne, dessen Anblick Ethaen bis heute nicht ertrug. Er kannte jede Linie des Gesichts darauf. Jede Narbe, die der Künstler nicht festgehalten hatte. Keiner der Prinzen war mit seinen Narben gemalt worden. Den verräterischen Narben, die jeder sehen konnte, der seine Lebenszeit geteilt hatte.

»Ihr ähnelt Eurem Onkel sehr. Mehr als Eurem Vater«, sagte Rhošyn in die eingetretene Stille. »Es sind nicht allein die Züge … es ist … etwas anderes.«

Sie musterte Arryns Gemälde, als wollte sie den Schlüssel dessen finden, was sie sah, ohne es einordnen zu können. Ethaen wusste, woher ihre Ähnlichkeit rührte. Was Rhošyn instinktiv erkannte, ohne es zu verstehen. Es war das Wissen um ihr Schicksal. Die Umarmung der Rosen. Die Bürde, die Laraynes Fluch ihnen auferlegt hatte. Sie stand in Arryns Gesicht geschrieben. In das Gesicht jedes Prinzen, den die Maler für die Ewigkeit hier festgehalten hatten. Und er fragte sich, wie viel davon sie sehen mochte.

Ethaen antwortete nicht. Es gab nichts, was er sagen konnte. Rhošyns Blick verharrte noch einen Augenblick länger auf Arryn, dann wandte sie sich zu ihm um.

»Ihr seid nicht krank, Ethaen.« Sie sagte es so bestimmt, so sicher, als könnte es keinen Widerspruch geben.

»Was bringt Euch zu dieser Erkenntnis?«, fragte er kühl, ohne seine Haltung zu verlagern. Doch es fühlte sich an, als hielte sie ein Messer in der Hand, das auf seine Brust zielte. Dessen Spitze bereits sein Herz berührte, bereit für den tödlichen Stoß. Ethaen wusste nicht, warum er verharrte und sie gewähren ließ.

»Ich kenne keine Krankheit, die die Haut vernarbt und den Körper unberührt lässt, außer es ist eine Erkrankung der Haut. Und diese würde Euch nicht zwingen, dem Hof fernzubleiben. Ihr seid stark. Eure Haut ist nicht bleich. Euer Körper siecht nicht dahin.« Sie näherte sich ihm und Ethaen spürte, wie das Messer tiefer in seine Brust drang. »Ihr seid niemals außer Atem. Nicht, wenn Ihr die Stufen hinaufsteigt, nicht, wenn Ihr auf einem Ausritt seid. Ihr hebt mich, als wäre ich nicht schwerer als eine Feder.«

Sie hielt vor ihm an. Eine kleine, brennende Flamme. So zierlich wie eine Puppe aus Porzellan. Und so stark, dass ihr Wille, das Geheimnis der Falken zu entschlüsseln, brannte wie ein Feuer. Ethaen spürte einmal mehr die Brandspuren auf seiner Haut.

Die Prinzessin hob ihre Hand und streifte den Ärmel zurück, der die Kratzer der Rosen verborgen hatte. Feine Linien. Ethaen kannte sie zu gut. Sein Körper war übersät davon. Und er hatte sie gewiss niemals an ihr sehen wollen.

»Eure Narben sind fein«, fuhr sie fort. »Manche lang, andere kaum mehr als Einstichstellen.« Sie tippte auf eine Wunde, die von einem Rosendorn stammen musste, der sie gestochen hatte, ohne eine Linie zu ziehen. »Ich werde die gleichen Narben tragen, wenn diese Kratzer verheilt sind. Weniger als Ihr. Aber dort, wo die Dornen meine Haut tief genug zerschnitten haben, werden sie bleiben.«

Ihre Hand glitt über ihre Seite, dort, wo Ethaen den tiefen Riss gesehen hatte, den ihr eine der Dornenranken zugefügt hatte. Er wandte den Blick ab und sah an die Wand, um ihr nicht länger in die Augen blicken zu müssen.

»Nicht, Rhošyn«, sagte er leise.

»Warum nicht, Ethaen?«, fragte sie wispernd. »Ich habe gesehen, wie Euer Blut die Dornen zurück in die Erde gesandt hat. Glaubt Ihr, ich bin zu blind, um es zu erkennen? Zu erkennen … dass das Opfer mehr ist als eine alberne Tradition?«

Sie streckte die Hand aus und zeichnete eine lange Narbe nach, die sich über seine Wange zog. Ethaen wusste, dass er ihre Hand beiseiteschieben sollte. Dass er es nicht zulassen durfte. Und doch bewegte er sich nicht. Sein Körper verriet ihn. Seine Wünsche taten es.

Und bald … bald würde sie ihn ansehen, wie seine Familie es tat. Mit dem Wissen, dass er nicht mehr als ein Geist war, der durch ihre Leben wandelte und verschwinden würde. Wie Arryn. Wie alle Prinzen auf dieser Galerie. Eine Erinnerung, die an den höchsten Flecken verbannt wurde, damit man sich ihr nicht stellen musste.

Ethaen wandte das Gesicht ab und Rhošyn stieß ein Seufzen aus, bevor sie die Hand sinken ließ. »Ihr könnt es nicht verhindern, Ethaen«, murmelte sie. »Was immer es ist. Ich werde es herausfinden, auch wenn Ihr alles tut, um es vor mir zu verbergen.«

»Manchmal ist es besser, wenn man Dinge nicht weiß, Rhošyn«, erwiderte er gepresst.

Weil ich nicht will, dass Ihr mich je anseht wie einen lebenden Toten, dessen Anblick Ihr nicht ertragen könnt.

Und wie könnte er ihr jemals erklären, dass ihre Anwesenheit auf Falkenstein letztlich seinen Tod bedeuten würde?

»Manchmal ist es besser, wenn man Dinge teilt, Ethaen«, widersprach sie sanft.

»Nein, Rhošyn. Nicht alles. Nicht jede Last wird leichter, wenn man sie teilt. Manche Last wiegt schwerer.«

Er fasste nach ihrer Hand und presste sie an seine Lippen. Rhošyn stieß einen überraschten Laut aus und ihre Wangen röteten sich auf eine Weise, für die Ethaen sich ohrfeigen wollte. Ihre Augen waren geweitet, doch was er darin las, war kein Erschrecken.

Es war etwas, das nicht darin stehen sollte. Nicht für ihn.

Der Prinz ließ sie los und stieß sich von der Wand ab, um die Galerie zu verlassen. Er war zu lange geblieben und er verfluchte sich dafür. Er hätte nicht hierher kommen sollen.

»Nein, Ethaen. Diesmal nicht.« Rhošyn hielt ihn am Arm zurück und schüttelte den Kopf. Verblüfft starrte der Prinz auf die Prinzessin nieder, die den Ärmel seines Hemdes hielt. Sie richtete sich auf und sah ihn unbewegt an. Es musste wie eine Imitation seiner Miene wirken. »Diesmal gehe ich«, erklärte sie mit fester Stimme und ließ seinen Ärmel los. Dann wandte sie sich ab. Ihre Gestalt steif, ihr Kopf hochgereckt wie der einer Königin, die keinen Blick für ihr Gefolge besaß.

Und eine wahrhaftige Königin würde sie sein.

Doch nicht die seine. Niemals die seine.

Es war besser, wenn er es nicht vergaß.

Ethaen zerknüllte das Papier, das ihn hierhergeführt hatte, und warf es zu Boden. Es rollte über das Parkett und blieb vorwurfsvoll liegen, als wollte es ihn daran erinnern, dass er wahrhaftig ein Narr war. Der größte Narr, der jemals dieses Schloss betreten hatte.
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»Du wirst nichts bewirken, törichter König.«

Das Wispern klang gehässig an Lowllyns Ohr und der Urkönig beugte sich gelassen hinab, um das zerknüllte Schriftstück des Prinzen aufzuheben. Es bedurfte all seiner Willenskraft, es anzuheben, und die Lippen des Urkönigs verzogen sich zu einem triumphierenden Lächeln, als er es in der Hand hielt. Seiner durchscheinenden Hand, die durch jede Wand dringen konnte – und die niemand aufhalten konnte. Selbst alle Dornen dieser Welt nicht.

Wie lange hatte er nach einem Grund für diese Existenz gesucht. Nach einem Sinn. Nach etwas, das ihn zu mehr als einem Beobachter machen würde.

Oh ja, Lowllyn hatte diesen Grund gefunden. Und er wollte über das Grab hinaus verflucht sein, wenn er die Gelegenheit ungenutzt verstreichen ließ. Die Gelegenheit, den Fluch zu zerschmettern, der seine Nachfahren dazu verdammt hatte, ihr Blut für dieses Land zu geben und dafür zu sterben.

»Und doch habe ich etwas bewirkt«, antwortete er dem Rosenwispern, das von den Mauern widerhallte. »Und ich werde noch mehr bewirken.«

Der Geist des Urkönigs schloss die Finger um das Schriftstück und er hörte das Knistern, als er es zerknitterte.

Mehr. So viel mehr, als Laraynes ruheloser Geist sich vorstellen konnte. Lowllyn sah dem Prinzen hinterher, der in die Schatten des nächtlichen Falkensteins tauchte, und lächelte.


Kapitel 8

Das wahre Land
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Es war ein stürmischer Tag. Der Wind peitschte durch die Rosen und wirbelte die Blätter der Bäume vor Rhošyns Ankleidezimmer auf. Die Welt war ein Meer aus wogendem Grün, das sich unter den scharfen Windstößen bog. Das Wetter war ihrer Laune angemessen.

Sie seufzte, während Ellory hinter ihr an der Kommode stand und ihr Haar aufsteckte. Die Blicke ihrer Zofe waren missmutig, was jedoch nicht am Wetter, sondern an dem Kleid lag, das Rhošyn für diesen Tag ausgewählt hatte. Es war ein schlichtes Reisekleid in einem goldenen Karamellton, keines der auffällig geschnittenen Gewänder, die sie zum Spottbild eines Soldaten machten. Sie mochten Leonyns Gesellschaft angemessen sein – aber neben seinem Bruder wirkte sie darin wie eine lächerliche Karikatur, die nicht in dieses Land gehörte.

»Seid Ihr sicher, dass Ihr dieses Kleid tragen möchtet, Eure Hoheit?«, fragte Ellory zum wohl hundertsten Mal und drehte unentschlossen das Hütchen in den Händen, das zu dem Kleid gehörte. Nicht zum ersten Mal fragte Rhošyn sich, ob ihre Zofe Vorfahren aus Celais besaß. Ihre Faszination für Mode ging über alles hinaus, was die Prinzessin in ihrem Heimatland erlebt hatte.

»Ganz sicher, Ellory. Es ist dem Anlass vollkommen angemessen.« Rhošyn schenkte ihrer Zofe ein Lächeln im Spiegel. »Ich werde mit Prinz Ethaen in die Stadt fahren und keinen Ball besuchen, bei dem ich mit einer ausgefallenen Robe glänzen muss.«

Und allein seinen Namen über die Lippen zu bringen, weckte unweigerlich die Erinnerung an die letzte Nacht. Unbewusst strich Rhošyn über ihre Hand, wo sie die Lippen des Prinzen berührt hatten, und noch immer meinte sie, ein Kribbeln auf ihrer Haut zu spüren, das sich bis in ihren Magen fortsetzte. Es begleitete jeden Gedanken, seitdem sie am Morgen die Augen aufgeschlagen hatte. Jeden Gedanken an die blauen Augen des Prinzen und seine raue Haut unter ihren Fingerspitzen …

Oh, verflucht, Rhošyn! Komm zu Verstand! Er wird dein Schwager sein. Kein Bewerber um deine Hand!

»Ist Euch zu heiß, Eure Hoheit?«, fragte Ellory und Rhošyn sah zum Spiegel auf, um in ihr eigenes gerötetes Gesicht zu blicken. »Ich kann das Fenster öffnen.«

»Oh, nein, nein, das ist nicht nötig.« Sie hob abwehrend die Hände. Alles, was ihr jetzt fehlte, war, dass die Rosen vor den Augen ihrer Zofe ihre Köpfe herein streckten, um sie zu erwürgen. »Es geht mir gut. Ich habe heute Nacht schlecht geschlafen, das ist alles.«

»Prinz Leonyn wird sicher bald von der Jagd zurückkehren«, sagte Ellory mitfühlend und Rhošyn hatte Mühe, ihre Züge nicht entgleiten zu lassen. Er war so weit von ihren Gedanken entfernt, dass sich die Röte auf ihren Wangen nur noch vertiefte.

»Das hoffe ich«, murmelte sie spitz. »Doch wer weiß? Vielleicht dauert die Jagd bis zum Tag unserer Hochzeit an, um danach übergangslos weiterzugehen.«

So wie König Maxyn seine Zeit lieber auf dem Jagdschloss verbrachte, anstatt mit seiner Gemahlin auf Falkenstein zu weilen. Rhošyn vermutete, dass ihr eigenes Leben an Leonyns Seite sich nicht davon unterscheiden würde.

Ellory zog die Brauen zusammen. »Unter den Dienern munkelt man, dass …« Die Zofe stockte und ließ die Hand mit den Haarnadeln sinken, mit denen sie das Hütchen befestigte. »Ich … sollte das nicht erzählen.«

»Was munkelt man, Ellory?«, fragte Rhošyn mit erhobenen Brauen. Was immer es sein mochte, es war wahrscheinlich so weit von der Wahrheit entfernt wie der Mond von Avrielle. »Du hast damit begonnen, also kannst du diese Geschichte auch bis zum Ende erzählen.«

Die Zofe legte die Haarnadeln auf die Kommode und nahm den Tiegel mit dem Puder zur Hand, um ihn unentschlossen darin zu wiegen. »Es wird erzählt, dass der Prinz sein Herz bereits verschenkt habe und unglücklich darüber sei, dass er heiraten soll.« Ellory biss sich auf die Unterlippe, bevor sie fortfuhr. »Sie erzählen sich, dass Prinz Leonyn viele Liebschaften hatte und seine Wege nicht aufgeben wolle. Dass er sich niemals binden wollte und nun gegen seine Pflicht rebellieren würde. Deswegen sei er zum Jagdschloss aufgebrochen. Nicht, weil sein Vater nach ihm gerufen hat.«

Nun, vielleicht war es doch nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Rhošyn blickte schweigend in den Spiegel, auf der Suche nach einer Wunde, die Ellorys Worte in ihrem Inneren hinterlassen hatten, doch … es gab keine. Nichts. Sie fühlte nichts. Außer Zorn auf die Feigheit des Prinzen, der sich ihr nicht stellen wollte.

»Hochzeiten in Königshäusern haben wenig mit Liebe zu tun, Ellory. Der Prinz kann seine Mätressen behalten oder sich einen Lustknaben beschaffen, wenn er dies vorzieht. Es wird mich nicht berühren.« Rhošyn nahm der Zofe den Pudertiegel aus der Hand und stellte ihn wieder an seinen Platz.

Die Zofe nickte betreten und verschränkte ihre Hände, die Wangen in ein zartes Rosa getaucht. Offene Worte, die man in Lylleis nur hinter vorgehaltenen Fächern wisperte, um nicht den Eindruck zu erwecken, unkeusch zu sein. Oder am Lauf der Welt teilzunehmen. Rhošyn griff nach dem Flakon mit einem feinen Parfum aus Celais, zögerte, als ihr ein anderer Gedanke kam.

»Sag, Ellory … was erzählen sich die Diener über Prinz Ethaen?« Die Worte kamen so desinteressiert über Rhošyns Lippen, als wollte sie sich nur mit müßigem Klatsch die Zeit vertreiben. Sie ergriff das Parfum und öffnete den Flakon, um eine kleine Menge davon auf ihren Hals zu tupfen.

»Prinz Ethaen?«, wiederholte Ellory verdutzt, als wäre er der Letzte, an den sie je gedacht hätte.

»Prinz Ethaen. Er ist geheimnisvoll und trotz seiner Narben gutaussehend, nicht wahr? Sicherlich spricht man über ihn und seine … Liebschaften.«

Das Wort wollte nicht über ihre Zunge kommen. Es haftete daran, als wäre es in Honig getaucht. Rhošyn räusperte sich und schloss den Flakon, um sich nach dem Lippenrot umzusehen.

»Es wird nicht viel über ihn geredet«, antwortete Ellory mit einem Schulterzucken. »Er weilt nicht oft bei Hofe und nimmt selten an den Zerstreuungen teil. Es heißt, dass er sein Pferd jeder Frau vorziehen würde.«

Und so gab es wenig, was die Fantasie der Herrschaften und ihrer Diener anregte. Wenn man von Ethaens Beziehung zu seinem Pferd absah. Rhošyn runzelte die Stirn. Sie hätte nichts anderes erwarten sollen. Nichts an Ethaen erinnerte an einen Höfling, der sich die Zeit mit müßigen Spielen und Hofintrigen vertrieb. Als wäre er kein Teil dieser Welt. Aber er war es. Mehr als alle anderen. Auf eine Weise, die Rhošyn nicht zu fassen bekam.

»Ich habe Euch die Stimmung verdorben«, sagte Ellory bedauernd und Rhošyn beeilte sich, den Kopf zu schütteln und ein Lächeln auf ihre Lippen zu zwingen.

»Aber nein, Ellory. Ich bin nur nachdenklich heute Morgen. Es liegt nicht an dir.«

»Manchmal wünschte ich …« Ellory presste die Lippen zusammen und stieß ein Seufzen aus. »Manchmal wünschte ich, wir wären wieder zuhause.«

Rhošyn sah zu ihrer Zofe auf und musterte ihr unglückliches Gesicht. Wie wenig sie sich in Avrielle wohlfühlte, war in ihren Augen zu lesen. Sie war Lyllesin. Und die Prinzessin ahnte, dass sich niemals etwas daran ändern würde. Nicht für Ellory. Doch sie selbst …

»Ich bin zuhause, Ellory«, erwiderte Rhošyn sanft. Und der Klang ihrer Worte, so entschieden, fest und klar, überraschte sie selbst.
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Hufschlag klang über den Innenhof vor Schloss Falkenstein und Rhošyn nahm verwundert das graue Fell des Pferdes aus ihren Augenwinkeln wahr. Sie hob den Kopf und der Wind wehte über den Hof mit dem Falkenwappen. Er zerrte an ihrem Haar und ließ die Schöße des dunkelblauen Gehrocks flattern, den der Mann auf dem Rücken des Pferdes trug.

Erst in diesem Augenblick erkannte Rhošyn, dass sie nicht damit gerechnet hatte, dass er nach der letzten Nacht wirklich erscheinen würde, und ihr verräterisches Herz reagierte mit einem Sprung, der in einen zu schnellen Schlag überging.

Ethaen zügelte den Hengst und die Fuchsstute, die er an ihrem Zügel geführt hatte, hielt neben ihm an. Für eine Frau gesattelt. Rhošyn brauchte einen langen Augenblick, um das Bild in sich aufzunehmen und zu verstehen, was es bedeutete.

»Ihr seid überrascht, Rhošyn?«

Ethaen lächelte schief. Es lag wenig Humor darin. Die Prinzessin konnte sich nur zu gut vorstellen, dass er lieber an jedem anderen Ort wäre. Dennoch – zumindest hielt er sein Versprechen und war nicht davongerannt. Sie dagegen … hatte den närrischen Impuls, davonzulaufen. So wie sie es gestern Nacht getan hatte, bevor er es hatte tun können.

»Ich hatte nicht erwartet, dass wir in die Stadt reiten würden.« Rhošyn stieg die Treppe hinab, die in den Hof führte. »Oder dass Ihr tatsächlich kommt.«

»Ich bin nicht Leonyn«, erwiderte der Prinz in einem merkwürdigen Tonfall. Er klang finster, aber Rhošyn konnte sein Gesicht nicht sehen, als er von seinem Pferd stieg.

»Nein. Sonst wäret Ihr nicht hier«, sagte sie leise und Ethaen drehte den Kopf zu ihr.

Er musterte sie für einen Moment schweigend, dann hielt er ihr die Zügel der Stute entgegen. »Das ist Lyn. Betrachtet sie als ein Geschenk Eures Schwagers.«

Sein Lächeln war so dunkel wie sein Tonfall zuvor. Bitterkeit lag darin und Rhošyn schluckte.

»Und doch wird er Euer Gemahl sein, nicht ich!«

Sie erinnerte sich gut an seine Worte. Zu gut. Es war, als schwebten sie von Neuem zwischen ihnen.

»Sie ist wundervoll«, sagte sie, um die Beklommenheit zu vertreiben. Sie nahm die Zügel und näherte sich der Stute, um ihr seidiges Fell zu berühren. Die weichen Nüstern des Pferdes schnaubten in ihr Haar und die Prinzessin lächelte. »Lyn also. Wir werden gut miteinander auskommen.« Sie sandte Ethaen einen Blick von der Seite. »Ich danke Euch.«

»Ihr solltet etwas auf Falkenstein haben, das nur Euch gehört«, gab er kühl zurück. »Etwas, das Euch Freiheit schenkt, ohne dass Ihr auf eine Kutsche angewiesen seid.«

»Ihr fürchtet nicht, dass ich mich nachts auf ihren Rücken schwingen und nach Lylleis fliehen könnte?«, fragte Rhošyn neckend und der Prinz stieß ein Schnauben aus. Seine Miene wurde heller.

»Hättet Ihr das gewollt, hättet Ihr es längst getan, ohne Euch aufhalten zu lassen. Weder von mir noch von einer anderen Seele in diesem Schloss.«

»Das ist alles?« Rhošyn hob die Brauen. »Keine unverschämte Bemerkung darüber, dass Ihr überglücklich wäret, wenn ich zur Vernunft käme und verschwände?«

»Nein. Ich weiß, wann ich eine Schlacht verloren habe.« Ethaen wies mit dem Kinn auf das Pferd. »Steigt auf. Sonst ist der Tag vorüber, bevor Ihr im Sattel sitzt.«

Er machte keine Anstalten, ihr in den Sattel zu helfen, und Rhošyns Lächeln vertiefte sich gegen ihren Willen. Wenn es einen Menschen auf Falkenstein gab, der sie nicht wie eine hilflose Adelige behandelte, die nicht bis zur Tür ihres Salons denken konnte, war es Ethaen. Der Rest erwartete, dass sie sich wie eine Prinzessin gab, die drei Stallburschen brauchte, bis sie im Sattel saß.

Rhošyn schnaubte ihrerseits und saß auf. Lyn tänzelte unter ihr und sie klopfte den Hals der Stute. Ethaen stieg wieder auf den Rücken des Grauen und die Prinzessin bemerkte die Satteltaschen, die am Sattel befestigt waren.

»Fürchtet Ihr, dass wir auf dem Weg hinab nach Gwydane verhungern könnten? Ich bin ihn nur ein einziges Mal entlanggekommen, aber er erschien mir nicht so lang, dass ich Verpflegung gewünscht hätte.«

»Wir werden nicht nach Gwydane reiten.« Ethaen wendete sein Pferd und tatsächlich bewegte er es nicht in Richtung der Straße, die hinab zu den hübschen Fachwerkhäusern der Stadt führte.

»Nicht?« Rhošyn hob die Brauen. »Und wie soll ich Euch dann in all den verführerischen Läden zu Tode langweilen? Ihr nehmt mir jede Freude.«

»Warum wollt Ihr Euch selbst quälen, wenn ich das Ziel Eures Unmuts bin?« Ethaen zwinkerte ihr zu und Rhošyn blinzelte überrascht, bevor sie ihre Stute antrieb und zur Seite des Prinzen aufschloss.

»Und wohin wollt Ihr mich stattdessen entführen?« Lyn fiel neben dem Grauen in einen behaglichen Schritt. Ihr Gang war weich, nicht hart wie der anderer Rösser, die Rhošyn in ihrem Leben durchgeschüttelt hatten, bis ihre Zähne klapperten. Es bewies die Sorgfalt, mit der Ethaen das Tier ausgewählt hatte, und Wärme breitete sich in ihrem Inneren aus.

»Ihr wollt das Land kennenlernen. Und ich bin schlecht dafür geeignet, Euch Gwydane näherzubringen. Jeder andere aus meiner Familie könnte es besser. Also zeige ich Euch das wahre Avrielle. Das Land, das Ihr kennen solltet, weil es Euch hervorgebracht hat. Die Wiege des Alten Blutes.«

Rhošyns Mund wurde trocken. Etwas in Ethaens Stimme gab ihr das Gefühl, dass er es wahrhaftig ernst meinte. Dass sie in dieses Land gehörte. Dass sie hier … zuhause sein könnte.

Sie senkte den Blick und spürte, wie Ethaen sie von der Seite musterte, während sie Falkenstein durch die hohen Eisentore verließen. »Aber wenn Ihr es vorzieht, in den Läden Gwydanes zu stöbern …«

»Nein«, sagte Rhošyn schnell. »Meine Zofe wäre mit Gewissheit entzückt, wenn ich in einer Schneiderei den Auftrag für neue Gewänder erteilen würde. Allerdings hat meine Mutter mir genügend Kleider und Schuhe anfertigen lassen, dass ich ohnehin darin ertrinke. Ich werde sie niemals alle tragen können, bevor Bethas Leckereien mich aus ihnen herausplatzen lassen.«

Cârsyn hatte ihre Tochter so prunkvoll ausgestattet, dass sie in Avrielle eingetroffen war wie eine verwöhnte Prinzessin aus Celais. Mit unzähligen Truhen und Kisten, für die es eine zweite Kutsche gebraucht hatte. Rhošyn fragte sich, ob ihre Mutter sich innerlich so weit von ihrem Heimatland entfernt hatte, dass sie nicht mehr merkte, dass es war, als hätte sie ein funkelndes Juwel in eine Kiste mit Kieseln gelegt. Nicht, dass es dem Adel an Glanz fehlte – aber er wirkte falsch. So falsch wie der Park inmitten des Waldes und der rauen Klippen.

»Ihr seid eine merkwürdige Prinzessin, Rhošyn von Lylleis.« Ethaen lächelte und Rhošyn stellte einmal mehr fest, dass die Freiheit außerhalb der Mauern von Falkenstein ihn anders wirken ließ. Jünger und weniger von einer Last gebeugt, die sie nur allmählich zu enträtseln begann.

»Und Ihr seid ein merkwürdiger Prinz, Ethaen von Avrielle«, gab sie lächelnd zurück und hob den Kopf, um den Wind zu genießen, der durch ihr Haar fuhr. Etwas in Rhošyn wünschte sich, das Hütchen aus ihren Locken zu lösen und es den Winden anzuvertrauen.

»Ihr glaubt, ich wäre besser Stallbursche geworden?« Es klang neckend und Rhošyn drehte sich überrascht zu ihm. Es war selten, dass er seinen Humor offenbarte, auch wenn er immer wieder flüchtig aufblitzte wie ein Schmuckstück, das im Sand verloren gegangen war.

»So wie ich eine bessere Küchenmagd wäre. Zumindest würde sich dort niemand an meinem roten Haar und meinen mangelhaften Umgangsformen stören.«

»Ihr seid eine Hexe, Rhošyn. Ihr gehört nicht in eine Küche«, widersprach Ethaen ernst.

»Warum nicht? Ich könnte nützlich sein, um den Ofen anzuheizen.« Sie lächelte, aber es fühlte sich falsch an.

Die Pferde verließen den befestigten Pfad und trotteten auf eine Wiese, die sich sacht unter den Windstößen wiegte. Sie war von Wildblumen übersät, die einen betörenden Duft aussandten. Er schwebte über ihnen wie ein Parfum, wild und frei. Urwüchsig. Ein Kontrast zu den Rosen, die Falkenstein erobert hatten. Ethaens Haar befreite sich aus dem Band, mit dem er es gebunden hatte, als wollte es die Freiheit kosten, die sie umgab. Die Freiheit des stürmisch wirkenden Himmels über ihnen. Die Wolkendecke offenbarte Spuren von Blau, von goldener Sonne, die dahinter strahlte, auch wenn sie sich nur zu schnell wieder verbergen konnte.

»Es wird regnen«, sagte Rhošyn gedankenverloren.

»Nicht heute.« Ethaen sah zu den Wolken auf und seine Miene verfinsterte sich von Neuem.

»Ihr seid Euch so sicher?«

»Ich kenne dieses Land.«

Er wich Rhošyns Blick aus und seine Schultern verspannten sich. Sie sah ihn prüfend an und wandte sich dann ab.

»Ihr habt keine Fragen, Prinzessin?« Ethaens Blick blieb geradeaus gerichtet.

»Nein. Heute nicht.« Rhošyn sah auf die Zügel in ihren behandschuhten Händen. »Ich werde Euch für diesen Tag vom Haken lassen.«

Für einen flüchtigen Moment zogen sich Ethaens Brauen zusammen, bevor sich seine Miene wieder entspannte. »Ich dachte, Ihr würdet eine gute Gelegenheit niemals ausschlagen.«

Rhošyn hob die Schultern. »Ihr seid für meine Fragen gewappnet. Sicher habt Ihr unzählige Möglichkeiten ersonnen, wie Ihr ihnen ausweichen könnt.« Die Prinzessin lächelte leicht. »Heute warte ich ab, was Ihr mir offenbaren wollt.«

Ethaen stieß einen amüsierten Laut aus. »Ihr wechselt Eure Strategie?«

»Um eine Schlacht zu gewinnen, muss man seinen Gegner kennen und seine Züge vorausahnen.«

»Ihr habt eine Schwäche für das Kriegshandwerk?«

»Nein.« Rhošyn stieß ein gespieltes Seufzen aus. »Aber ich stelle fest, dass ich gezwungen bin, sie zu entwickeln.«

Der Prinz lachte und richtete seine Aufmerksamkeit von der Wiese auf Rhošyn. Die Art, wie er sie ansah, wie seine blauen Augen in der wankelmütigen Sonne funkelten, genügte, um eine unwillkommene Wärme in ihre Wangen steigen zu lassen.

»Ihr habt Euch nicht gekleidet wie eine Puppe«, kommentierte er ihren Aufzug, doch seine Stimme blieb so gleichmäßig, dass sie nicht wusste, ob es ein Kompliment war oder ob er es bedauerte.

»Ihr seid nicht Leonyn, sodass ich Euch damit beeindrucken müsste, wie ein Pfau meine Federn zu spreizen, damit Ihr mich wahrnehmt.«

Bitterkeit schlich sich in ihre Stimme. Sie verabscheute es. Vorzugeben, dass sie nicht mehr als ein hohlköpfiges Spielzeug war, das sich für schlüpfrige Romane und Hütchen interessierte. Leicht zu vergessen, leicht beiseitezuschieben. Die Lichtherrin bewahre sie davor, einen eigenen Willen oder eine Meinung zu offenbaren. Man hatte ihr bei Hofe früh vermittelt, dass ihre Stimme nur hörenswert war, wenn sie einfältige Lieder sang – und Rhošyn war niemals eine gute Sängerin gewesen.

Früher. Als sie sich noch bemüht hatte, in das Gefüge zu passen, in das sie geboren worden war. Sie hatte es längst aufgegeben. Warum fing sie wieder damit an?

Ethaen zog die Stirn in Falten. »Gebt nicht vor, etwas zu sein, das Ihr nicht seid, Rhošyn. Ihr müsst Euch nicht verstellen, um einem blinden Narren zu gefallen. Oder den blinden Narren, die Euch bei Hofe umgeben. Sie bedeuten nichts.«

»Vielleicht hatte ich gehofft, dass es einen Platz geben könnte, an dem ich es nicht mehr muss. Leider haben sich meine Hoffnungen zerschlagen.« Rhošyn lächelte trüb. »Der Hof von Avrielle hat sich als Spiegelbild von Lylleis erwiesen. Es zeigt die andere Seite, aber es bleibt ebenso hässlich wie zuvor.«

»Ihr müsst es nicht mehr«, beharrte Ethaen. »Und zuletzt für meinen Bruder.« Seine Züge wandelten sich zu einer dunklen Grimasse und einmal mehr wirkte er, als wollte er Leonyn am Kragen packen und den Weg vom Jagdschloss zurück bis nach Falkenstein schleifen.

»Nein, Ihr habt recht. Ich habe gemerkt, dass es mir gleich ist, was er denkt.« Rhošyn blickte zum Himmel auf, in dem sich die blauen Fetzen vergrößerten. »Wenn er möchte, kann er sich in seinem Jagdschloss vergraben, bis er der Trophäen überdrüssig wird oder sie auf seinen dummen Schädel fallen. Auch wenn ich bezweifle, dass sie Vernunft in seinen Kopf hämmern können.«

»Leonyn ist kein Dummkopf. Er wird verstehen, dass er einen falschen Weg eingeschlagen hat, aber er braucht Zeit«, antwortete Ethaen, doch sein Tonfall blieb dunkel.

Rhošyn schüttelte den Kopf. »Versucht nicht, ihn zu verteidigen, Ethaen. Es ist nicht nötig. Er selbst legt keinen Wert darauf, also warum solltet Ihr es tun?«

Er antwortete für einen langen Moment nicht. Die Pferde liefen einen weichen Hügel hinauf und in der Ferne konnte Rhošyn das Meer hören, das gegen die Felsen schlug. Die Luft frischte auf. Sie vernahm die vertrauten Schreie der Möwen und schmeckte das Salz in der Luft, das sich kribbelnd auf ihre Zunge legte.

»Trotzdem wollt Ihr bleiben?«, fragte er schließlich und in seiner Stimme lag etwas, das Rhošyn nicht einordnen konnte.

»Leonyn ist nicht Avrielle, nicht wahr?«, antwortete sie munter. Zumindest dies hatte sie begriffen: Er war nicht Avrielle und er mochte dieses Land so wenig wie die Frau, die seine Gemahlin werden sollte.

»Nein, Leonyn ist nicht Avrielle«, stimmte der Prinz zu. »Kein Falke könnte jemals Avrielle sein. Kommt.«

Er trieb sein Pferd an und der Graue verfiel in einen gleichmäßigen Trab. Rhošyn blickte überrascht auf seinen Rücken, dann bedeutete sie Lyn, dem Hengst zu folgen, der sich einen Hügel hinaufbewegte. Zu Rhošyns Überraschung entdeckte sie einen Steinpfad, der sich zwischen den hohen Gräsern nach oben wand. Zu seinen Seiten ging das Gras in den Felsen über und unter ihnen kam das Meer in Sicht. Ethaen verlangsamte den Schritt seines Grauen, doch der Pfad war zu eng, als dass zwei Pferde ihn nebeneinander beschreiten konnten.

Lyns Hufe überwanden den Aufstieg so mühelos, als hätte die Stute niemals etwas anderes getan. An seinem Ende wartete ein Plateau mit einer halb verborgenen Felsnische. Der Stein war mit Moos und Gräsern überwachsen, die an seinem oberen Ende in saftiges Gras übergingen. Es wirkte grüner als an jedem anderen Ort, den Rhošyn je gesehen hatte. Voller.

Ethaen hielt seinen Hengst an und wartete, bis die Prinzessin zu ihm aufgeschlossen hatte. Eine scharfe Brise ergriff sein Haar und riss es endgültig aus dem ledernen Band. Der Prinz griff gelassen in seinen Nacken und zog es aus den Strähnen, in denen es sich verheddert hatte.

Rhošyn blickte über das Meer unter ihnen, noch aufgewühlter als an dem Tag, an dem Leonyn sie zum Ruhehain geführt hatte. Die Wellen wirkten so mächtig, als wollten sie den Strand verschlingen. Eine merkwürdige Kraft lag in der Luft. Sie prickelte auf Rhošyns Armen wie ein lebendiges Wesen.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte sie und Ethaen stieg aus dem Sattel. Er ließ die Zügel des Grauen los und das Tier bewegte sich zu den Grasflecken zwischen dem Stein, um daran zu knabbern.

»Es ist eine heilige Stätte der Hexen«, erwiderte Ethaen und Rhošyn folgte ihm zu Boden. Zögerlich ließ sie die Zügel ihrer Stute los und Lyn gesellte sich zu dem Hengst, um ihrerseits das Gras zu begutachten.

»Ich wusste nicht, dass Hexen heilige Stätten besessen haben«, sagte Rhošyn und biss sich auf die Unterlippe. »Das klang entsetzlich dumm, nehme ich an.«

»Nein.« Ethaen blickte sie an. »Ihr seid in Lylleis aufgewachsen. Vermutlich war es besser, Euch keine Flausen über den Glauben der Hexen an die Geister der Natur in den Kopf zu setzen.« Der Prinz lächelte und wies dann auf die Felsnische, um Rhošyn zu bedeuten, ihm zu folgen. »In Avrielle lebt der größte Teil der Bevölkerung nach dem Vorbild der Hexen. Wenige suchen die Kirchen der Lichtherrin auf.«

»In Lylleis hält man Avrieller für Wilde, die sich in der Nacht im Mondschein hinter Hecken verkriechen, um den alten Göttern der Elemente zu huldigen.« Rhošyn hüstelte verlegen. »Die Vorstellungskraft der meisten ist sehr ausgeprägt, wenn es darum geht, diese Rituale zu beschreiben.«

»Und wie ist es um Eure Vorstellungskraft bestellt?« Ethaen blickte sie forschend an und seine blauen Augen glitzerten. Es mochte Erheiterung sein und Rhošyn hoffte inständig, dass er sich nicht über sie lustig machte, sondern über das Land, in dem sie geboren war.

»Bestens, schätze ich. Sie hat bei Hofe genügend Nahrung erhalten«, sagte sie spitz. »Aber Ihr könnt mir gerne beweisen, wie falsch diese Vorstellungen sind.«

Der Prinz schnaubte und sein Mundwinkel zuckte. »Die Lichtherrin gehört zu den Göttern der Elemente. In Lylleis und der Kirche des Lichts neigt man dazu, dies gern zu vergessen. In Avrielle wissen wir jedoch, dass es nicht allein Licht und Schatten gibt. Wir kennen den Vater des Feuers und die Herrin des Ozeans. Den Herrn der Winde und die Mutter der Erde. Und wir huldigen jedem von ihnen für die Kraft, die er in unsere Welt getragen hat. Tag und Nacht sind nicht die einzigen Mächte, die unser Leben bestimmen.«

»Nein. Aber in Lylleis würde man Euch für diese Worte für alle Zeit aus der Kirche des Lichts verbannen. Und aus der Gesellschaft noch dazu.«

Rhošyn seufzte und musterte die Eichen, deren Laub die freie Sicht auf die Felsnische versperrten. Es war, als hätten sie einen Pavillon betreten, den die Natur errichtet hatte. Zu beiden Seiten ragten die Wächterbäume auf und gaben ihr das Gefühl, sich wieder auf der Allee zu befinden, die zum Ruhehain führte. Unwillkürlich rieb Rhošyn sich über ihre Arme und ein Wispern tanzte durch die Luft. Aber es war nicht boshaft. Es war … als würde etwas sie hier willkommen heißen. Die Prinzessin hob den Kopf, um zu lauschen, doch die Worte entzogen sich ihr.

»Es ist nicht so, dass ich auf diese Gesellschaft Wert legen würde«, gab der Prinz ironisch zurück. »Rhošyn?« Ethaen hielt an und musterte sie besorgt, als sie nicht antwortete.

»Das ist ein seltsamer Ort«, murmelte sie gedankenverloren. »Als würde etwas hier nach mir rufen.«

Es war ein Gefühl, das Rhošyn nicht bestimmen konnte, und es zog sie voran … weiter auf die Felsnische zu.

Ethaens Stirn lag in Falten. Er sah zu der Nische und wieder zurück zu ihr. »Vielleicht war es ein Fehler, Euch hierher zu bringen.«

»Nein.« Rhošyn erschrak über die Bestimmtheit in ihrer eigenen Stimme. »Nein«, wiederholte sie sanfter. »Es ist nichts, das mir Unwohlsein verursacht. Erzählt mir mehr.«

Ethaens Miene blieb skeptisch, aber er folgte Rhošyn, die weiterging und tief hängende Äste aus dem Weg streifte. Die Sonne fiel durch die Blätter und beleuchtete eine Art natürlichen Altar, der aus der Felswand herauswuchs. Das Plätschern von Wasser vermischte sich mit dem Raunen der Bäume. Ein kleines Rinnsal, das wie die Miniatur eines Wasserfalls über den Stein rann und sich in einem Steinbecken sammelte, bevor es überfloss und zu Boden stürzte. Eine steinerne Schale stand inmitten des Wassers, aus dem Felsen gemeißelt. Aber das Nass fing sich niemals darin. Es floss um die Schale herum, hüllte sie ein, berührte jedoch nie ihr Inneres.

Blühende Büsche rahmten den Felsen, die Zweige so dicht, dass sie den Stein dahinter unsichtbar machten. Licht und Schatten tanzten mit jedem Luftzug über die raue Fläche. Beinahe wirkte es, als erzählten sie eine Geschichte für jene, die sehen konnten. Das Kribbeln auf Rhošyns Haut wurde stärker, auf eine Weise belebend die jede Faser ihres Körpers durchdrang. Jede Farbe erschien leuchtender, jeder ihrer Sinne wirkte geschärft. So scharf, dass sie nach einem Baumstamm fasste, als ihr schwindelig wurde. Sie spürte Hände, die sich um ihre Schultern legten und sie stützten.

Ethaen.

Sein Griff war warm und Rhošyn war sich nicht länger sicher, ob der Schwindel von der Stärke der Empfindungen rührte oder von der Nähe des Prinzen, die sie einhüllte wie eine machtvolle Präsenz.

»Alle Elemente sind an diesem Ort vereint«, murmelte er. »Lowllyn und Lynaed waren die Ersten, die hier das Band geknüpft haben, und die Mächte der Natur haben es bezeugt. Danach haben alle Königspaare der Falken unter freiem Himmel ihren Bund an diesem Ort geschlossen. Ihre Kinder wurden von den Sieben gesegnet, auf dass sie eines Tages in den Spuren des Urkönigs und seiner Königin folgen sollten.«

Ethaen verstummte, aber er löste seinen Griff nicht. Rhošyn drehte den Kopf und blickte auf seine düstere Miene, noch dunkler von den ruhelosen Schatten, als würde das Licht vor dem Prinzen zurückschrecken.

»Und seid auch Ihr hier von den Sieben gesegnet worden?«, hauchte sie kaum hörbar und die Schatten wurden so dunkel, als würde alles Licht in Ethaen erlöschen.

»Nein. Die Sieben gibt es nicht mehr, Rhošyn. Sie haben uns verlassen, als Larayne Yvaen verflucht hat.«

Ein kalter Luftzug wehte zwischen den Eichen hindurch und Rhošyn fröstelte. Das Wispern in der Luft nahm zu und es wirkte klagend. Ethaen löste seinen Griff und die Prinzessin fasste nach seiner Hand, um ihn aufzuhalten. Sie spürte sein Zögern, die Anspannung in ihm, die plötzlich wich, als würde er resignieren. Oder … so wenig gehen wollen, wie sie sich wünschte, dass er ging.

»Yvaen und Talyth haben nicht an diesem Ort den Bund geschlossen?«, fragte Rhošyn tonlos, obgleich sie die Antwort bereits kannte.

»Nein. Keiner der Könige Avrielles hat es nach ihnen getan. Sie alle haben den Bund in der Kathedrale von Gwydane geschlossen.« Ethaen atmete aus und sein Atem berührte Rhošyns Nacken.

»Das ist falsch.«

»Das ist es. Aber die Hexen haben sich von uns abgewandt. So wie Yvaen sich von ihnen abgewandt hatte. Wir leben auf demselben Land, wir respektieren einander. Aber die Bande sind zerrissen und sie haben sich nie wieder knüpfen lassen.«

Die Stimme des Prinzen war leise. Zu viele ungesagte Worte lagen darin und Rhošyn verschränkte, ohne nachzudenken, ihre Finger mit seinen. Es war richtig. An jedem anderen Ort mochte es falsch sein, doch hier … war es richtig. Sie runzelte die Stirn, aber sie konnte nicht fassen, woher das Gefühl rührte.

»Ihr werdet mir den Rest der Geschichte nicht erzählen, nicht wahr?«, fragte sie behutsam und der Prinz schüttelte den Kopf.

»Ich kann nicht, Rhošyn«, erwiderte er bedauernd.

»Warum?«

Ethaen senkte den Kopf und legte die Stirn auf ihre Schulter. »Weil wir nicht vergessen können, wer wir sind.«

»Wir könnten es«, sagte sie leise.

»Nein. Wir könnten es nicht.« Es klang endgültig. Ethaen richtete sich auf und seine Finger glitten aus ihrem Griff. Die Wärme des Prinzen in ihrem Rücken, die Macht seiner Präsenz, die er womöglich selbst nicht spürte … sie wichen und Rhošyn senkte den Kopf.

Für einen langen Moment gab es nur Stille und das Wispern der Blätter über ihnen. Ein leises, klagendes Lied von Verlust und Trauer, das tief in Rhošyn widerhallte.

Ethaen wandte sich ab und blickte auf das Meer hinaus, als wünschte er sich, Teil der Wellen zu sein und von ihnen davongetragen zu werden. An einen anderen Ort, in ein anderes Leben. Das Gefühl hing so stark in der Luft, dass Rhošyn es fühlen konnte, als wäre sie es, in dem es sich ausgebreitet hatte. Und vielleicht hatte es das. Der Wunsch, wegzulaufen. Frei zu sein. Nicht an einen Prinzen gebunden, der alles wollte, nur nicht das Band knüpfen, zu dem sie beide sich verpflichtet hatten.

Schließlich seufzte sie und trat an den Altar. Alles daran war ihr fremd, auch wenn es auf eine Weise zu ihr sprach, die sie kaum verstehen konnte. Rhošyn hatte niemals gelernt, wie man zu den Göttern der Natur betete. Sie kannte die Gebete an die Lichtherrin, die Lieder zu ihren Ehren. Doch hier … welches Lied könnte der Kraft der Natur gerecht werden, das der Wind nicht bereits sang?

Die Prinzessin blickte trüb auf die Schale, deren Ränder geschwärzt waren. Sie hob den Blick und studierte das glitzernde Rinnsal, die blühenden Blumen, die sich in das Gras mischten und im Wind wiegten. Das Spiel von Licht und Schatten.

»Das Feuer fehlt.« Sie drehte sich zu Ethaen. »Alle Elemente sind vereint. Aber es gibt kein Feuer.«

»Nein.« Der Prinz sah sie ruhig an und Rhošyn vermochte nicht, in seinen Augen zu lesen. »Das Feuer ist hier.«

Wind streifte über ihren Nacken und das Wispern klang lauter. Rhošyn sah zurück zu der Schale. Es gab kein Holz darin. Nichts, das ein Feuer nähren könnte. Keine Reste von Asche. Und doch …

»Entzünde die Flamme, Tochter des Feuers …«

Diesmal vernahm sie die Worte im Wind und Rhošyn fuhr zusammen. Ethaen rührte sich, stockte.

»Entzünde die Flamme …«

Lockend. Rhošyns hob die Hand. Ihre Finger schwebten über der Schale und ihr Herz schlug übergangslos in einem schnelleren Takt. Wärme bildete sich in ihren Adern. Die Hitze ihrer Magie, die danach drängte, freigelassen zu werden. So ungestüm, als wollte sie einen Feuersturm entfesseln. Furcht wallte in Rhošyn auf. Instinktiv versuchte sie, die Hitze zurückzuhalten. Das Feuer zu bezähmen, das in ihr aufloderte, als hätte der Sturmwind es angefacht.

»Entzünde sie …«

»Nein … Ich kann nicht …«

Nutzloser Protest, der im Aufwallen ihrer Magie verklang. Feuer zuckte von ihrer Hand und eine Flamme loderte inmitten der Schale auf. Ein tanzendes, schlankes Licht, das einen Widerschein auf dem Wasser fand.

Wind kam auf. Ein starker Windstoß, der auf die Flamme prallte, ohne sie zum Verlöschen zu bringen. Stattdessen stärkte er sie. Ließ sie wachsen, bis sie die Feuerschale inmitten des Wassers ausfüllte.

»Rhošyn! Was zum Abgrund tut Ihr?«

Ethaen war an ihrer Seite und ergriff ihre Hand, um sie aus dem lodernden Feuer zu ziehen. Er fluchte und zerrte den brennenden Handschuh von ihren Fingern, bevor sich der Brand bis auf ihren Ärmel ausdehnen konnte. Die Prinzessin sah erschrocken zu ihm auf, dann auf ihre entblößte Hand, die keine Spur einer Verbrennung aufwies. Nur den Rest einer glühenden Hitze, die sich auf ihrer Haut ausgebreitet hatte.

Der Wind wurde stärker. Er bog die Äste und ließ ein Seufzen durch die Bäume gehen. Ethaen hob den Kopf zu den Wolken, die rascher über den Himmel zogen, angetrieben vom Sturmwind, der über das Plateau fegte.

»Wir sollten gehen.« Der Prinz ergriff Rhošyns Hand fester und das Wispern wurde so laut wie das Tosen des aufkommenden Sturms. Der Wind riss Rhošyns Hütchen von ihrem Kopf und trieb es davon. Die Prinzessin stieß einen überraschten Laut aus, der in einen leisen Schrei überging, als die Welt … zum Leben erwachte.

Die verwobenen Äste der Büsche lösten sich voneinander, wie Finger, die miteinander verflochten gewesen waren. Sie glitten auseinander, als wollten sie eine Einladung aussprechen. Eine stumme, furchterregende Einladung.

Ethaen schob sich vor Rhošyn, sein Körper wie eine schützende Mauer. Er ließ sie nicht los, während er mit der freien Hand nach dem Dolch tastete, der sich unter seinem Gehrock verborgen hatte. Rhošyn wusste, was er vorhatte. Aber diesmal … diesmal konnte nicht er es sein, der die Welt besänftigte. Sie musste es tun. Denn sie wusste, dass Avrielle ihretwegen in Aufruhr war.

»Nicht, Ethaen.« Rhošyn trat an seine Seite und drückte seine Hand. Sein lederner Handschuh verbarg den Schnitt, den er im Ruhehain gesetzt hatte, und doch war es, als könnte die Prinzessin die Linie spüren, die das mächtige Königsblut freigelassen hatte. Als wäre die Hexenkraft in ihr so stark, dass sie über jeden menschlichen Sinn erhaben war. »Mir droht keine Gefahr.«

»Das könnt Ihr nicht wissen.«

Rhošyn lauschte auf das Wispern, das wieder unverständlich geworden war. Der Wind löste ihr Haar und ließ es aus den Nadeln gleiten, mit denen Ellory es sorgfältig befestigt hatte. Als würde das Land nicht dulden, dass sie ihre Flamme fesselte.

»Doch … ich … weiß es.« Die Prinzessin trat auf die Öffnung zu und das Wispern wurde zustimmender, der Wind sanfter. Er presste gegen ihren Rücken, als wollte er sie voranschieben. Auf den Pfad zu, der zwischen den Büschen hindurchschimmerte. »Etwas hier ruft nach mir«, sagte sie. »Und Ihr könnt mich nicht davor beschützen.«

Vor dem Ruf einer Wahrheit, die auf sie wartete. Dem Drängen des Feuers in ihrem Inneren, dem Aufwallen des Hexenblutes in ihren Adern.

»Ich muss gehen.«

»Nicht, Rhošyn.« Ethaen fasste nach ihrer Schulter, um sie zurückzuhalten. »Es könnte eine Falle sein.«

»Nein …« Sie schüttelte den Kopf, blinzelte. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Auf etwas anderes als das pochende, summende Blut in ihren Adern, das in das Lied des Windes einstimmte. »Es ist keine Falle.«

Ethaen presste die Lippen zusammen und nahm die Hand von ihrer Schulter. In seinem Gesicht stand, wie sehr es ihm widerstrebte, zurückzutreten und sie gehen zu lassen. Aber Rhošyn spürte, dass er sie nicht aufhalten würde.

Mit jedem Schritt, der sie zu dem Pfad trug, öffneten sich die Büsche weiter, um die Felswand freizugeben. Es war ein Weg, der von den dichten Zweigen geschützt wurde, damit niemand ihn fand, dessen Augen ihn nicht erblicken sollten.

Rhošyns Mund wurde trocken, als sie den Fuß auf den Steinpfad setzte, und die Büsche zurückglitten wie eine Garde, die zurücktrat, um dem Königspaar Platz zu machen.

Ethaen hielt sich dicht hinter ihr. Eine schützende Präsenz, so nah, dass sie seine Wärme fühlte. Rhošyn schluckte und ging den Pfad entlang, geschützt von den Büschen, die sie davor bewahrten, in den Abgrund zu stürzen. Es war unglaublich, doch seitdem sie in Avrielle angekommen war, hatte sie zu viel Unglaubliches gesehen, um es länger als Hirngespinst abtun zu können.

Es war wirklich. Von der Bewegung der Büsche bis hin zu dem betörenden Duft der Wildblumen, der in der Luft lag.

»Seht, dort …«, hauchte Rhošyn und hielt inne, als sie die Öffnung erkannte, die vor ihnen zwischen den Felsen klaffte.

»Eine Höhle.« Ethaen verharrte in ihrem Rücken, nicht minder überrascht als sie selbst. »Man kann sie vom Strand aus nicht erkennen.«

»Vermutlich wollten die Hexen, die diesen Altar errichtet haben, nicht, dass man sie findet.«

»Es waren die Sieben.« Ethaen stieß hörbar den Atem aus. »Sie haben diese heilige Stätte errichtet.«

»Und sie rufen nach mir«, fügte Rhošyn tonlos hinzu. »So wie die Geister der sechs Menschen, die im Ruhehain erschienen sind. Ich kann sie hören, Ethaen. Ich kann ihre Stimmen im Wind hören.«

Sechs Geister. Sechs Menschen, die befreit werden wollten. Sieben Hexen … Eine, die die Könige von Avrielle verflucht hatte. Es bedurfte keiner großen Geisteskraft, um zu vermuten, wer die Gestalten im Ruhehain gewesen waren. Gänsehaut rann über Rhošyns Rücken. Sie streckte die Hand aus und eine kleine Flamme erschien auf ihrer nackten Handfläche.

Der Prinz schwieg für einen langen Augenblick. Rhošyn spürte seinen Atem. »Ihr wollt wirklich hinein?«, fragte er und es klang hoffnungslos.

»Ich muss hinein, Ethaen.« Sie sah zu ihm zurück. »Das wissen wir beide. Es hat begonnen, als ich dieses Land betreten habe, und es wird nicht enden.«

Der Prinz nickte langsam. Widerwillig. Und doch hielt er sie nicht auf, als Rhošyn sich der Öffnung näherte und mit der Flamme hinein leuchtete.

»Es ist eine Treppe.«

Sie beleuchtete die Steinstufen, die in einen Raum führten. Ein bitterer, beinahe beißender Geruch hing in den Wänden. Es roch alt. Nach feuchtem Stein und Moos. Und … nach Kräutern. Nach Kräuterrauch, der hier verströmt worden war. So oft, dass der Stein ihn in sich aufgenommen hatte, selbst wenn er nicht mehr existierte.

Das Kribbeln auf Rhošyns Haut wurde stärker. Ameisen krabbelten über ihre Arme, ihren Nacken, ihren Rücken. Ihre Kehle wurde eng. Es war, als könnte sie die Macht dieses Ortes schmecken. Als drängte sie in jede ihrer Poren und brächte sie zum Vibrieren.

Ethaen bemerkte ihr Zögern. Der Prinz ergriff ihre Hand und trat an ihr vorüber auf die Stufen, ohne sie loszulassen. Der Feuerschein vertiefte sein Stirnrunzeln, als er sich umsah. Die ersten Stufen hinabstieg, bevor er Rhošyn dabei half, ihm zu folgen. Am Fuß der Treppe hielt er inne. Rhošyn hob die Hand, damit der Feuerschein auf die Wände fiel. Die Wände einer runden Höhle, die eher wie ein Saal erschien. Zeichen verzierten den Stein, wohin die Prinzessin auch blickte. Runenartige, verschlungene Symbole, deren Ursprung sie nicht kannte.

»Das ist die Alte Sprache«, erklärte Ethaen und sein Griff um ihre Hand festigte sich. »Die Hexen benutzen sie für ihre Zauber. Schutzzauber in vielen Fällen …« Er brach ab, als hätte er mehr erzählen wollen, und schüttelte den Kopf. Der Prinz löste sich von Rhošyn und trat an einen in den Stein geschnitzten Bogen, der sich über seinen Kopf schwang. Er zog den Reithandschuh von seiner Hand und seine Finger fuhren die Rillen der Symbole nach, verharrten darauf. »Das sind keine Verzierungen, sondern Portale. Versiegelte Portale.«

Rhošyn hob die Flamme und ließ das Licht über die Wände gleiten. »Hier sind mehr davon. Es sind … sechs.«

Die Enge in ihrer Kehle nahm zu und Ethaen ergriff ihr Handgelenk, um das Licht näher an das Portal zu bringen. Es trug ein stilisiertes Symbol. Eine Welle.

»Wasser«, sagte er und bewegte sich weiter.

Rhošyn folgte ihm zu dem nächsten Symbol. Dem Blatt, das hineingeschnitzt worden war. »Erde.« Sie ließ die Flamme über die restlichen Portale leuchten. Ein Wirbel für Wind. Eine Flamme für Feuer. Ein dunkler Kreis. Das Symbol für den Vollmond, das für den Schatten der Nacht stand. Und eines für die Sonne, das ihm gegenüber lag. »Jedes Element der Magie ist hier versammelt.«

Ethaen wirkte bleich. »Das ist die Grabstätte der Sieben.« Er wies auf die Inschriften. »All ihre Namen sind unter den Symbolen ihres Elements festgehalten.«

Eine Liste aus Schriftzeichen, die die Prinzessin nicht zu entziffern vermochte. Kälte rann über Rhošyns Rücken. Ein Schauer, der sich bei der Vorstellung, inmitten der Knochen von Hexen und Hexern zu stehen, verstärkte.

Sechs Hexen und Hexer. Und eine Königin oder ein König, die im Ruhehain bestattet waren.

Rhošyn ließ die Hand mit dem Feuer sinken und fand mehr Symbole zu ihren Füßen. Einen Kreis mit sechs Vertiefungen, eine vor jedem der Portale.

»Ich kann nichts davon lesen«, murmelte sie verzagt. »In Lylleis wird die Alte Sprache nicht gelehrt.«

»Ich kann sie lesen. Aber mir fehlt das Verständnis für die Magie, also ist mein Wissen nutzlos.« Der Prinz musterte den Boden und die feinen, spinnwebartigen Vertiefungen, die von dem Kreis ausgingen.

»Es wirkt wie ein Netz. Aber ich verstehe seinen Zweck nicht.« Rhošyn seufzte. »Der Ruhehain der Könige liegt in der anderen Richtung. Warum sind die Geister dieser Hexen dort? Sie kamen aus dem Boden rund um die Statue der Lichtherrin. Aber wenn dies die Grabstätte der Sieben ist, sollten sie hier liegen.«

»Das sollten sie. Wenn sie das Ende gefunden hätten, das ihre Vorgänger gefunden haben.«

»Ihr glaubt, dass ihr Ende nicht natürlich gewesen ist?«

»Würden sie sonst als ruhelose Geister den Ruhehain heimsuchen?« Ethaen presste die Lippen zusammen und ballte die nackte Hand zur Faust. »Diese Geschichte steckt voller Rätsel. Voller verfluchter Rätsel, auf deren Lösung es kaum einen Hinweis gibt. Und Ihr seid der Schlüssel dieser Rätsel, Rhošyn.«

»Aber warum? Ich bin nicht mehr als eine halbe Hexe, die noch nicht einmal weiß, wie sie ihre Macht gebrauchen muss!«

Ihr Ausruf hallte von den Wänden wider und drang in einem unheimlichen Echo zurück an ihr Ohr. Das Feuer auf ihrer Handfläche flackerte, als wollte es auf Mächte reagieren, die sie nicht sehen konnte.

»Offensichtlich seid Ihr mehr als das, Rhošyn.« Der Prinz strich sich das Haar aus der Stirn, sein Gesicht eine Grimasse. »Ihr seid viel mehr als das. Aber was Ihr seid, werden wir herausfinden müssen.«

Wir.

»Das heißt, Ihr werdet mir helfen?«, fragte Rhošyn zögerlich und Ethaen nickte grimmig.

»Ich werde es versuchen.« Es klang seltsam, doch bevor Rhošyn die Gelegenheit erhielt, die Empfindung zu enträtseln, verzogen sich seine Lippen zu einem halben Lächeln. »Wenn ich es nicht tue, werdet Ihr es allein tun, nicht wahr?«

Rhošyn legte den Kopf schief und versuchte sich an einer Erwiderung seines Lächelns, von der sie sicher war, dass sie kaum mehr als eine Grimasse sein konnte. »Wenn die anderen Möglichkeiten sind, in Schande nach Lylleis zurückzukehren oder mich freiwillig in die Umarmung der Rosen zu werfen, bleibt mir kaum eine andere Wahl.«

Der Wind trug ein Wispern in die Steinkammer. Es war leise, kaum hörbar. Und doch hörte Rhošyn etwas darin, das wie eine Zustimmung wirkte. Sie rieb sich mit der freien Hand über ihren Arm, als sie die plötzliche Kälte in der Grabkammer wahrnahm. Kälte … die nicht existieren sollte. Nicht auf diese Weise. Rhošyn zog die Unterlippe zwischen die Zähne und hob den Blick zu dem Gewölbe über ihren Köpfen, von dem verdorrter Efeu herabhing. Aber er hatte keine Antwort für sie. Niemand würde ihre Fragen beantworten. Sie würde die Antworten selbst finden müssen.
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Eine Nacht. Nur eine Nacht trennte Ethaen noch von der Wiedergeburt des Mondes. Und die Zeit lief ihm davon. Er spürte es. Sie rann zwischen seinen Fingern hindurch wie das Blut aus den Wunden, die die Rosen ihm schlugen.

Der Prinz verlagerte sein Gewicht und stützte sich auf den Fenstervorsprung des alten Turmes, der den Blick auf den Hof bei den Stallungen gewährte. Auf die Frau mit dem roten Haar, das so stark in der Abendsonne glühte, dass selbst die getrübte Scheibe es nicht dämpfen konnte. Sie hatte die Locken im Nacken zusammengefasst und nichts an ihr wirkte noch wie die puppenhafte Prinzessin, die er zum ersten Mal auf Falkenstein getroffen hatte. Als würde Avrielle sie mit jedem Tag, den sie hier verbrachte, mehr für sich beanspruchen. Rhošyn selbst mochte es nicht bemerken, aber er tat es.

Nicht mehr als eine halbe Hexe …

So viel mehr, als sie glaubte. So viel mehr, dass sich bei dem Gedanken sein Magen zusammenzog.

Sie mied die Mauern mit den Rosen, als sie den Hof überquerte. Aber Ethaen hatte die Dornenranken im Ruhehain aus dem Boden brechen sehen, und er hielt unwillkürlich die Luft an. Halb in der Erwartung, dass die Rosen sich strecken würden, um nach ihr zu greifen. Doch heute Nacht würden sie es nicht tun. Nicht, wenn die Kraft in ihren Wurzeln an ihrem tiefsten Punkt angelangt war.

Doch nach dem Neumond … Nach dem Neumond würden sie erstarken. Mit jedem Tag, der sie näher an den Vollmond brachte. Und Ethaen wagte nicht, sich vorzustellen, was dann geschehen würde. Was Laraynes Fluch anrichten könnte, wenn die Ströme der Magie in der Welt beinahe überflossen. Was ihr Hass Rhošyn antun könnte, weil etwas hier die Prinzessin fürchtete.

Ich wünschte, Ihr wäret nicht so stark, wie Ihr seid, Rhošyn. Ich wünschte, Ihr würdet Eure Sicherheit dem Wissen vorziehen. Ich wünschte …

Ethaens Finger gruben sich in den alten Stein. Es wäre Selbstsucht, sich zu wünschen, dass sie blieb. Er sollte sie nach Hause senden. Alles tun, damit sie dieses Land verließ, in dem ein Netz aus Geheimnissen, Hass und Rache sie verschlingen wollte. Warum konnte er es nicht? Warum konnte er sich nicht wünschen, dass sie ging? Selbst wenn es am Tage von Leonyns Hochzeit nicht mehr die Rosen brauchte, um ihn zu töten. Das Wissen darum, dass er unausweichlich kommen würde, wenn Rhošyn blieb, war wie eine eiserne Klammer, die sich um seine Brust legte. Wie eine weitere Spielart von Laraynes Fluch, die ihn am Ende seines Lebens erwischte, selbst wenn er alles getan hatte, um ihr zu entrinnen.

Weit unter ihm sprach Rhošyn lächelnd mit einem Stallburschen und Ethaen erkannte die Karotten in ihren Händen. Eine Belohnung für Lyn, das Geschenk, das eine ebenso große Torheit gewesen war, wie der Ausritt zum Heiligtum der Hexen. Aber wie könnte er sie ebenso im Stich lassen wie Leonyn, wenn er doch um die Bitterkeit wusste, die in ihrem Gesicht zu lesen war, wann immer Leos Name fiel? Die Zerbrechlichkeit hinter einer Mauer aus Stein. Er tat, was die Pflicht seines Bruders gewesen wäre. Er kümmerte sich um die Braut des Zweitgeborenen. Aber er konnte niemals Leonyn sein. Selbst wenn er es wieder und wieder vergaß und sich dafür verfluchte.

Der Prinz beobachtete, wie der Stallbursche Rhošyn hinein führte, und stieß den Atem aus. »Ich werde versuchen, Euch zu helfen, Rhošyn. Ich werde es versuchen … falls ich die nächste Nacht überlebe.«

Wenn nicht … war Avrielle verloren. Seine Familie war es. Und Rhošyn würde mit ihnen fallen. Er durfte es nicht zulassen. Er durfte es niemals zulassen.

Ethaen presste die Lippen zusammen und stieß sich von der Mauer ab. Der Mauer des Turmes, den niemand außer ihm jemals betrat. Er vernahm das Wispern dahinter. Das kalte, grausame Wispern der Rosen, die ihn spöttisch daran erinnerten, dass er niemals davonlaufen konnte. Und dass jeder Wunsch in seinem Leben nicht mehr als Asche war.


Kapitel 9

Der erste Regen
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Rhošyn blätterte die letzte Seite des Ahnenbuchs um, das Meister Dafydh ihr aus einem der hohen Regale gebracht hatte. Der rundliche Bibliothekar mit der Brille war nur zu erfreut gewesen, der Braut des Zweitgeborenen dabei behilflich zu sein, ihre neue Heimat kennenzulernen. Er hatte ihr die Ahnenbücher der Falken herausgesucht und ihr jede Frage beantwortet, die sie ihm gestellt hatte. Vermutlich hätte er den Tag der Geburt und des Todes jedes einzelnen Falken auswendig aufzählen können, hätte sie ihn darum gebeten. Allerdings bezweifelte Rhošyn, dass er ihr die Fragen beantworten konnte, nach deren Antwort sie tatsächlich suchte.

Geheimnisse, die sich mit jedem Tag und jeder Nacht verdichteten. Rhošyn seufzte und blätterte die vergilbten Seiten zurück zu ihrem Beginn. Das Buch war alt. So alt, dass der Ledereinband unzählige Risse und Spuren aufwies. Das goldene Wappen, das darauf eingeprägt war, und die altertümliche Schrift mit dem veralteten Wortlaut bewiesen es.

Das erste Ahnenbuch ging bis auf Lowllyns Lebzeiten zurück. Es war kein trockenes Werk, keines der drei Bücher war das. Sie erzählten in blumigen Worten von dem Leben der Falkenkönige und wiesen eine Vielzahl von kunstvollen Illustrationen auf, deren Stile sich mit den Jahrhunderten wandelten. So kunstvoll, dass Lowllyn darauf wahrhaft göttergleich wirkte.

Rhošyn schnaubte und betrachtete eine Illustration des Urkönigs, der sein Schwert gegen seine Feinde schwang. Es glühte wie die Sonne über dem Schlachtfeld, während das feindliche Heer durchaus nicht gleichermaßen heldenhaft dargestellt war.

»Ihr wart schon immer ein eitler Mistkerl, Urkönig«, wisperte sie ins Leere und ein sachter Luftzug berührte ihren Nacken. Rhošyn erschauerte und rieb über ihre Haut. Sie sah sich um, aber es war keine Spur des Urkönigs zu entdecken.

Es mochte zu früh sein. Rhošyn blickte zu der Reihe der hohen Bogenfenster hinüber, die den Abend über Falkenstein zeigten. Es war noch hell genug, um die Farbe der Rosen zu erkennen, die auch hier durch die Scheibe lugten, als wollten sie die Prinzessin beobachten. Im Augenblick waren sie still. Es mochte an der Anwesenheit von Meister Dafydh liegen, der Bücher in die deckenhohen Regale sortierte und ab und an etwas murmelte.

Rhošyn wandte den Blick ab und rückte die Lampe mit dem Lichtjuwel zurecht, die neben ihr auf dem Tisch stand. Es war ein behaglicher Flecken. Polierte Holztische und bequeme Samtsessel, ein loderndes Feuer im Kamin, das aufgrund der Abendstunde brannte und weil Meister Dafydhs Knochen die Wärme bevorzugten. Über ihr zeigte ein Deckengemälde eine Vorstellung der Welt, die ein begabter Maler dort hinterlassen hatte, umgeben von Himmelsgestirnen, die in Gold gemalt worden waren.

Sie gähnte und griff nach dem neusten Band, der die wenigsten Gebrauchsspuren aufwies. Rhošyn war nicht sicher, wonach sie suchte. Nach Hinweisen, irgendetwas, das ihr half zu verstehen, welches Geheimnis über den Falken schwebte. Bislang hatte sie jedoch nur unzählige Geschichten gefunden. Über den Bau von Falkenstein, jeden Turm, der im Laufe der Jahrhunderte hinzugefügt worden war. Von Künstlern, die von den Königen gefördert worden waren, bis hin zu der prunksüchtigen Königin Rhyann, die eines Tages ihre Kleider den Armen gegeben hatte, um für ihre Sünden zu büßen. Eine verwunderliche Episode, gewiss – Rhošyn bezweifelte, dass die Armen von Gwydane allzu viel Verwendung für königliche Roben und Schuhwerk hatten.

Versonnen blätterte sie durch die deutlich weniger vergilbten Seiten. Mit jeder Generation der Falken wurde die Schrift leichter lesbar, der Wortlaut weniger altertümlich und klarer. Rhošyn zögerte, als sie sich der regierenden Generation der Falken näherte. Sie blätterte langsamer, als ihr Blick auf das jugendliche Gesicht von König Maxyn fiel, noch als Prinz von Avrielle bezeichnet. Daneben sein Bruder Arryn, dessen Ähnlichkeit mit Ethaen auf diesem Bild so stark zum Vorschein trat, dass Rhošyn hart schluckte. Leonyn ähnelte seinem Vater. Aber Ethaen … Er trug die Züge seines Onkels so deutlich, als blickte er selbst ihr von den Seiten des Buchs entgegen. Seine Haltung, die Farbe seines Haars, wo Leonyns Locken goldener wirkten … Rhošyn hatte immer geglaubt, dass Ethaen seinem Vater ähnelte. Doch nun, da sie das jüngere Abbild seines Onkels sah …

Sie blinzelte und die Jahre der Geburt verschwammen vor Rhošyns Augen. Ein Kribbeln ging von den Seiten aus und griff auf ihre Fingerspitzen über. Rhošyn zog erschrocken die Hand zurück und blinzelte einmal mehr, als die Zahlen sich vor ihren Augen wandelten. Bleich wurden und sich bewegten wie Schlangen, um eine neue Form anzunehmen.

»Maxyn, Prinz von Avrielle. Geboren am 10. Tage des Grünmondes 1680 …«, las sie wispernd und schlug die Hand vor den Mund. Nur vor einem winzigen Augenblick hatte sie das Jahr seiner Geburt gelesen … und es war gewiss nicht 1680. Sie sah auf die andere Seite, wo sich auch das Geburtsjahr von Prinz Arryn verändert hatte. »1678«, flüsterte sie. »Arryn war der Erstgeborene? Aber … warum …?«

Warum war er nicht König geworden? Rhošyn war sich sicher, dass Arryn von Avrielle niemals auf dem Thron gesessen hatte. Sie erinnerte sich an die Existenz eines dritten Prinzen – Emryn, der als der Erstgeborene galt. Rhošyn blätterte hastig nach vorn und fand den Prinzen, nach dem sie gesucht hatte.

»Eure Hoheit? Benötigt Ihr etwas?«

Meister Dafydhs Stimme erklang von der Galerie und Rhošyn sah zu dem Gelehrten auf, der zwischen zwei Bücherstapeln und einer leeren Regalreihe stand.

»Nein … nein«, beeilte Rhošyn sich, zu sagen. »Ich war nur so vertieft, dass ich mit mir selbst gesprochen habe.«

Sie lächelte töricht und hoffte, dass es überzeugend wirkte.

Meister Dafydhs rundes Gesicht erhellte sich unter einem Schmunzeln. »Ihr heiratet in eine sehr interessante Familie ein, Eure Hoheit. Je mehr Ihr über sie erfahrt, desto stärker wird sie Euch in ihren Bann ziehen.«

»Oh, ich bin mir sicher, dass Ihr recht habt, Meister Dafydh.«

Vollkommen sicher. Auch wenn Rhošyn sich nicht sicher war, ob der Gelehrte wusste, wie interessant die Familie der Falken tatsächlich war.

Meister Dafydh wandte sich wieder um und seine Glatze leuchtete im Schein der Lichtjuwelen, die mit der zunehmenden Dunkelheit heller erstrahlten. Rhošyn wischte über ihre Schläfe, an der sich eine feuchte Spur gebildet hatte, und senkte den Blick auf das Bild von Prinz Emryn – König Emryn, dessen Geburtsjahr mit 1679 angegeben war.

Sie erinnerte sich an die Geschichte des Königs, der nach Prinz Arryns zu frühem Tod abgedankt, und sich auf ein Landgut zurückgezogen hatte. Maxyn hatte zu dieser Zeit längst Königin Lela zu seiner Gemahlin genommen, die ihm zwei Söhne geboren hatte.

Verwirrt blätterte Rhošyn weiter nach vorn und studierte die Jahre der Geburten … und der Todesfälle. Beinahe jede Generation wies einen Prinzen auf, der früh zu Tode gekommen war. Rhošyn las von Reitunfällen und unglücklichen Jagden, von Krankheiten, sogar von Anschlägen mit Gift und Messerwunden. So gesegnet die Falken mit Söhnen gewesen sein mochten, so häufig hatten sie diese zu Grabe getragen.

Kälte regte sich in Rhošyns Magen. Ein Klumpen aus Eis, der ihre Finger zittern ließ. Die Buchseiten entglitten ihr und sie verschränkte die Hände, um ihr Beben zu unterdrücken.

Vor dem Fenster wisperten die Rosen. Ein höhnisches Wispern, dessen Worte nicht bis zu ihr drangen. Rhošyn blickte blind auf die Buchseiten, während sie versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Und immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Ethaen und seinen Narben. Dem Königsblut, das die Dornen beherrscht hatte, und der Aura der Macht, die ihn umgeben hatte, dort, vor dem Altar der Hexen, der spürbar gemacht hatte, was das Auge nicht sehen konnte.

Ethaen … der nicht heiraten würde, weil er dem Land gehörte. So wie Emrys … nein … Arryn.

Ein Fleck aus Tinte fiel auf das Ahnenbuch nieder und Rhošyn schrak aus ihrer Starre. Die Tinte bewegte sich und eine Ranke aus Dornen entstand vor ihren Augen. Sie wuchs. So lange, bis sich eine verschlungene Linie aus Dornenranken über die Seite zog. Sie schlang sich um das Porträt eines lange verblichenen Prinzen, als wollte sie ihn erwürgen, und das Kichern der Rosen vor den Fenstern wurde lauter. Schriller.

Rhošyn schlug das Buch zu, aber es öffnete sich vor ihren Augen, als stünde ein Geist an ihrer Seite. Die Seiten blätterten sich von allein um und die Tintenranken wuchsen weiter. Und weiter. Bis zu den Falken, die sie kannte. Arryn von Avrielle. Maxyn. Königin Lela.

Ethaen.

»Nein …«, hauchte Rhošyn, als sich die Tintenranke langsam weiterbildete. Hinauf zu dem Bildnis des Prinzen. Beinahe neckend begann sie, sich um Ethaens Gesicht zu winden, um seinen Hals …

»Nein!«

Rhošyn sprang auf und der Sessel klapperte, als sie nach hinten stolperte. Weg von diesem Buch. Weg von den Ranken. Weg von dem Gefühl, das ihr die Kehle zuschnürte, als hätten die Dornen sich anstelle von Ethaens um ihren eigenen Hals gewunden. Unwillkürlich fasste Rhošyn an ihre Kehle und ein Keuchen kam über ihre Lippen.

»Prinzessin Rhošyn?«

Der fragende Ausruf von Meister Dafydh mischte sich mit der Stimme einer Frau. Rhošyns Kopf zuckte zum Eingang der Bibliothek. Zu der Frau, die dort erschienen war. In eine waldgrüne Abendrobe gekleidet, die das Sonnengold ihres aufgesteckten Haares leuchten ließ.

Lela blickte zu Rhošyn, dann zu den Ahnenbüchern, die auf dem Tisch lagen. Die gesunde Farbe ihrer Wangen wurde bleicher. Ihre blauen Augen weiteten sich. Dann sah sie zur Galerie auf, wo Meister Dafydh verständnislos zwischen seinen Büchern stand.

»Meister Dafydh? Seid so gut und lasst Prinzessin Rhošyn von Betha eine Stärkung bringen. Verdünnten Wein und eine Kleinigkeit von den Speisen für die Duell-Partie im Roten Salon. Ich fürchte, sie hat sich übernommen.«

Die Königin näherte sich Rhošyn, aber ihr Schritt war vorsichtiger, weniger forsch als gewöhnlich. Rhošyn verschränkte von Neuem ihre Hände, um ihr Zittern zu unterdrücken. In Lelas Augen konnte sie lesen, dass die Königin ihr keine Fragen stellen würde. Lela wusste, was in diesen Büchern stand. Es war in den kleinen Fältchen zu erkennen, die ihre Stirn zierten. Halb verborgen unter dem Puder und doch … sie sprachen von Sorge und Trauer.

»Setzt Euch, Rhošyn«, sagte Lela behutsam. »Ihr wirkt, als hättet Ihr einen Geist gesehen.«

Kein Geist in diesen Mauern hätte mich so sehr erschrecken können wie das, was in diesem Buch steht!

Rhošyn verbiss sich den Ausruf. Sie umfasste die Rückenlehne des Sessels, dankbar für die Stütze, die er bot, als sie um ihn herumtrat und sich darin niederließ. Ihr Körper noch immer so zittrig, dass sie ihren Beinen kaum traute.

Lela fasste nach dem Buch, das wieder aufgeschlagen auf dem Tisch lag. Es zeigte Arryn von Avrielle, doch die Ranken waren verschwunden, als hätte Rhošyn sich ihre Existenz nur eingebildet. Und wie sehr wünschte sie sich, es wäre nur Wahn gewesen …

Zärtlich strichen Lelas Finger über die Seite und ihre Miene wurde weich. »Arryn«, hauchte die Königin und ihre Stimme besaß einen sanften Tonfall. »Es ist so lange her, dass es beinahe erscheint wie ein anderes Leben.«

Rhošyn räusperte sich und es dauerte einen langen Moment, bevor sie Vertrauen in ihre Stimme fand. »Er ähnelt Ethaen unglaublich«, brachte sie heraus und Lelas Finger verharrten.

Die Königin schloss das Buch und legte es auf die beiden anderen. »Seine Ähnlichkeit zu Arryn war immer groß«, erwiderte sie ruhig. »Jeder konnte es sehen, wenn er es sehen wollte.«

»Beinahe wie die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn«, sagte Rhošyn beklommen.

Lela antwortete nicht. Sie widersprach nicht, rügte Rhošyn nicht. Stattdessen setzte sie sich in einen Sessel, dessen roter Bezug mit ihrem waldgrünen Kleid kontrastierte, und strich ihren Rock glatt. Die goldene Stickerei darauf glitzerte im Licht der magischen Lampe.

»Leonyn ähnelt Maxyn wie ein Ei dem anderen. Sie teilen nicht nur ihr Äußeres. Und ich weiß, dass es kein leichtes Erbe ist. Nicht für sie und nicht für die Frau an ihrer Seite. Vielleicht ist es leichter, sein Herz an ihre Brüder zu verschenken. Aber am Ende des Tages liegt kein Glück darin, Rhošyn. Es ist flüchtig und lässt sich nicht halten.«

Lela blickte trüb auf ihre Finger. Auf die Ringe daran, die funkelten und glänzten wie die Königin selbst. Jetzt lag jedoch ein Schleier über ihrem Glanz.

»Weil sie zu früh sterben?« Rhošyn schluckte und Tränen brannten in ihren Augen. »Ist das Laraynes wahrer Fluch gewesen?«

Lela sah sie an. Lange und unbewegt. Sie wirkte nicht überrascht. »Das Schicksal lässt sich nicht betrügen. Wenn wir es versuchen, verursachen wir nichts als noch mehr Kummer und Leid. Begeht nicht meine Fehler.«

Rhošyns Kehle trocknete aus. So stark, dass ihre Stimme dünn wurde. »Warum sagt Ihr das?«

»Mein Sohn liebt Tiere mehr als Menschen. Gewiss habt Ihr davon gehört. Es ist in aller Munde. Ethaen verbringt die meiste Zeit in den Ställen und kümmert sich seit Jahren um die Pferdezucht der Falken. Lyn ist sein ganzer Stolz. Er war im Stall, als sie zur Welt gekommen ist, und hat mit seinen eigenen Händen dabei geholfen. Er würde sie niemandem anvertrauen. Nicht ohne Grund. Und nicht aus Freundlichkeit.« Die Königin atmete tief ein. »Niemand bedeutet mir mehr als mein Erstgeborener und ich wünsche mir nichts mehr als sein Glück. Und dass Ihr hier seid … mit diesen Büchern …« Die Königin hob die Hand und ließ sie auf den Ahnenbüchern ruhen. »Es verrät mir genug. Hätte ich gewusst, wohin es führt, hätte ich Ethaen sicherlich nicht dazu gebracht, Zeit mit Euch zu verbringen. Vielleicht hätte ich es besser wissen sollen, aber ich fürchte, ich war zu kurzsichtig.«

Rhošyn antwortete nicht. Sie fürchtete, dass ihre Stimme versagen würde, wenn sie es versuchte.

Lela nahm die Hand von den Büchern und stieß einen seufzenden Laut aus. »Ihr tragt Hexenblut in den Adern, Rhošyn, und Eure Mutter ist Avriellerin. Ich hatte gehofft, dass es Euch helfen würde, zu verstehen und diese Mauern nicht zu fürchten. Ich war nicht wie Ihr. Falkenstein hat mich geängstigt. Manchmal tut es das heute noch. Besonders hier, in diesem Teil des Schlosses.« Sie hob den Kopf und zog die Stirn in Falten.

Es war etwas, womit Rhošyn niemals gerechnet hätte. Dass die Gerüchte über das Hexenblut in ihren Adern zu einer Verlobung führen könnten … es war zu unglaublich, um wahr zu sein. Auf eine dunkle, hässliche Weise, die Zorn in ihrer Brust weckte.

»Also dachtet Ihr, mein Hexenblut würde dafür sorgen, dass ich mich damit abfände, in einem verfluchten Schloss zu leben, in dem die Erstgeborenen zum Tode verdammt sind?« Es klang hart. Die gepuderte Schicht machte es unmöglich, zu erkennen, ob das Gesicht der Königin noch mehr von seiner Farbe verloren hatte.

»Eines Tages werdet Ihr mich verstehen«, sagte sie schließlich. Auf eine Weise ungerührt, die Rhošyn fassungslos zurückließ. »Noch nicht heute, aber eines Tages. Ihr seid noch zu jung. Aber Ihr werdet sehen, dass ich recht behalte. Und dann werdet Ihr mir dankbar sein.«

Aus dem Flur erklangen schlurfende Schritte. Meister Dafydh, der aus der Küche zurückkehrte.

»Wofür? Dafür, dass Ihr mich auserwählt habt, um Euer Schicksal zu teilen? Das ist wahrlich ein Grund, dankbar zu sein.« Rhošyn fixierte die Königin. Ihre Stimme sank zu einem dunklen, gepressten Tonfall, den sie selbst nicht erkannte. Doch ihre Kehle war so eng, dass sie kaum ein Wort über die Zunge brachte.

Königin Lela nahm die Rückkehr des Gelehrten zum Anlass, sich aus dem Sessel zu erheben und gerade aufzurichten. »Macht nicht meine Fehler, Rhošyn«, wiederholte sie noch einmal, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Um Euretwillen.«

Es mochte das Kälteste sein, das sie je aus dem Mund der Königin vernommen hatte. Rhošyn sah betäubt zu ihr auf und schüttelte den Kopf, als Lela ihre Röcke raffte und sich zum Gehen wandte. Es fühlte sich an, als wäre die Welt um sie herum zersplittert.

»Weiß Ethaen, wer er wirklich ist?«, fragte Rhošyn den Rücken der Königin und diese verharrte.

»Nein. Und er wird es nicht erfahren.«

Das Beil eines Henkers hätte keinen endgültigeren Laut verursachen können. Lela setzte sich wieder in Bewegung und strebte auf den Durchgang zu, der aus der Bibliothek führte. So gerade, so unbeugsam, dass Rhošyn sich fragte, wie sie den Stahl in der Königin nicht hatte erkennen können.

Meister Dafydh betrat die Bibliothek mit einem Tablett. Seine Eulenaugen hinter den Augengläsern riesig und fragend. Verständnislos. Aber Rhošyn würde ihm nichts erklären. Wie könnte sie?

Sie starrte leer auf den Becher mit dem verdünnten Wein und die feinen Happen aus der Schlossküche, die Lela ihren Gästen reichen ließ. Während ein Fluch in diesen Mauern nistete, der ihren Erstgeborenen das Leben kosten würde.
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Der Regen kam früh. Ethaen stützte sich auf die Heugabel und blickte zum Himmel auf, an dem sich die Wolken zusammengezogen hatten. Das Wetter verschlechterte sich meist in der Nacht zum Neumond, aber es war selten, dass bereits die ersten Tropfen fielen. Ein Zeichen mehr, dass sich etwas verändert hatte. Dass es unaufhaltsam voranschritt und ihm dabei die Luft aus den Lungen presste, bis es ihm schwerfiel, zu atmen.

Regentropfen fielen auf Ethaens Gesicht und er wischte über die Feuchtigkeit auf seiner Haut. Aus den Ställen drang das leise Schnauben der Pferde. Der gelegentliche Aufschlag ihrer Hufe und das Rascheln von Stroh. Es waren tröstliche, beruhigende Laute. Das Gefühl von Wärme, das es an keinem anderen Flecken Falkensteins gab. Es war die Gewohnheit des Prinzen, vor dem Neumond noch einmal die Ställe zu besuchen, denn er wusste zu gut, dass es für viele Tage das letzte Mal sein würde. Vielleicht würde er sogar nie mehr hierher zurückkehren, wenn sich die Gier der Rosen noch steigerte. Es war besser, wenn er Abschied nahm, bevor er keine Gelegenheit mehr erhalten würde.

Ethaen presste die Lippen zusammen und wandte sich von den Wolken ab, um in den Stall zurückzukehren. Die Hexenlichter in den Laternen an der Stallwand warfen ein glühendes Licht auf das Holz und verstärkten die Wärme, die von den Körpern der Pferde ausging.

Er hielt inne, als er Schritte vernahm, die über das Pflaster klangen. Den klappernden Ton von Absätzen, der hier selten zu vernehmen war. Taryn, einer der Stallburschen, streckte neugierig den weizenblonden Schopf hinaus, zog ihn zurück, als hätte ihn eine Schlange gebissen, als er sah, wer gekommen war.

Ethaen zog die Stirn in Falten und wandte sich um. Donner grollte am Himmel und kündete von einem heraufziehenden Unwetter, mit dem er nicht gerechnet hatte. Doch es konnte ihn kaum mehr erstaunen als der Anblick der jungen Frau, die auf dem Hof erschienen war. Ihr Haar war gelöst und wehte in den erstarkenden Windstößen wie eine Flamme. Sie hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen, und der rostfarbene Ton ihres Kleides ließ ihre Blässe noch deutlicher hervortreten. Sie störte sich nicht an den Regentropfen, die jede andere Frau bei Hofe in die Flucht geschlagen hätten. Natürlich tat sie es nicht. Er hätte nichts anderes von ihr erwartet.

»Rhošyn? Was tut Ihr um diese Zeit hier draußen?«

Ethaen stellte die Heugabel an der Stallwand ab und bewegte sich auf die Prinzessin zu, die Schritte instinktiv, ohne dass er darüber nachsann. Rhošyn antwortete nicht. Sie hielt inne und sah ihn an, die Augen riesig in ihrem bleichen Gesicht.

»Was ist passiert?«, fragte Ethaen stirnrunzelnd. Er hob die Hände, um sie um ihre Schultern zu legen, stockte, als er ihren Ausdruck gewahrte. Etwas war geschehen. Etwas, das die Prinzessin in einen Geist verwandelt hatte, als hätte Falkenstein alles Leben aus ihren Adern gesaugt.

»Ist es wahr?« Rhošyn sah zu ihm auf und ihre Finger gruben sich tief genug in ihre Oberarme, dass sie Dellen verursachten.

Ethaen spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Sie wusste es. Es stand in ihren Augen. In der Art, wie sie ihn ansah, als wäre er selbst ein verdammter Geist. Der Prinz wandte den Blick ab und verfluchte sich dafür, dass er weglaufen wollte. Wie Leonyn. Aber er war derjenige, der bleiben musste.

»Ist es wahr?«, fragte sie noch einmal und fasste nach seinem Oberarm, als ahnte sie, dass er fliehen wollte wie ein Kaninchen.

Ethaen drehte sich langsam zu ihr um und sog den Atem in seine Lungen. Der Regen über ihnen erstarkte. Die Tropfen fielen schneller und bildeten glitzernde Perlen auf Rhošyns Kleid. Sie saßen in ihren Locken wie winzige Diamanten.

»Ihr könnt nicht hier draußen bleiben.«

Feigling.

Ethaen verfluchte sich abermals dafür, ihr ausweichen zu wollen, wenn er doch die Wahrheit in ihr lesen konnte. Wenn sie ohnehin wusste.

»Ich kann.« Rhošyns Finger bohrten sich in seinen Arm. »Sagt es mir.«

»Ihr wisst es bereits. Ihr braucht nicht mehr meine Bestätigung«, antwortete Ethaen dunkel. Wer auch immer es ihr gesagt hatte, wie zum Abgrund sie es herausgefunden hatte – sie wusste es. Und er war sich sicher, dass sie es nicht von Leonyn erfahren hatte.

Rhošyns Finger glitten von seinem Arm und sie schlug die Hand vor ihren Mund, um das Schluchzen zu unterdrücken, das tiefer schnitt als ein Messer. Ethaen streckte impulsiv die Hände nach ihr aus und zog sie an sich.

»Nicht, Rhošyn«, murmelte er in die feuchten roten Locken. Zum ersten Mal nahm er ihren Duft wahr. Jasmin und ein exotisches Gewürz, das er nicht benennen konnte.

Die Prinzessin schlang die Arme um seinen Rücken und legte den Kopf an seine Brust, als wollte sie seinem Herzschlag lauschen. Es nahm ihm stärker den Atem als das Wissen um die Nacht, die sich unausweichlich näherte. Sie hätte niemals um ihn weinen sollen. Es war das Letzte, das er sich je gewünscht hätte.

Warum jetzt? Warum jetzt, ihr Götter?

Ethaen ballte die Fäuste in Rhošyns Rücken. Er wollte es in den weinenden Himmel schreien, aber er wusste um die Zwecklosigkeit jedes Gebets. Keiner der Elementgötter würde aus seinem Reich hinabsteigen, um ihn zu retten und Laraynes Fluch von ihm zu nehmen. Er hatte genügend Gebete zu ihnen gesprochen, um sich dessen gewiss zu sein.

»Ich werde es nicht zulassen«, flüsterte Rhošyn und der Regen löschte ihre Stimme beinahe aus.

»Es gibt keinen Ausweg, Rhošyn«, erwiderte Ethaen mit ruhiger Bestimmtheit, auch wenn jedes Wort schmerzte. »Mein Schicksal ist seit meiner Geburt besiegelt. Niemand kann dagegen aufbegehren und es umschreiben.«

Ihre Umklammerung wurde stärker. Enger. »Ich kann es. Ich schwöre, dass ich es kann.«

»Nein, das könnt Ihr nicht.« Ethaen schob die Hand unter ihr Kinn und hob es an, damit sie in seine Augen blicken musste. Das Grün ihrer Iriden war trüb wie der Wald an einem Regentag. Feuchtigkeit glänzte auf ihren Wimpern und diesmal stammte sie nicht von dem erstarkenden Regen.

Rhošyn schloss die Augen. Die Nässe darin quoll über und rann über ihre Wangen, um sich dort mit dem Regen zu vereinen.

»Warum, Ethaen?«, schluchzte sie leise und ein weiteres Messer stach in seine Brust. »Für die Sünden eines Eurer Vorfahren?«

Ethaen nahm einen tiefen Atemzug und schüttelte den Kopf. »Für das Land, Rhošyn. Für Avrielle. Damit es blühen und leben kann.«

»Avrielle würde ein solches Opfer niemals von Euch verlangen.«

»Nein, aber Larayne verlangt es.«

Er löste sich von ihr und zog sie unter die alte Ulme, die inmitten des Hofs wuchs. Ihre Zweige boten nur einen spärlichen Schutz vor dem Regen, doch die Tropfen fielen milder durch das dichte Blattwerk.

»Wie wird es geschehen?« Rhošyn schluckte sichtbar und sah zu Boden. »Werdet Ihr Euch auf einen altertümlichen Steinaltar legen und warten, dass man Euch die Kehle durchschneidet?«

Ethaen schnaubte und drängte das Lachen eines Wahnsinnigen in seiner Kehle zurück. Es wäre ein gnädigerer Tod als das, was ihn erwartete. Und er konnte nicht … er konnte es ihr nicht sagen. Nicht, wie es enden würde. Nicht, dass er befürchtete, dass es schon bald enden könnte.

»Das ist lyllesischer Aberglaube, Rhošyn, nicht mehr. Ihr wisst es besser.«

»Weiß ich das?« Sie sah auf, das Grün ihrer Augen gerötet. »Woher, Ethaen? Ich weiß, dass Eure Mutter mich ausgewählt hat, weil mein Hexenblut mich weniger anfällig für den Schrecken des Fluchs macht.« Sie sagte es hart und bitter. Ethaen konnte in ihren Augen lesen, dass sie verstand, was es bedeuten würde und er verwünschte seine Mutter für ihre Gefühllosigkeit. »Und ich weiß, dass Ihr sterben werdet! Ich habe die Ahnenbücher gesehen. Ich habe gesehen, dass König Emrys nicht der Erstgeborene war – sondern Arryn. Die verfluchten Rosen haben es mir verraten! Er war ebenso der Erstgeborene, wie Ihr es seid!«

Ihr Ausruf vermischte sich mit dem Donnergrollen am Himmel, als teilte Avrielle ihren Zorn. Die Worte fühlten sich an wie eine Ohrfeige und Ethaen erstarrte unter ihrer Wucht. Es gab nichts, was er abstreiten konnte, keine Möglichkeit, der Wahrheit auszuweichen, die über ihre Lippen gekommen war. Und jedes einzelne Wort war wie ein Speer, der in seine Brust stach. Die große Lüge der Falken. Entblößt vor den Augen einer Hexenbraut, die sie durchschaut hatte, als wäre sie nicht mehr als ein Stück Seide vor dem Sonnenlicht.

Verflucht …

»Warum sagt Ihr nichts, Ethaen?«

Rhošyn trat auf ihn zu und ihre Finger gruben sich in den Stoff seines Gehrocks, als sie nach ihm fasste. Feuer loderte in den grünen Augen der Prinzessin. Es war trüb, aber es brannte hell genug, dass sie ihn nicht länger ansah wie einen lebenden Toten. Und Ethaen wollte die Flammen nähren, damit die Hoffnungslosigkeit nie mehr zurückkehrte. Selbst wenn er sich daran verbrannte.

»Nichts, was ich sage, wird etwas ändern, Rhošyn. Mein Schicksal war mit dem Tag meiner Geburt besiegelt.«

»Nein, das glaube ich nicht.« Verzweiflung färbte die Stimme der Prinzessin und fand ein Echo in Ethaen. Ihre Fäuste schlugen gegen seine Brust. Hilfloser Zorn, der gegen eine Mauer prallte, weil er nichts ausrichten konnte. Nichts und niemand konnte das. »Dann kämpft! Kämpft gegen diesen Fluch! Ihr könnt Euch ihm nicht kampflos ergeben!«

Ethaen legte die Hand an ihre Wange und sah in das lodernde grüne Feuer. Er zwang sich zur Ruhe, einer Ruhe, die er nicht empfinden konnte, weil alles in ihm wirbelte und tobte wie ein Sturm. »Ich kämpfe nicht mehr, weil der Kampf längst verloren ist. Ich habe nach einem Ausweg gesucht, Rhošyn. Ich habe mein halbes Leben damit verbracht. Aber Larayne hat uns keinen Ausweg gelassen! Es gibt keinen!«

»Es muss einen Ausweg geben!«

»Nein!« Ethaen fasste von Neuem nach ihren Schultern, verzweifelt genug, dass sein Griff zu hart ausfiel und er ihn lockern musste. »Es gibt ihn nicht, Rhošyn.«

Er sagte es endgültig und so kalt, wie er vermochte. Dennoch verließ ihn zum ersten Mal in seinem Leben die Kälte der Rüstung, die er um seine Seele trug.

Rhošyn sah zu ihm auf. Trotzig und so eisig, wie er es zu sein versucht hatte, doch sie scheiterte ebenso wie er. Ihre Unterlippe zitterte und verriet ihren Aufruhr. »Dann gebt auf. Aber ich werde nicht aufhören, zu kämpfen, Ethaen. Ich werde niemals aufgeben.«

»Bitte, Rhošyn. Ihr werdet Euch in Gefahr bringen, nicht mehr. Seid vernünftig.« Ethaens Finger gruben sich tiefer in ihre Arme. Er wollte sie schütteln und zur Vernunft bringen, aber sie starrte ihn so unbeugsam an, als wäre sie eine der uralten Eichen im Ruhehain. Zu fest mit der Erde verwurzelt, um sich je vor dem Sturm zu verneigen.

»Das bin ich, Ethaen. Vernünftiger als jeder Einzelne von Euch. Denn ich lege nicht meinen Kopf auf den Richtblock einer lange verblichenen Hexe und warte, bis sie ihn mir von den Schultern trennt!« Sie schüttelte seine Hände ab und ein Blitz teilte den Himmel. »Also, was wird geschehen? Ein Reitunfall wie bei Arryn? Oder stürzt Ihr von den regennassen Klippen wie Euer Ur-Onkel Treveyn? Wird Euer Körper dann dem Land übergeben, damit eine kräftige neue Eiche aus Eurem verwesenden Fleisch wachsen kann? Eines Tages wird der Königshain vor Bäumen überquellen.«

Beißender Spott begleitete jedes Wort. Noch ahnte sie nicht, was mit den Erstgeborenen der Falken geschah. Noch nicht. Aber Ethaen zweifelte nicht daran, dass sie auch dieser Wahrheit auf die Spur kommen würde. Rhošyn von Lylleis war wahnsinnig genug, ihm bis in den Turm zu folgen und die Rosen niederzubrennen. Er konnte ihr nicht die Wahrheit sagen – allein der Gedanke, was mit ihr geschehen würde, wenn sie sich den blutgierigen Rosen näherte … Rhošyn würde in ihren Dornen sterben. Das Wissen verengte seine Kehle so stark, dass er kaum atmen konnte.

Ethaen biss die Zähne zusammen und zwang sich zur Ruhe. Zu der Kälte, die er sich sein Leben lang angeeignet hatte, sobald die Sprache auf sein Schicksal kam. »Was geschehen wird, ist nicht von Bedeutung.«

»Nein?« Rhošyn sah zu ihm auf, ihr Zorn so offensichtlich, dass Ethaen beinahe erwartete, den Regen zischend auf ihr vergehen zu sehen. Er loderte in ihr wie eine Flamme, die vom Sturmwind über die Welt getragen wurde, um sie in Brand zu setzen.

»Nein. Ich denke nicht darüber nach, Rhošyn. Und Ihr solltet es auch nicht. Ich habe mich mit meinem Schicksal abgefunden. Und ich brauche niemanden, der für mich kämpft!«

Eine Lüge. Eine blanke, hässliche Lüge, in die er sich flüchtete. Sie bohrte ihre scharfen Zähne tief in seine Zunge. Nie zuvor hatte die befehlende Stimme des Königs so verflucht schal geschmeckt.

Das Poltern von Kutschenrädern näherte sich von der Straße her. Hufschlag. Ethaen zählte genügend Pferde, um zu ahnen, dass es kein schlichter Zweispänner sein konnte, der auf einer späten Spazierfahrt gewesen war. Er konnte erraten, wer darin sitzen würde, und seine Zähne knirschten, als sich sein Kiefer verspannte.

Rhošyn vernahm es ebenfalls. Ihr Kopf bewegte sich flüchtig in die Richtung des Geräuschs, dann zurück zu ihm. Ihre sonst so vollen Lippen bildeten eine schmale Linie und er konnte sehen, wie seine Worte an ihr zerschellten, als wären sie Glas, das gegen einen Felsen prallte. »Ich entscheide, ob ich kämpfe und für wen ich es tue, Ethaen. Und ich entscheide, was auf Falkenstein aus mir wird. Ich brauche nicht Eure Mutter dafür. Nicht Euch. Und nicht Euren Bruder. Ich werde aufgeben, wenn ich es möchte. Keinen Augenblick früher.«

Sie wandte sich ab und schritt durch den Regen. Unbeugsam und so willensstark, dass sie sich keiner Vernunft beugen würde. Ihr Haar flammte im Licht eines Blitzes auf wie eine Flamme, die im Hof des Schlosses loderte, und Ethaen blickte betäubt auf ihren Rücken. Alles, was er wollte, war, sie zurückzuhalten und sie wieder in die Arme zu schließen. Irgendetwas anderes zu tun, als stehenzubleiben und zuzulassen, dass sie sich von ihm entfernte.

Dennoch verharrte er, weil er wusste, dass er es nicht durfte.

»Rhošyn …« Er murmelte ihren Namen wie ein Narr. Als könnten die Silben auf seiner Zunge etwas ändern, das unumstößlich war.

Rhošyn beschleunigte ihren Schritt und hinter Ethaen fuhr die Kutsche auf den Hof vor den Stallungen. Der Prinz schloss die Augen, als die Pferde hinter ihm anhielten. Dann stieß er den Atem aus und wandte sich um. Zu dem prachtvollen geschlossenen Gefährt mit dem goldenen Wappen der Falken, hinter dessen Fenstern er die Silhouette seines Bruders erkannte. Seines Bruders … und seiner engsten Freunde, die ihn zum Jagdschloss begleitet hatten. Falls er tatsächlich dort gewesen war. Dass die Kutsche nicht im vorderen Hof von Falkenstein hielt, verriet ihm genug – Leonyn wollte nicht, dass ihre Mutter seine Rückkehr sah.

Ethaen wandte sich ab und verließ den Hof, als der Lakai in der unter einem Umhang verborgenen Livree von Falkenstein von der Kutsche stieg, um die Tür zu öffnen.

Er wollte Leonyn nicht sehen. Er wollte kein Wort mit ihm wechseln. Denn wenn er es tat … Ethaen war nicht sicher, was dann geschehen würde. Jetzt, in diesem Augenblick, da er die Gestalt der Prinzessin an den Rosen vorüberhuschen sah. An der Gefahr für ihr Leben, die bestehen bleiben würde, solange sie in diesen verfluchten Mauern weilte.

Trotzdem waren die Geräusche in seinem Rücken, als sein Bruder die Kutsche verließ und seine Stiefel auf dem Pflaster aufkamen, genug, um ihn zu erinnern. Daran, dass er kein Recht besaß, Rhošyn zu folgen und vorzugeben, dass all die gestohlenen Momente wahrhaftig waren.

[image: ]


»Prinzessin Rhošyn! Seid Ihr verrückt geworden?«

Ellorys fassungsloser Ausruf empfing Rhošyn, als sie ihre Gemächer betrat, und sie verbiss sich ein Seufzen. Tatsächlich hätte sie es vorgezogen, allein zu sein, doch zumindest würde ihre Zofe nicht die Tränen sehen, die noch immer über ihre Wangen rannen. Für den Augenblick war sie ohnehin zu beschäftigt, um Rhošyns Gesicht einen zweiten Blick zu widmen.

»Schnell, wir müssen Euch aus diesem nassen Kleid bekommen«, murmelte die Zofe, während sie geschäftig Tücher brachte, damit Rhošyn ihr Haar trocknen konnte. »Und wir werden Euch ein heißes Bad bereiten müssen.«

Ellory strich sich die blonden Strähnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Haarknoten gelöst hatten, und stemmte die Hände in die Hüften. Offensichtlich beschäftigten sie die Gedanken, welche Gerüchte die Runde machen würden, wenn die Prinzessin aus Lylleis ein zweites Bad an diesem Tag verlangte. Sie musste sich nicht darum sorgen. Es gab wenig, das Rhošyn gleichgültiger war als der neuste Klatsch um Leonyns Verlobte.

Leonyns Verlobte.

Der Gedanke genügte, um ihre Kehle eng werden zu lassen. Er fühlte sich falsch an. Und heuchlerisch.

»Nein, Ellory.« Rhošyns Stimme klang zu dünn. Sie räusperte sich, um ihr Festigkeit zu verleihen. »Es ist spät geworden. Es wird genügen, wenn ich aus diesen Kleidern herauskomme. Ich bin weniger nass geworden, als es aussieht.«

Wie könnte sie Ellory die Wahrheit anvertrauen? Dass das Hexenfeuer in ihren Adern sie ohnehin wärmte und dafür sorgen würde, dass sie gesund blieb? Es zeigte Rhošyn einmal mehr, was sie längst erkannt hatte: Lylleis hätte niemals ihre Heimat sein können. Niemals der Platz, an den sie gehörte. Nicht wie dieses Land, das sie kaum kannte. Mit seinen alten Geheimnissen und dem Prinzen, der so eng damit verwurzelt war, dass er dafür sterben würde. Und es schmerzte …

Plötzlich war es zu schwer, ein Falkenstein ohne Ethaen vor sich zu sehen. Rhošyn spürte, wie frische Tränen an die Oberfläche drängten, und wandte blinzelnd das Gesicht ab.

»Eure Mutter hat Euch meiner Fürsorge überlassen. Ich werde gewiss nicht zulassen, dass Ihr Eure Gesundheit gefährdet«, protestierte Ellory und eine Falte bildete sich auf ihrer Stirn. Sie machte sich an der Schnürung in Rhošyns Rücken zu schaffen, und öffnete das schlichte Kleid, das sie in der Bibliothek getragen hatte.

Rhošyn schluckte und nickte. »Dann geh und lass das Wasser bereiten.«

Mehr brachte sie nicht über die Lippen. Sie verbarg ihr Gesicht hinter den feuchten Strähnen und beeilte sich, das Kleid abzustreifen.

Ellory schlang ein weiteres Tuch um ihre Schultern und Rhošyn zog es enger um ihren Körper, obwohl sie nicht fror. Zumindest ihr Körper tat es nicht, wenngleich ihre Seele sich anfühlte, als wäre sie unter Eis gefangen.

»Bitte, Rhošyn. Ihr werdet Euch in Gefahr bringen, nicht mehr. Seid vernünftig.«

Ethaens Worte wiederholten sich in ihrem Kopf und Rhošyn sank auf ihr Bett nieder, während Ellory sich nach dem abgestreiften Kleid bückte und es vom Boden aufhob. Die Zofe richtete sich auf und musterte Rhošyn lange. Falten erschienen auf ihrer Stirn und sie atmete sichtbar ein.

»Nicht, Ellory. Lass das Wasser bereiten«, sagte Rhošyn, bevor die Zofe ein Wort hervorgebracht hatte, und deren Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich.

»Ihr wollt es nicht hören, aber wie kann dieses Land Eure Heimat sein, wenn es Euch unglücklich macht?«, murmelte Ellory, bevor sie sich abwandte und zur Tür ging.

Darin unterscheidet es sich nicht von meinem Geburtsland.

Die Antwort, die sie Ellory nicht geben konnte.

Rhošyn ließ den Kopf in die Hände sinken und zwang mit aller Macht die frischen Tränen zurück, die über ihre Lider quellen wollten. Es hatte keinen Zweck, zu weinen.

Sie sah auf und ihr Blick fiel auf die vom Regen glitzernden Rosen, die ein spöttisches, leises Wispern erklingen ließen. Rhošyn konnte es hören. Frohlockend und höhnisch, als erfreuten sie sich an ihrer Traurigkeit.

»Aber Ihr werdet mich nicht besiegen.« Sie starrte auf die bebenden Blüten, so schön und so tödlich. »Ich bin nicht ohne Grund hier. Und ich werde herausfinden, was es mit diesem Fluch auf sich hat. Versucht, mich aufzuhalten. Ihr schafft es nicht. Eher brenne ich jede einzelne Ranke bis auf die Wurzeln nieder.«

Es war ein bitteres Flüstern, dem ein hohes Kichern folgte, so laut, als hielten sich die verdammten Rosen in ihrem Schlafgemach auf.

»Du kannst uns nicht vernichten, kleine Prinzessin. Wir sind zu dicht mit diesem Land verwurzelt. Niemand bricht den Fluch.«

»Stellt es auf die Probe.«

Rhošyn wandte den Blick ab und Wärme entstand auf ihren Handflächen, als wollte das Feuer ihre Herausforderung bekräftigen. Flammen erwachten auf ihren Händen und die Prinzessin starrte sie für einen langen Moment an, bevor sie die Finger darüber schloss.

»Stellt es auf die Probe«, wiederholte sie noch einmal und ballte die Fäuste. »Wir werden sehen, wer am Ende stärker ist.«

Die Rosen lachten sie aus. So beißend und gehässig, dass ein Schauer über Rhošyns Rücken rann. Doch jeder hohe Laut, jedes Beben der Blütenblätter tat nicht mehr, als ihre Entschlossenheit zu stärken.


Kapitel 10

Ein wahrer Prinz
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Der Regen tauchte Falkenstein in einen trüben Schleier. Das Unwetter mochte sich verzogen haben, doch es hatte einen dünnen Strom aus Fäden zurückgelassen, die stetig auf das Schloss niedergingen.

Es passte zu Rhošyns Stimmung.

Königin Lela hatte entschieden, dass sie ihrer Porträtierung im Roten Salon beiwohnen sollte. So wie der Rest der schwatzhaften Hofdamen, die es nicht unterlassen konnten, jeden Pinselstrich des blonden Malermeisters aus Celais zu kommentieren, den Lela hatte anreisen lassen. Es war die erste von vielen Sitzungen, und Rhošyn befürchtete, dass sie nicht nur bei dieser anwesend sein würde.

Die Prinzessin verlagerte zum unzähligsten Male ihr Gewicht und verfluchte das enge Korsett des pastellgrünen Kleides, das Ellory als dem Anlass angemessen bewertet hatte. Die Spitze am Halsausschnitt und an den Ärmeln kratzte wie die Dornen der Rosen, die sich vor den hohen Fenstern unter dem Regen neigten. Es war der liebste Salon der Königin. Ein Rund aus hellen Fenstern und glitzerndem Marmor, ausgestattet mit roten Samtmöbeln, die Rhošyn unweigerlich an die Geschichten über die teuren Freudenhäuser erinnerten, die bei Hofe hinter wippenden Fächern gewispert wurden. Lela selbst war wie ein funkelnder Rubin in seiner Mitte. Die Königin thronte auf einem Diwan, umgeben von ihren Schoßhündchen, die ab und an einen Happen zugesteckt bekamen, damit sie still saßen. Der Inbegriff einer eitlen Monarchin, die sich um wenig mehr als Samt, Seide und den Geschmack der kleinen Törtchen kümmerte, unter denen sich die zierlichen Tische bogen. Eine meisterhafte Maske. Erst heute begriff Rhošyn, dass Lela sich dahinter versteckte. Hinter all dem eitlen Tand, der sie in ihrem Salon schimmern ließ – und der in einem strengen Gegensatz zu diesem wilden, freien Land stand. Es war, als hätte Lela versucht, ihre Heimat, Celais, in dieses Schloss zu bringen, um zu vergessen, wo sie sich befand.

Teetassen klirrten. Feines Porzellan, dessen Klang sich mit dem heiteren Gelächter mischte. Rhošyn seufzte und biss in das Törtchen auf ihrem Teller. Ein Kunstwerk aus rosenfarbener Creme, auf dem eine makellose Kirsche glänzte. Perfekt wie alles hier. Perfekt wie der ansehnliche Maler in seinem höfischen Gewand, dessen Pinselstriche vielleicht nicht ebenso perfekt waren wie sein Äußeres. Wann immer er sich umdrehte, um die Königin zu mustern, zog er eine Schleppe aus begehrlichem Wispern hinter sich her. Als wäre er die Beute einer Jagd, die am Abend eröffnet würde.

Dass Lela auf Rhošyns Anwesenheit bestanden hatte, obwohl die Kratzer der Dornen für jeden gut zu erkennen waren, war ein deutliches Zeichen dafür, dass die Königin sie davon abhalten wollte, erneut durch die Gänge von Falkenstein zu streifen. Und auf den Prinzen zu treffen, dem sie nicht versprochen war. Als wollte Lela sie bewachen. Ein Wachhund aus rubinroter Seide, funkelnd wie ein Juwel in einem Schmuckkästchen.

Doch Lela konnte sie nicht ständig im Auge behalten.

Rhošyn biss zu heftig in ihr Törtchen und wischte sich einen Flecken der Creme aus dem Mundwinkel. Die Königin lachte über einen Scherz des Malers, der an der Prinzessin vorübergegangen war, und der Rest der Hofdamen stimmte ein. Es erinnerte unweigerlich an eine Schar Hühner, die sich um einen Hahn versammelt hatte. Aber er hielt die Aufmerksamkeit der Damen von der Prinzessin fern, die in den letzten Tagen mehr als einmal der Inhalt des höfischen Klatschs gewesen war.

Rhošyn griff nach einer Serviette, um sich die Finger abzuwischen, als der unverkennbare Aufschlag von Stiefelabsätzen über den Marmor hallte. Auf der Stelle reckten sich die Köpfe zur Quelle des Geräuschs. Fächer wurden gezückt, obwohl es im Salon alles andere als warm war, und Wangen röteten sich. Anders als Rhošyns Wangen, aus denen das Blut wich.

Leonyn.

Der Prinz betrat den Salon und verneigte sich vor der Königin.

»Guten Morgen, Mutter.«

Eine formvollendete Begrüßung, die zu seinem Äußeren passte. Wie immer erinnerte Leonyns Aufzug aus einer eng geschnittenen Jacke und nicht minder engen Hosen, die in hohen Stiefeln steckten, an die Paradeuniform eines hochrangigen Soldaten. Ein dunkles Blau, das zu seinen Augen passte – und sich auf wunderbare Weise mit Rhošyns eigenem Kleid biss. Als trennte sie sogar die Farbwahl ihrer Garderobe.

Er wandte sich zu der Prinzessin und verneigte sich abermals. »Prinzessin Rhošyn.«

»Guten Morgen, Eure Hoheit«, gab Rhošyn knapp zurück, um sich wieder den Törtchen zuzuwenden, die weitaus verlockender wirkten als ein erzwungenes Gespräch mit dem Prinzen.

»Oh, Leonyn«, flötete die Königin in einem Tonfall, den Rhošyn kaum erkannte. »Du kommst gewiss, um Prinzessin Rhošyn die Instrumentensammlung zu zeigen.« Sie wandte sich Rhošyn zu, eine leichte Drehung ihres Kopfes, während der Rest ihres Körpers statuenhaft blieb. »Es gibt viele wundervolle Stücke darin. Eure Mutter hat mir erzählt, dass Ihr ein großes Talent für das Spinett besitzt, und Leonyns Violinenspiel muss aus dem Himmel stammen. Ich hatte gehofft, dass ihr beide am Abend des Hochzeitsballs ein gemeinsames Stück spielen könntet.«

Rhošyns Hand erstarrte auf dem Weg zu der Etagere.

O heilige Mutter des Lichts, ich bitte dich … nicht das. Bitte, nicht das!

Sie nahm die Hand zurück und ließ sie in ihren Schoß gleiten. »Ich fürchte, mein Spiel ist dem Talent des Prinzen nicht angemessen, Eure Majestät. Ich würde kaum mehr tun, als Prinz Leonyn vor dem Hof zu blamieren.«

Für einen Moment schien Leonyn versteinert. Überrascht sogar. Etwas in seinem Gesicht ließ ihn wirken, als wollte auch er seiner Mutter widersprechen, doch dann wurde es so ausdruckslos, dass der Eindruck verflog wie eine Täuschung.

»Eure Bescheidenheit ziert Euch, Prinzessin Rhošyn, aber es wäre mir eine Freude, gemeinsam mit Euch zu spielen.« Leonyns Antwort klang so geschliffen, als hätte er sie eingeübt. Wahrscheinlich hatte er das. Unter der wohlwollenden Aufsicht seiner liebenden Mutter, die ihn eindringlich davor gewarnt hatte, sich seinem Schicksal zu widersetzen.

Rhošyn blinzelte und eines von Königin Lelas Hündchen sprang von dem Diwan, um sich am Bein des Prinzen zu strecken. Leonyn beugte sich hinab, sodass sie nur einen kurzen Blick auf seine nun wieder glatte Miene erhaschen konnte.

»Ihr habt noch genügend Zeit, zu üben, meine Liebe«, sagte die Königin in einem zufriedenen Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. »Seid unbesorgt. Ich bin sicher, dass Eure Darbietung zauberhaft sein wird. Nur zu.« Sie wedelte mit der Hand, bevor sie wieder in ihre Pose zurückglitt. »Ihr werdet die gemeinsame Zeit genießen.«

Und sie so weit von Ethaen verbringen, wie nur möglich.

Rhošyn biss die Zähne zusammen, um eine Bemerkung zurückzuhalten, die ihr keinesfalls zur Zier gereicht hätte. Aller Augen ruhten auf ihr und dem Prinzen. Die Fächer wedelten schneller, Blicke wurden gewechselt, auf der Suche nach einer verräterischen Geste, einem Verziehen der Miene, das neuen Klatsch nähren würde. Die Prinzessin hatte nicht vor, diesen Wünschen gerecht zu werden.

»Gewiss, Eure Majestät. Es wird mir eine Freude sein.« Rhošyn lächelte süß und legte die Serviette beiseite, bevor sie sich erhob.

Leonyn richtete sich auf und hielt ihr den Arm entgegen. So formvollendet, so perfekt, dass ein leises Seufzen zu vernehmen war.

»Übrigens …« Lelas Stimme erklang einmal mehr und Rhošyns Nacken prickelte unter einer düsteren Vorahnung. »… ich habe Meister Goslan gebeten, ein gemeinsames Porträt zur Feier Eurer Hochzeit anzufertigen. Haltet Euch die Abendstunden frei.«

O Göttin des Lichts. Nein. Nein!

Rhošyns Zähne knirschten und sie sank in einen tiefen Knicks, dem Leonyn mit einer Verneigung folgte. »Wie Ihr wünscht, Eure Majestät«, erwiderte sie, ohne dass sie den gepressten Ton ihrer Stimme verbergen konnte. »Auch dies wird mir eine wahre Freude sein. Wer könnte einer Gelegenheit widerstehen, von einem solch großen Meister auf Leinwand gebannt zu werden?«

Ironie. Sie war in jedem Wort spürbar und Lelas Stirn zeigte ein ungehöriges Maß an Falten, bevor sie sich wieder glättete.

Rhošyns Blick kreuzte den der Königin, dann wandte Leonyn sich um und zwang Rhošyn damit, als Erste das stumme Duell zu unterbrechen.

Tut, was Ihr wollt. Aber ich werde nicht in diesen Mauern sterben, nur weil Ihr sicherstellen wollt, dass ich meine Zeit nicht mit dem falschen Sohn verbringe.

Rhošyn ließ zu, dass Leonyn sie aus dem Salon führte. Hinein in das Gewirr der Gänge von Falkenstein, das emsig summte wie ein Bienenstock.
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Die Instrumentensammlung von Falkenstein war beeindruckend. Eine Reise durch die Jahrhunderte der Musik. Manche mussten so alt sein, dass sie noch Lowllyns Hof entstammten. Alt genug, dass Rhošyn in ihrem Gedächtnis nach Namen suchen musste, die zu den Instrumenten passten. Nicht immer war sie erfolgreich dabei. Einige der wertvollen Stücke waren auf Samt ausgestellt und keineswegs für den Gebrauch bestimmt. Vermutlich wusste niemand mehr, wie man sie überhaupt spielte.

Die Instrumentensammlung war ein gemütlicher Raum im alten Teil des Schlosses. Die Wände waren mit Fresken von musizierenden mythischen Kreaturen bemalt. Tanzende Faune und Nymphen, so nackt, dass jede wohlerzogene lyllesische Dame bei ihrem Anblick in Ohnmacht gefallen wäre.

»Die Falken haben eine Schwäche für nackte Haut«, kommentierte Rhošyn und ließ die Finger müßig über eine Harfe aus poliertem dunklem Holz gleiten.

»Es wäre unüblich, Naturwesen in höfischen Gewändern darzustellen.«

»Ah … wie dumm von mir. Das muss meine lyllesische Erziehung sein. Wir können unserem Erbe nicht entkommen, nicht wahr? Es ist erstaunlich, wie viel man von Eurer Mutter in Euch erkennen kann, wenn man genau hinsieht.«

»Kann man das?«

»Oh ja. Es ist wirklich überraschend. Ich habe selbst eine Weile gebraucht, um es sehen zu können. Aber heute Morgen konnte ich es plötzlich.«

Ein kleiner, verwöhnter Adeliger aus Celais, der keine Erziehung genossen hat.

Rhošyn lächelte süßlich und wandte sich dem Spinett in einer Ecke des Raums zu. Sie spürte Leonyns Blick in ihrem Nacken, prüfend und abwartend, als wäre sie ein wildes Tier, das gleich nach ihm schnappen könnte. Ein Teil von Rhošyn wünschte sich, es wäre so. Sie hätte nur zu gern nach Leonyn geschnappt, hätte sie ihn dafür nicht berühren müssen.

Der Prinz verharrte, als hätte eine übereifrige Dienerin einen Nachttopf über seinem Kopf ausgeleert, und rieb sich den Nacken. Vermutlich überlegte er noch, ob sie ihn beleidigt hatte oder nicht. Schließlich räusperte Leonyn sich und trat zu einer Violine, um sie von ihrem Platz zu nehmen.

»Es heißt, dass König Lowllyn viele Musiker aus der ganzen Welt an seinen Hof eingeladen hat, um ihre Kunst darzubieten. Er soll jeden von ihnen fürstlich entlohnt haben, wenn er es geschafft hat, seinen Hof zu Tränen zu rühren«, erzählte er, während er nach dem Bogen der Violine griff.

»Und wenn nicht? Dann wurden sie mit Nichtachtung bestraft, wie es bei den Falken Tradition ist?«

Leonyn ließ die Violine sinken und stellte sie wieder an ihren Platz zurück. »Rhošyn …«, begann er stockend. »Ich weiß, dass wir keinen glücklichen Anfang hatten … aber …«

»… jetzt, da ich weiß, dass mein Erstgeborener verflucht sein wird, könnten wir einen zweiten Beginn wagen?«

Leonyns Gesicht verlor seine gesunde Farbe. »Ich hätte es Euch erzählt.«

»Wann? Nach unserer Hochzeit? Wenn mein Bauch so rund geworden wäre, dass ich nicht mehr davonlaufen kann? Oh, Ihr hättet Euch nicht sorgen müssen, Leonyn. Ich neige weitaus weniger zum Davonlaufen, als Ihr es tut.«

Der Prinz wirkte, als hätte sie ihm eine Ohrfeige versetzt, und Rhošyn hätte es nur zu gern getan.

»Ihr wisst nicht, wie es ist, als Falke aufzuwachsen, Rhošyn. In diesen Mauern mit ihrem verdammten Fluch!« Er schlug auf das verzierte Spinett, das neben der Violine stand, und es sandte einen unmelodischen Ton aus. »Niemand hier ist frei, nur weil einer unserer Vorfahren eine verfluchte Hexe verärgert hat!«

Giftiger Hass spie aus Leonyns Worten und er benutzte das Wort Hexe wie einen Fluch. Ebenso abfällig wie ein Lyllese, der Magie als gefährliches Schattenwerk verdammte. Nur dass es diesmal aus dem Mund des Prinzen erklang, der ihr Gemahl werden sollte.

Rhošyn schluckte hart. »Nein. Aber ich weiß, wie es sich anfühlt, als Braut hierher gebracht und belogen zu werden. Obwohl ich die Lüge hätte verzeihen können – im Gegensatz zu der Feigheit des Mannes, mit dem ich verbunden werden soll!«

Der Ärger brach aus ihr heraus. Ein Feuer, das sie zu lange bezähmt hatte. Angefacht von der letzten Nacht. Von Lela. Von allem, was in den letzten Stunden geschehen war.

Leonyn schnaubte und stützte sich auf das Instrument. Seine hellblauen Augen funkelten angriffslustig. »Wie viele Bräute hätten die Falken wohl nach Hause führen können, wenn sie ihnen die Wahrheit gesagt hätten, Rhošyn? Dieses verfluchte Geschlecht wäre längst ausgestorben!«

»Ihr hättet es versuchen sollen – vielleicht hätten euch eure Bräute überrascht und eure Leben wären glücklicher verlaufen.«

Leonyn stieß einen abfälligen Laut aus und richtete sich auf. »Nicht jede Braut trägt Hexenblut in den Adern.«

»Und Ihr glaubt, dass es dadurch leichter wird? Ihr seid ebenso blind wie Eure Mutter!« Rhošyn versetzte der altertümlich wirkenden Laute an ihrer Seite einen missmutigen Schlag, der die Saiten klingen ließ. »Glaubt Ihr, dass das Hexenblut unsere Gefühle dämpft? Dass es uns keine Trauer empfinden lässt oder keine Furcht? Ich kann Euch versichern, dass es nichts einfacher macht! Ich bin ebenso ein Mensch wie Ihr! Aber der Fluch wird nicht verschwinden, wenn Ihr davonlauft, Leonyn. So wenig, wie irgendeine Braut, Hexe oder nicht, auch nur die geringste Zuneigung zu Euch empfinden wird, wenn Ihr sie im Stich lasst!«

Der Prinz zog die Brauen zusammen und richtete sich auf. Seine Miene wurde glatt. Hochmütig sogar. So bemüht, jedes Wort des Tadels an sich abprallen zu lassen, dass Rhošyn ihn schlagen wollte. »Ich bin mir bewusst, dass ich Fehler begangen habe. Und ich biete Euch an, noch einmal neu zu beginnen, Rhošyn. Es ist an Euch, dieses Angebot anzunehmen.«

»Wir können nicht neu beginnen, Leonyn«, erwiderte Rhošyn und ihre Stimme klang so endgültig, so entschieden, dass es sie selbst erschreckte. Aber es war die Wahrheit. »Es ist zu spät.«

Zu spät, zu vergessen. Zu spät … vor der Wahrheit davonzulaufen, dass ihr Herz niemals für den Prinzen mit den goldbraunen Locken schlagen würde. So wenig, wie er in Liebe für sie entbrennen würde, weil er das Hexenblut in ihren Adern hasste.

»Dann wollt Ihr gehen?«, fragte Leonyn und sein Tonfall war nicht lesbar. Er war vorsichtig, als tastete er sich an etwas heran, dessen Natur er noch nicht verstand. Rhošyn vermochte nicht zu sagen, ob Hoffnung oder Schrecken überwogen.

»Nein.« Rhošyn trat um das Spinett herum und setzte sich auf den samtenen Hocker. »Aber selbst wenn Eure Mutter uns zwingt, unsere Zeit gemeinsam zu verbringen, wird es nichts daran ändern. Wir beide wissen, dass sie es tut, damit ich meine Zeit nicht mit Eurem Bruder verbringe, während Ihr Euch lieber mit Euren Freunden amüsiert.«

Leonyns Miene verfinsterte sich. »Ethaen hat nichts damit zu tun.«

»Wirklich? Eure Mutter hat mir deutlich gemacht, dass er vieles damit zu tun hat.« Rhošyn funkelte den Prinzen an und öffnete das Spinett. Der Deckel ächzte, als sie ihn aufstellte.

»Wie schnell Ihr es doch erfasst habt, Rhošyn. Ich bin der wahre Bösewicht in dieser Familie. Ich bin der Thronräuber meines Bruders. Und jetzt bin ich noch der Räuber seiner Braut!«, spie Leonyn beißend aus und kehrte ihr den Rücken zu.

»Ihr seid kein Bösewicht, aber Ihr versinkt in Selbstmitleid, Leonyn von Avrielle. Ihr seid Teil dieser Geschichte. Aber Ihr seid nicht der Einzige, der eine Rolle darin spielt!«

»Nein, ich spiele die kleinste Rolle darin. Ich bin der Bruder, der leben wird und den das Glück begünstigt hat. Oh, wie dankbar meine Rolle doch ist. Ich bleibe, während mein heldenhafter Bruder für dieses Land stirbt, ohne ein einziges Mal dagegen aufzubegehren.« Er fuhr herum und Wut loderte in seinen Augen. »Niemand hat mich gefragt, ob ich diese Rolle spielen will. Ob ich diesen verfluchten Thron, dieses verdammte Schloss und dieses Land will! Dieses Gefängnis aus Rosen, das jedem in seinen Mauern die Luft abschnürt!«

»So wenig, wie Ihr mich gefragt habt.« Rhošyn ließ die Finger auf den Tasten des Spinetts ruhen und sah zu ihm auf. »Warum hattet Ihr nicht den Mut? Wenn Ihr dieses Spiel so sehr hasst, Leonyn?« Leonyn fixierte Rhošyn wie ein Beutestück, das sich ihm auf der Jagd zu lange widersetzt hatte, aber sie kannte ihn zu wenig, um in seinem Blick lesen zu können. Dennoch starrte sie zurück, Kontrahenten in einem wortlosen Kampf. »Warum hattet Ihr nicht den Mut, mir gegenüberzutreten und Euren verfluchten Mund zu öffnen? Weil ich dann zurück nach Lylleis geflohen wäre? Die entflohene Braut, die vor Euren Geheimnissen davonläuft? Es hätte Euch rechtgegeben.«

Der Prinz antwortete nicht. Er nahm die Violine zur Hand und griff nach dem Bogen.

»Seid meinetwegen feige. Aber flüchtet Euch nicht in Selbstgerechtigkeit. Sie steht Euch nicht gut zu Gesicht.« Rhošyn ließ ihre Finger über die Tasten des Spinetts gleiten und erzeugte eine Reihe von schwebenden Tönen, die die Stille zwischen ihnen füllten. Sie spielte viele von ihnen, bis sich die Stimme des Prinzen in ihre Folge mischte.

»Ich will nicht an Ethaens Stelle stehen. Ich will nicht derjenige sein, der sein Leben für dieses Land gibt. Ich habe es niemals gewollt. Und ich bin froh darum, dass er diese Bürde von mir nimmt. Ich bin der verfluchte Bösewicht in dieser Familie. So wie mein Vater vor mir.« Er sagte es leise und hart. Bitter wie Galle. Und zum ersten Mal erinnerte etwas an ihm an seinen älteren Bruder, selbst wenn es nur die Bitterkeit war, die sie beide teilten.

Rhošyn verharrte und die Töne verklangen. »Es gibt nur einen einzigen Bösewicht in diesem Spiel, Leonyn. Und ich bin sicher, wenn sie aus ihrem Grab heraus dabei zusieht, wie die Falken sich selbst zerfleischen, wird sie jeden Augenblick davon genießen.« Die Prinzessin blickte zu den Fenstern. Zu den wogenden nassen Rosen. »Gebt ihr nicht diese Genugtuung. Nicht mehr.«

»Und doch werde ich derjenige sein, den Ihr Euer Leben lang anseht, während Ihr Euch wünscht, ich wäre Ethaen«, sagte er dumpf.

»Ja. Aber das nimmt Euch nicht das Recht, mich anzusehen und Euch zu wünschen, ich wäre eine andere«, erwiderte Rhošyn schlicht.

Sie begann, eine Melodie zu spielen, von der sie wusste, dass sie in Avrielle beliebt war. Leonyn zögerte für einen langen Augenblick, dann setzte er den Bogen an der Violine an und stimmte in das Lied ein. Es war wie ein Schleier, der sich über das Wispern legte, das wieder eingesetzt hatte. Spöttisch und erheitert, als wäre all das ein Theaterstück, das zur Erheiterung einer einzigen Seele aufgeführt wurde.
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Der Regen ging in einem stetigen Rinnsal auf Ethaen nieder und durchnässte sein Haar. Seinen Gehrock. Er drang bis auf sein Hemd und überzog seinen Körper mit einer Gänsehaut, die nicht weichen wollte.

Der Prinz zügelte Syth vor der Hütte von Magea Carydh und rutschte aus dem Sattel. Wie lange er ziellos über das Land geritten war … er wusste es nicht. Die Mittagsstunden mussten längst angebrochen sein, auch wenn die graue Wolkendecke über ihm keinen Hinweis darauf gab. Es war gleichgültig. Die Nacht würde schnell genug kommen. Schneller, als ihm lieb war.

Ethaen hatte das Schloss bei Anbruch der Dämmerung verlassen. Die Nacht hatte ihm keinen Schlaf gewährt. Stattdessen hatten sich die Worte der Prinzessin wieder und wieder in seinem Kopf wiederholt.

»Ich lege nicht meinen Kopf auf den Richtblock einer lange verblichenen Hexe und warte, bis sie ihn mir von den Schultern trennt!«

Ein niemals endendes Echo, geisterhaft und fern. Es hatte ihn in jeder einzelnen Stunde geplagt, bis er es nicht mehr ertragen hatte, tatenlos in seinem Gemach zu warten, bis der Tag anbrach.

Tatenlos.

Rhošyns Vorwurf nagte an ihm, seitdem sie den Hof verlassen hatte. Genug, dass es ihn an die Tür der Hexe gebracht hatte. Für einen aussichtslosen Versuch. Die Suche nach Hilfe. Nach irgendetwas … auch wenn er es besser wissen sollte.

Die Tür öffnete sich und Magea Carydh blickte ihm entgegen. Ihre grauen Augen wirkten ruhig. Der Himmel nach dem Sturm. Ethaen hätte ohnehin nicht erwartet, Überraschung darin zu finden. Die Hexe hatte gewusst, dass er kommen würde.

»Kommt herein. Ihr mögt den Sturm in Euren Adern tragen, aber gewiss kein wärmendes Feuer.« Die Magea zog ihren Schal um die Schultern und sah prüfend zum Himmel auf. Ihr grau gesträhntes Haar war zu einem festen Knoten geschlungen, der sie strenger wirken ließ als gewöhnlich. Die Hexe trat beiseite und Ethaen ließ Syths Zügel los. Der Hengst trabte zu dem kleinen Unterstand neben der Hütte, wo frisches Heu auf ihn wartete. Ein Zeichen mehr dafür, dass die Magea den Prinzen erwartet hatte.

In der Hütte war es warm. Das Feuer brannte hell im Kamin und Ethaen wandte den Blick von den tanzenden Flammen ab. Sie erinnerten ihn zu sehr an Rhošyn, um den Anblick ertragen zu können.

Die Magea trat an ihr Schreibpult und nahm ein kostbar wirkendes Holzkästchen zur Hand, das darauf gestanden hatte. Ethaen erkannte mühelos Arryns Hand in der Schnitzerei, die das dunkle Holz zierte.

»Gebt das der Prinzessin«, sagte die Magea und stellte es auf ihrem Tisch ab. »Es ist nicht stark, aber es wird genügen.«

Ethaen trat an den Tisch, während die Hexe sich abwandte und sich an ihrem Herd zu schaffen machte. Sie setzte einen Wasserkessel auf und legte Holzscheite nach.

Der Prinz öffnete das Kästchen und blickte auf das zierliche Geschmeide darin. Er nahm es heraus und spürte das sachte Pulsieren, das davon ausging. Hexenmagie, die auf seinen Fingern kribbelte. Der rote Stein in der Mitte des verschlungenen Silberornaments glühte wie ein Rubin. Aber Ethaen wusste, dass es sein Blut war, das darin leuchtete.

»Ich danke Euch«, sagte er tonlos und legte es zurück. Er klappte den Deckel zu und seine Finger strichen unentschlossen über die Schnitzerei. Es war, als könnte er die Präsenz seines Onkels darin spüren. Er kannte dieses Gefühl. Es war dasselbe, das er auch in Arryns Hütte verspürte, als wäre ein Teil von ihm dort zurückgeblieben. Die Reste der Magie, die jeder Falke in den Adern trug. Im Ruhehain war sie am stärksten. Als bildete die Präsenz der alten Knochen ein Netz, in dem man noch spüren konnte, wer sie einst gewesen waren.

»Setzt Euch.«

Magea Carydhs befehlende Stimme zerschnitt seine Gedanken und Ethaen zog gehorsam einen Stuhl zurück, um sich darauf niederzulassen. Er fuhr mit den Händen durch sein nasses Haar und Tropfen regneten auf das von Kratzern übersäte Holz.

Auf dem Herd begann der Kessel leise zu pfeifen und die Hexe nahm ihn vom Feuer. Ethaen vernahm das Rascheln von Kräutern, das Plätschern des Wassers, das in einen Becher gegossen wurde. Dampf stieg auf und hüllte die Hütte ein. Die Hexe murmelte etwas. Worte in der Alten Sprache, deren genaue Bedeutung sich ihm entzog. Er konnte Schriften lesen, die darin abgefasst waren, aber ihre Funktion in der Magie war für ihn nur in Bruchstücken greifbar.

Schließlich kehrte die Hexe mit dem Becher zurück und stellte ihn vor Ethaen ab. »Trinkt das«, wies sie ihn an. »Wenn Ihr Euren Körper schwächt, bevor der Neumond kommt, wird es kein gutes Ende nehmen.«

»Das wird es ohnehin nicht.« Ethaen griff nach dem Becher und legte die Hände darum. Die Wärme floss in seinen Körper und der Kräuterdampf klärte seine Gedanken.

Die Magea stieß einen undeutbaren Laut aus und setzte sich an die andere Seite des Tischs. Sie nahm ein Bündel Kräuter aus dem Korb neben sich, den Ethaen erst jetzt entdeckte, und begann, die einzelnen Stängel zu sortieren. Der aromatische Duft der noch regenfeuchten Blätter vermischte sich mit dem Kräutersud in dem Becher und breitete sich in der Hütte aus.

Die Hexe wartete. So geduldig und stumm, dass es drängender wirkte als eine stetige Nachfrage. Ethaen sammelte seine Gedanken und nahm einen Schluck von dem bitteren Gebräu, das auf seiner Zunge brannte. Er schluckte und die Wärme breitete sich in seinem Magen aus wie ein winziges Feuer.

»Ich muss diese Nacht überleben, Magea«, sagte er schließlich und es klang töricht in seinen eigenen Ohren. Aber er hatte keine Wahl. Er musste überleben. Überleben und Zeit gewinnen. Und er wollte es. Er wollte leben. Mehr denn je. Erst jetzt, da er es aussprach, drang es in voller Stärke in sein Bewusstsein.

»Das müsst Ihr«, stimmte sie zu und wickelte einen Faden um das Kräuterbündel, das sie mit kundigen Fingern zusammengefasst hatte.

Ethaen sah auf und der Dampf legte einen weichen Schleier über die Züge der Hexe. »Könnt Ihr mir helfen?«

»Nein.« Die Magea hielt nicht inne und in Ethaen zersplitterte etwas. Die törichte Hoffnung auf … irgendetwas … das ihm den Kampf gestatten würde. Die Hexe legte das fertige Bündel beiseite und beugte sich abermals zu dem Korb hinab. »Ihr seid der Einzige, der Euch helfen kann.«

Ethaen runzelte die Stirn und musterte die Magea aus zusammengekniffenen Augen. »Ich bin der Letzte, der mir helfen kann. Ich bin nicht mehr als ein neugeborenes Kind im Angesicht der Dornen.«

Die Magea fasste die Stängel zusammen wie einen Strauß frischer Wildblumen und wand das nächste Band um ihr Werk. »Eure Großmutter, Königin Syan, war eine Hexe. Sie war eine von vielen, die seit Laraynes Fluch in Eure Familie gekommen sind.«

»Das weiß ich«, antwortete Ethaen. »Törichte Versuche, den Fluch zu brechen und Larayne milde zu stimmen. Jeder einzelne war zum Scheitern verurteilt.«

Die Magea nickte, ohne aufzusehen. »Warum sollte Hexenblut in der Linie der Falken ihren Zorn mildern? Es ging ihr niemals um die Hexen oder das Land. Es ging ihr allein um ihren Zorn und ihre Rache.«

Die Hexe verzog das Gesicht zu einer Grimasse und ihre Bewegungen wurden heftiger. Das nächste Bündel gesellte sich zu dem ersten und der Prinz blickte nachdenklich auf den dunklen Kräutersud.

»Niemand hat je einen Weg gefunden, Laraynes Fluch zu brechen.«

»Jeder Fluch kann gebrochen werden, Ethaen. Das ist das Gesetz des Fluchs.«

»Aber wie?« Er sah auf und ballte die Hand auf dem Tisch zur Faust. »Wie, verdammt?«

»Das ist die Frage, auf die keiner von uns eine Antwort kennt, weil Larayne nicht wollte, dass wir es erfahren. Falls sie selbst die Antwort gekannt hat. Wir wissen nur, dass Hexen sich auf Falkenstein niemals wohlgefühlt haben, weil sie die dunkle Präsenz der Rosen deutlicher spüren können.« Die Hexe seufzte und setzte ihre Arbeit mit den nächsten Kräutern fort. Weiße Blümchen lugten zwischen den grünen Blättern hervor. »Und wir wissen, dass die reine Anwesenheit von Hexenblut in der Blutlinie keine Möglichkeit ist, den Fluch zu brechen.«

Ethaen schwieg und blickte auf die Bücherreihen, die eine ganze Wand der Hütte für sich beanspruchten. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Meine Großmutter war nur eine Königin mehr, die durch den Fluch der Falken unglücklich geworden ist.«

»Das stimmt. Aber sie hat Euren Großvater sehr geliebt und sie hat den Fluch verstanden.« Magea Carydh schüttelte das Kräuterbündel aus und zog die Stirn in Falten. »Ihre Verbindung war ein Segen für die Falken. Jede der Hexen ist es gewesen.«

»Warum?«

»Weil sie erneuert haben, was seit Lowllyn und Lynaed in der Linie der Falken geschlummert hat: Jeder der Könige hat einen Anteil Hexenblut in den Adern getragen, Ethaen.« Die Hexe legte die Kräuter beiseite und faltete ihre Hände. »In manchen Eurer Vorfahren war es dünn, in anderen ebenso stark wie in den ersten Königen. Es mag nie mehr so stark wie das Blut der Sieben gewesen sein, aber das ändert nichts daran, dass jeder Falkenkönig bis heute Magie in sich trägt. Ihr könnt sie spüren.«

Die Magea lächelte rätselhaft und Ethaen lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Natürlich wusste er darum. Um den Sturm, der sein Zeichen in ihm hinterlassen hatte. Den Wind, der sein Element war. Doch wenn er jemals etwas davon gespürt hatte, war es so gering gewesen, dass er es kaum zur Kenntnis genommen hatte. »Keiner der Falken war eine Hexe.«

»Oh nein. Aber die Ströme fließen in jedem von ihnen. Auch in Euch. Das Königsblut ist nicht ohne Grund so stark, Ethaen. Es ist das Blut des Landes und seine Elemente leben darin.« Sie tippte auf das Kästchen mit dem magischen Amulett. »Das Blut des Landes, freiwillig gegeben. Seine Macht hat auch vor Larayne existiert. Sie hat es sich zunutze gemacht, um diesen Fluch über Avrielle zu bringen. Aber sie hat es nicht ins Leben gerufen.«

Ethaen blickte düster auf die vielzähligen Kratzer auf der Tischplatte und die Magea bückte sich, um ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Natürlich wusste er um die Macht des Hexenbluts. Jeder in Avrielle tat es. Flüche wurden mit Blut besiegelt. Und Larayne hatte sogar ihr Leben gegeben, um den schrecklichen Fluch zu entfesseln, der die Falken mit jeder Generation weiter zugrunde richtete. Nichts entfesselte eine größere Macht als das freiwillig gegebene Leben einer Hexe. Oder das Blut des Königs.

»Und was wollt Ihr mir damit sagen, Magea? Soll ich mir selbst die Kehle durchschneiden, um Laraynes Fluch zu brechen?« Ethaen hob eine Braue und musterte die Hexenmeisterin.

»Oh, das würde ich nicht. Denn Ihr seid verrückt genug, es wirklich zu versuchen, nur um das Land zu retten.« Die Hexe lächelte düster. »Nein, Ethaen.« Sie legte das Kräuterbündel beiseite. »Ich will sagen, dass Eure Kraft größer ist, als Ihr glaubt. Dass Ihr eine stärkere Macht besitzt, als Ihr Euch selbst zugesteht. Und dass Ihr diese Kraft finden müsst, wenn Ihr diese Nacht überleben wollt.«

Ethaen stieß ein verzweifeltes Lachen aus und leerte den Becher mit dem Kräutersud. »Das ist verflucht vage. Selbst für eine Hexe.«

»Vielleicht.« Die Magea stand auf und zog ein Leinensäckchen aus einer Truhe in ihrem Rücken. Dann nahm sie eine kleine Schaufel aus einem anderen Korb, in dem sie ihre Gerätschaften verwahrte. Sie war ebenso blank wie ihr Ritualdolch. »Kommt.«

Die Hexe trat zur Tür und Ethaen folgte ihr, ohne sich einen Reim darauf machen zu können.

»Ihr wollt jetzt Wurzeln ausgraben, Magea? Im strömenden Regen?«, fragte er mit einer unterschwelligen Belustigung. »Vielleicht solltet Ihr mir die Schaufel geben und ich erledige das für Euch.«

Die Hexe schnaubte und zog den Schal über ihren Kopf. »Es mag Dinge geben, in denen Ihr geschickt seid, Ethaen. Aber ich kann darauf verzichten, dass Ihr meinen Garten verwüstet. Ihr und Euer Onkel wart nie besser als ungelenke Ochsen, die Kräuter niedertrampeln, weil sie sie mit Unkraut verwechseln. Ich glaube kaum, dass Ihr Euch gebessert habt.«

Nein, keiner von ihnen beiden hatte Geschick darin besessen. Anders als Leonyn, der mit seiner Umsicht stets ihr Wohlwollen errungen hatte. Ethaen lächelte bei der Erinnerung an die fruchtlosen Versuche, der Hexe zur Hand zu gehen, und öffnete die Tür für sie. »Ihr seid ungerecht, Magea Carydh. Ihr erkennt die Kräuter bereits, wenn sie noch in der Erde ruhen. Keine Menschenseele besitzt Euer Talent darin, die Erde zu lesen.«

»Ist es meine Schuld, wenn Ihr blind seid?« Die Hexe sandte ihm einen hochmütigen Seitenblick und trat aus der Tür in den Regen vor ihrer Hütte. Ihr Blick ging zu den Wolken und sie seufzte leise. »Der Regen hat in diesem Mondlauf früh begonnen.«

»Die Rosen sind hungrig.« Ethaen lächelte düster. »Sie können es kaum erwarten, das Königsblut zu kosten.«

Die Hexe schnaubte und trat zu ihren sauberen Kräuterbeeten, um sich davor niederzuknien. Sie achtete nicht auf ihren Rock, dessen Saum bereits nasse Spuren aufwies. Magea Carydh hatte sich nie um Erdbröckchen gekümmert, die an ihren Kleidern hafteten. Sie fielen ohnehin von allein wieder ab. Für einen Moment ließ sie die Hand über der Erde schweben, als suchte sie nach dem Leben darin, dann nickte sie und stach die Schaufel ins Erdreich. Eine Schaufel Erde, eine zweite. Beide wanderten in das Leinensäckchen, bevor sie es mit einem zufriedenen Brummen verschloss.

Die Hexe erhob sich und streifte nachlässig die Feuchtigkeit von ihren Knien. Dann hielt sie Ethaen das Säckchen entgegen. »Nehmt das.«

Der Prinz nahm es an und drehte es in den Händen. »Wollt Ihr, dass ich Kräuter im Schlossgarten pflanze?«, fragte er ironisch und die Hexe stieß einen ungeduldigen Laut aus.

»Geht damit zum Hain der Sieben und bittet die Götter um ihren Segen. Die Könige der Falken haben sie lange genug verschmäht. Erinnert Euch an die alten Wege Eurer Familie, Ethaen. Tragt die Erde Eures Landes bei Euch, wenn Ihr heute Nacht das Opfer begeht. Sie wird Euch Kraft spenden. Möge sie genügen, um Euch einen Mondlauf mehr zu schenken, auch wenn ich es Euch nicht versprechen kann.«

Ethaen wog das Säckchen in seinen Händen und musterte es. Die Hexen hatten sich bislang nicht in Laraynes Fluch eingemischt. Es ging gegen ihren Kodex und über ihre Fähigkeiten – denn keine Hexe konnte einen Fluch brechen, der mit Blut bezahlt war. Magie brach niemals den Bann des Blutes. Und jeder Versuch, es doch zu tun, konnte nur mit dem Verderben enden. Jedes falsche Wort, jede Einmischung … es war ein komplexes Gesetz, das allein die Hexen vollständig entschlüsseln konnten.

»Warum jetzt?« Eine schlichte Frage. Es bedurfte keines weiteren Worts.

Die Hexe lächelte schmal. »Weil Ihr erst jetzt einen Grund zum Kämpfen gefunden habt.«

Die Wahrheit. Auch wenn Ethaen sich nicht einzugestehen wagte, woher sie rührte. Die Hexe wusste es ohnehin.

»Ihr fürchtet nicht, das Verderben über die Falken zu bringen, wenn Ihr Euch einmischt?«

»Ich mische mich nicht ein, Ethaen. Eure Geburt hat diese Welt verändert und mit ihr hat sich der Fluch gewandelt.« Falten erschienen auf ihrer Stirn, als sie einmal mehr in den Himmel blickte. »Es hat begonnen, als Ihr im Schoß Eurer Mutter erwacht seid. Und es führt unaufhaltsam zu einem Ende.«

»Zu meinem Ende. Ausgeblutet inmitten der Dornen«, gab Ethaen sarkastisch zurück.

»Und ich dachte, Ihr hättet Euren Kampfgeist gefunden.« Magea Carydh sah den Prinzen spöttisch an und verließ ihren Garten, um in ihre Hütte zurückzukehren. »Steht nicht herum. Ich werde Euch das Amulett nicht nach draußen bringen. Und ich habe Arbeit für Euch. Oder glaubt Ihr, meine Dienste besäßen keinen Preis?«, warf sie ihm über die Schulter zu und Ethaen stieß einen seufzenden Laut aus.

Er wog das Säckchen noch einen Moment länger in der Hand, dann ließ er es unter seinen Gehrock gleiten. Es mochte wenig sein, aber wenn es alles war, was er bekommen konnte, alles, was zwischen seinem Tod und einem weiteren Mondlauf stand, würde er nicht riskieren, es zu verlieren.


Kapitel 11

Das Opfer
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Die Königin von Avrielle verstand es, Rhošyn zu beschäftigen. Sie hatte unzählige Gründe gefunden, weswegen die Prinzessin in den nächsten Tagen ihren Gesellschaften beiwohnen musste, wenn sie nicht mit Leonyn bei Meister Goslan sitzen würde, damit dieser die Illusion eines glücklichen Paares erschuf. Jeder Strich des Malers auf der Leinwand war wie Hohn. Rhošyn musterte ungnädig die rosenfarbene Seide im Spiegel ihres Ankleidezimmers, die Lela als perfekt empfand, um das Rot ihres Haars zu unterstreichen. Rhošyn selbst fühlte sich dagegen wie eines von Bethas Törtchen, das ein Übermaß an Sahne erwischt hatte.

Ihr Spiegelbild wirkte fremd. Von den aufgesteckten Locken mit den kleinen Perlen darin bis zu ihrer gepuderten Haut und den rosig aufgemalten Wangen. Wahrhaftig wie eine verfluchte Puppe. Ein hübsches Spielzeug, das man in eine Glasvitrine setzte, damit es nicht zu Schaden kam.

Rhošyn fluchte so undamenhaft, dass Ellory hinter ihr zusammenzuckte. »Ihr werdet auf dem Porträt alle Blicke auf Euch ziehen, Eure Hoheit. Ihr wirkt wie eine Prinzessin, die dem Traum eines celesischen Malermeisters entsprungen ist.«

»Ich werde wie ein Törtchen wirken, das dem Traum eines celesischen Zuckerbäckers entsprungen ist«, berichtigte Rhošyn die Zofe und sandte ihrem Spiegelbild einen finsteren Blick. »Mit Zuckerperlen in einem Gespinst aus roten Zuckerfäden. Wahrlich delikat.«

»Ich bin mir sicher, dass Prinz Leonyn sich kaum zurückhalten kann, davon zu kosten.« Ellory lächelte schelmisch und half Rhošyn, die rosenfarbene Monstrosität abzulegen.

»Oh, ja. Ich bin mir sicher, dass er süße Delikatessen aus Celais allem anderen vorzieht. Königin Lela sollte ihm eine Prinzessin in einer Konfektdose senden lassen. Es wäre für uns beide eine Erlösung.« Rhošyn nahm die zierliche Tiara ab, die Lela ihr hatte bringen lassen, und legte sie auf die Kommode.

Leonyn zu gefallen, war das Letzte, das sie wünschte. Aber Lela legte es darauf an, sie in eine Hülle zu stecken, die dem Geschmack ihres Sohnes angemessen war. Als könnte es jemals etwas daran ändern, dass Rhošyn in Lylleis geboren war und durch ihre Mutter das Blut einer Hexe in den Adern trug.

Ellory hielt bei ihrer Arbeit inne und faltete unschlüssig die Hände. »Ich bin sicher, dass der Prinz sich für Euch erwärmen wird, wenn er Euch erst kennengelernt hat. Er braucht Zeit. Ihr beide braucht sie. Und Königin Lela ist darauf bedacht, dass ihr sie erhaltet. Gewiss wird es Euch auf lange Sicht helfen.«

Rhošyn drehte den Kopf zu ihrer Zofe und musterte sie. Ellory vergötterte die Königin für ihr celesisches Erbe, als wäre sie eine Lichtgestalt. Lela mochte das Einzige sein, das in Avrielle Ellorys Zustimmung fand – neben Leonyn und seinen strahlend goldbraunen Locken, auch wenn sie dies niemals offen zeigen würde. Gewiss, die Zofe konnte nicht wissen, was es mit den Vorgängen auf Falkenstein auf sich hatte, dennoch versetzte es Rhošyn einen Stich.

»Oh, selbstverständlich. Lelas Geschick steht außer Frage«, erwiderte sie gepresst.

Rhošyn wies auf das schlichte grüne Tageskleid, das über einem Sessel hing, und Ellorys Gesicht verdüsterte sich missbilligend. Die Prinzessin hob auffordernd die Brauen und die Zofe nahm das Kleid an sich, als hätte es Zähne, die nach ihr beißen könnten. »Ich glaube nicht, dass dieses Kleid Königin Lelas Abendgesellschaft angemessen ist«, gab sie vorsichtig zu bedenken.

»Und ich glaube, dass ich heute Abend unpässlich bin, weil ich vom Gestank der Farben bei Meister Goslan brennende Kopfschmerzen davongetragen habe.«

»Seid Ihr sicher, dass das klug wäre, Eure Hoheit?« Ellory zog die Brauen zusammen. »Die Königin könnte darüber verstimmt sein.«

»Dann soll sie verstimmt sein. Ich bin ebenso verstimmt. Ich habe seit heute Morgen an Lelas Fäden getanzt. Jetzt ist es genug.« Die Nacht des Neumonds war gekommen und Rhošyn würde gewiss nicht in Lelas Salon sitzen und sich den Klatsch anhören, während sie die Gelegenheit versäumte, den Turm ohne Türen zu finden. »Du kannst gehen, wenn ich umgekleidet bin. Das Kleid ist so schlicht, dass ich es allein ablegen kann.«

Ellory wirkte, als wollte sie etwas entgegnen, doch das Klopfen an der Tür unterbrach sie, bevor sie ein Wort hervorgebracht hatte.

»Nanu? Wer mag das sein?« Ellory legte das Kleid beiseite und schlüpfte aus dem Ankleidezimmer, die Miene so düster, dass Rhošyn einen Hauch von Mitleid für denjenigen empfand, der sie gestört hatte.

Die Prinzessin zog seufzend die Perlennadeln aus ihrem Haar und ihre Locken lösten sich aus ihrem Gefängnis. Erleichtert atmete sie auf, ohne auf das Murmeln der Stimmen in ihrem Salon zu lauschen. Nadel für Nadel fühlte sie sich wieder wie sie selbst. Als würde eine Last von ihren Schultern genommen, deren Schwere sie nicht erahnt hatte.

Ellory kehrte zurück, in den Fingern ein Kästchen, verziert mit einer aufwändigen Schnitzerei, die vertraut wirkte.

»Es ist ein Geschenk, Eure Hoheit. Ein Bote hat es gebracht«, sagte Ellory und überreichte es ihr.

Rhošyn nahm das Kästchen entgegen und ein Prickeln rührte sich unter ihren Fingerspitzen. Ebenfalls etwas Vertrautes. Als könnte sie die Präsenz desjenigen darin spüren, der es gesandt hatte.

Ein Flattern regte sich in ihrem Magen. »Hat der Bote gesagt, wer es schickt?«

»Nein. Nur, dass Ihr es auf der Stelle erhalten müsst. Glaubt Ihr, dass es von Prinz Leonyn kommt?«, fragte Ellory zaghaft.

Nein. Leonyn hat gewiss nichts damit zu tun.

Rhošyn war sich sicher, dass es nicht von dem jüngeren Prinzen stammte. Leonyn würde jede seiner Gaben in einem kostbaren Kästchen senden, wie er ihr eines zur Verlobung geschenkt hatte. Ein weißes, mit Juwelen verziertes Kunstwerk aus Perlmutt, das jetzt auf ihrer Kommode stand, als wollte es sie daran erinnern, welchem Prinzen sie versprochen war.

»Ich werde es herausfinden.« Rhošyn lächelte und zwang sich, das Kästchen abzustellen. Wenn es von Ethaen kam, würde sie es nicht vor den Augen ihrer Zofe öffnen.

Ellorys Augen ruhten noch für einen Moment länger darauf, als wollte sie es zwingen, seine Geheimnisse vor ihr preiszugeben, dann holte sie das grüne Kleid herbei und half Rhošyn, es anzulegen.

»Danke, Ellory. Bitte, gib Domea Elyne Bescheid, dass ich heute nicht auf der Gesellschaft erscheinen werde, und versichere sie meines tiefen Bedauerns. Danach brauche ich dich nicht mehr. Ich werde hierbleiben und in den Romanen stöbern, die Gräfin Lealys mir empfohlen hat.«

Schlüpfrige Werke, über die sich die Hofdamen hinter vorgehaltenen Fächern auszutauschen pflegten. Gräfin Lealys war wie eine windige Händlerin, die stets wusste, welches Werk das ordinärste war. Kaum eine der Damen bei Hofe brauchte noch Wangenrot, sobald Lealys auftauchte. Sie war eindeutig eine der Hofdamen, die Rhošyn zu schätzen lernen könnte. Wo andere sich hinter blumigen Worten versteckten, nahm die Gräfin kein Blatt vor den Mund.

Ellorys Blick wanderte abermals zu der Kommode, aber diesmal widersprach sie nicht. »Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit«, sagte die Zofe, bevor sie sich beeilte, das Ankleidezimmer zu verlassen.

Rhošyn wartete, bis die Tür geschlossen war, dann näherte sie sich dem Kästchen und ließ die Fingerspitzen darauf ruhen. Das Kribbeln kehrte auf der Stelle zurück und sie schluckte.

Magie.

Was immer in diesem Kästchen lag, es enthielt Magie. Ihr Blick wanderte zum Fenster, zu den nassen Rosen, die sich im aufkommenden Wind die Tropfen abschüttelten. Schon seit dem Morgen wisperten sie nicht mehr, als wäre ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes gerichtet. Etwas, das Rhošyn nicht erkennen konnte. Eine angespannte Erwartung hing über dem Schloss. Diener hatten die empfindlichen Möbel aus dem Regen getragen und kaum ein Angehöriger des Adels bewegte sich vor die Tür. Immer wieder gingen die Blicke in den Himmel, als wartete ganz Falkenstein auf den Moment, in dem der Blutregen fallen würde.

Die Vorstellung hinterließ ein beklommenes Gefühl in Rhošyn. Die Königin dagegen hatte sich den ganzen Tag in ihre Gesellschaften gestürzt, als wollte sie die Anspannung mit aller Gewalt aus Falkenstein verdrängen. Ihr Lachen war lauter gewesen, die Musik munterer, bis Rhošyn das Gefühl hatte, ihr Kopf müsste platzen. Jetzt war sie dankbar für die Stille, die allein von dem stetigen Rauschen des Regens durchbrochen wurde.

Unschlüssig fuhr sie mit den Fingerspitzen die geschnitzten Linien des Kästchens nach, dann öffnete sie behutsam die Schließe. Ein gefaltetes Papier bedeckte, was in seinem Inneren lag, und die Prinzessin nahm es mit bebenden Fingern heraus.

Sie kannte die Handschrift nicht. Geschwungen, kühn beinahe. Und doch war sie ein Spiegel der Persönlichkeit ihres Trägers. Als hätte der Sturmwind die Tinte über das Papier geweht.

Rhošyn befeuchtete ihre Lippen und begann zu lesen. Jedes Wort war wie ein winziges Gewicht. Ein Stein, der auf ihr Herz fiel und es schwer machte.

Ich weiß, dass Ihr mich nicht sehen wollt, Rhošyn, und meine Pflicht zwingt mich, Falkenstein für eine Weile zu verlassen. Aber ich möchte nicht gehen, ohne dass ich Euch in Sicherheit weiß. Und deshalb bitte ich Euch, dieses Geschenk anzunehmen und es bei Euch zu tragen. Es wird Euch vor den Rosen schützen, bis ich wieder zurückehren kann.

Am Rande des Parks, in dem kleinen Wäldchen, das hinter Lynaeds Garten liegt, lebt eine Hexe. Ihr Name ist Magea Carydh. Sucht sie auf, wenn Ihr Hilfe benötigt. Sie wird Euch helfen, so gut sie es vermag.

E.

Rhošyn faltete das Papier und schluckte. Ihre Kehle war eng, als sie auf das Schmuckstück blickte, das aus dem Kästchen heraus glitzerte. Eine feine Kette mit einem Anhänger aus verschlungenen Ornamenten, die sie an den wirbelnden Wind über Avrielle erinnerten. Ein Stein saß in seiner Mitte. Tiefes Rot, das schimmerte wie ein Blutstropfen.

Ihre Finger zitterten, als sie die Kette aus dem Kästchen nahm, und das Prickeln auf ihrer Haut wurde stärker. Es war, als könnte sie den Prinzen in dem Stein fühlen. Eine merkwürdige Wärme, die es erscheinen ließ, als wäre er hier …

»Ethaen.«

Sie flüsterte seinen Namen und schloss die Hand um die Kette. Ein dunkles Gefühl wühlte ihren Magen auf, steigerte sich, als das Licht vor ihrem Fenster abnahm, als streckte die Nacht ihre Hände nach Falkenstein aus. Ein kalter Schauer rieselte über Rhošyns Rücken, eine düstere Vorahnung, die ihr Herz rascher schlagen ließ.

Ethaen.

Er musste noch hier sein.

Rhošyn raffte ihre Röcke und verließ ihre Gemächer, das Amulett fest in ihrer Hand. Auf dem Flur hielt sie inne und sah sich um. Musik drang aus dem unteren Teil des Schlosses. Gelächter. Etwas daran wirkte unwirklich. Falsch. Verdreht auf eine Weise, die Rhošyn nicht richtig greifen konnte. Jeder Laut war zu schrill, zu aufgesetzt. Als würde Falkenstein sich bemühen, das Grauen zu vertreiben, das sich zwischen den Mauern sammeln wie eine Wolke, die sich immer weiter ausbreitete. Die Prinzessin konnte es fühlen. Es war, als wollte es jeden Atemhauch aus ihren Lungen pressen.

Eis rieselte über ihren Rücken und Kälte hüllte das Feuer in ihrem Inneren ein. Etwas würde geschehen. Sie spürte es in jeder Faser ihres Körpers. Es begann schleichend wie eine Krankheit, die sich in die Adern eines Kranken schlich, noch unerkannt, aber sobald sie ausbrach, würde sie das Verderben bedeuten. Ein Verderben, in dessen Mittelpunkt Ethaen stand.

Rhošyn glaubte keinen Augenblick daran, dass er Falkenstein verlassen würde.

Sie eilte weiter und erst jetzt bemerkte sie, wie ruhig dieser Flügel des Schlosses war. Kein Diener begegnete ihr, keine Hofdame, die hinaufkam, um der Königin etwas aus ihren Gemächern zu bringen, das diese vergessen hatte. Die Wohnräume der königlichen Familie wirkten wie ausgestorben.

Die Prinzessin beschleunigte ihren Schritt. Sie hatte Ethaen niemals in seinen Gemächern aufgesucht, doch sie hatte eine Vorstellung davon, wo sie nach ihm suchen musste. Leonyns Gemächer lagen ein Stück den Flur hinab und Ethaen würde nicht weit von hier …

»Rhošyn? Wohin geht Ihr?«

Die Stimme ähnelte Ethaens, doch sie war geschliffener und heller. Und sie war die Letzte, die Rhošyn jetzt zu hören wünschte.

Die Prinzessin hielt inne und wandte sich widerstrebend um. Eine Falte zierte Leonyns Stirn, während er ihren Aufzug musterte. Der Prinz war für den Abend gekleidet. Nichts an ihm wirkte, als wäre etwas Besonderes an dieser Nacht, und doch konnte Rhošyn es spüren … das dunkle Gefühl, das mit jedem Augenblick stärker wurde und ihren Herzschlag antrieb.

»Meine Mutter hat mich hinaufgeschickt, um nach Euch zu sehen«, fügte Leonyn hinzu, als Rhošyn nicht antwortete. »Eure Zofe sagte, dass Ihr unpässlich wäret …«

Und gewiss hätte es nicht ausgereicht, eine Dienerin zu entsenden. Es war, als ahnte Lela, was Rhošyn vorhatte, und wollte es verhindern. Die Prinzessin schloss die Hand fester um das Amulett.

»Wo ist Ethaen?«, fiel sie Leonyn ins Wort und die Augen des Prinzen weiteten sich für einen Wimpernschlag. Schuld zuckte über seine Miene, kaum merklich, und doch fing Rhošyn ihre Spur auf.

»Er musste das Schloss verlassen«, erwiderte Leonyn glatt. »Die Geschäfte des Königshauses verlangen, dass er sich in Gwydane darum kümmert.« Er hatte sich gefangen, sein Gesicht war verschlossen, als hätte es die Unsicherheit darauf niemals gegeben.

»Lügen … Er lügt … Er lügt …«

Ein heiseres Wispern schwebte durch die Luft und Rhošyn schreckte auf. Sie sah zu der Fensterreihe auf der anderen Seite des Flurs, aber die Rosen regten sich nicht. Sie waren stumm, als hätte niemals ein Funken Magie in ihnen gewohnt. Leonyns Blick blieb auf Rhošyn gerichtet, was immer sie vernommen hatte, er war taub dafür.

»Warum lügt Ihr, Leonyn?«, fragte Rhošyn hart. »Ich dachte, wir hätten die Lügen hinter uns gelassen.«

Die Furchen auf der Stirn des Prinzen vertieften sich. »Es ist keine Lüge, Rhošyn. Ethaen wird Falkenstein für eine Weile fernbleiben. Und der Aufenthaltsort meines Bruders ist nicht von Bedeutung für Euch.«

Das Amulett wärmte sich in Rhošyns Griff und seine Hitze breitete sich auf ihrer Handfläche aus. Diesmal war es nicht das Feuer in ihrem Inneren, sondern das Gefühl der Präsenz des Prinzen. Stark genug, um sie Leonyn entgegentreten zu lassen.

»Was von Bedeutung für mich ist, entscheide ich allein. Und wenn Ihr mir keine Hilfe sein wollt, dann geht mir aus dem Weg.« Sie wollte an Leonyn vorübertreten, doch der Prinz ergriff ihren Arm und hielt sie zurück.

»Lasst es ruhen, Rhošyn.« Sein Griff war fest und unnachgiebig. »Lasst Euch von Eurer Zofe umkleiden und kommt mit mir.«

Zu Lelas Abendgesellschaft, um im schrillen Treiben der Adeligen zu vergessen, dass Falkenstein kein gewöhnlicher Ort war. Gekleidet wie ein Törtchen, das sich nicht aus eigenem Antrieb bewegen konnte.

»Das werde ich nicht.« Rhošyn starrte den Prinzen an, in dessen Augen ein merkwürdiges Flackern lag.

»Ihr seid mir versprochen, nicht meinem Bruder!« Leonyns Finger gruben sich schmerzhaft in ihren Arm und Rhošyn zischte leise.

»Das fällt Euch früh ein, Prinz Leonyn.« Sie schüttelte den Griff des Prinzen ab und brachte Abstand zwischen sich und ihn. »Und Ihr vergesst Euch.«

Leonyn fuhr sich durch das Haar und die eisige Miene wandelte sich in Verzweiflung. »Ihr könnt nichts tun, Rhošyn. Dieser Ort ist verflucht. Diese Nacht ist es. Ihr könnt nicht zu Ethaen gelangen und Ihr werdet niemandem einen Gefallen tun, wenn Ihr es versucht!«

»Dann sagt mir, wo er ist, verflucht!« Rhošyn starrte den Prinzen an und das Amulett in ihrer Hand wärmte sich noch stärker. Beinahe hinterließ es ein Brennen auf ihrer Haut.

Leonyn wurde bleich. Sein Gesicht so farblos, als hätte er einen Geist gesehen. Doch Rhošyn zweifelte daran, dass er es könnte. Er presste die Lippen zusammen und seine Hände ballten sich zu Fäusten, lösten sich wieder. »Er bringt das Opfer«, zwang er zwischen seinen Zähnen hervor.

Worte, die sich anfühlten wie ein Schlag in den Magen. Die Luft wich aus Rhošyns Lungen. »Wo?«, hauchte sie atemlos.

»An einem Ort, den Ihr nicht erreichen könnt.« Es klang kälter als Eis. Leonyn wandte sich ab und ging den Flur hinab. Vorüber an der Reihe der stillen, starren Rosen. Rhošyn sah hinaus und Kälte ersetzte die Wärme des Feuers in ihrem Inneren. Eisiger Frost, der sie auf der Stelle gefrieren ließ, als sie verstand.

»Das Land fordert weiterhin Opfer, damit es fruchtbar bleibt.«

Das Opfer … Das Opfer des Erstgeborenen, das Avrielle am Leben erhielt.

Oh, Ethaen, nein!

»Leonyn! Sagt mir, wo er ist!«, rief sie hinter dem Prinzen her, der die Tür zu seinen Gemächern öffnete. Er sah nicht zurück. Die Tür fiel mit einem Knall hinter ihm ins Schloss und es fühlte sich an, als hätte er Rhošyn eine schallende Ohrfeige versetzt. Sie verharrte starr und blickte betäubt auf die Tür. Die Kanten des Amuletts schnitten in ihre Handfläche, bis es schmerzte, aber die Prinzessin spürte es kaum.

»Die Wurzel … Geh zu der Wurzel …«

Das heisere Wispern erklang von Neuem und wieder lag keine Feindseligkeit darin, wieder stammte es nicht von den Rosen, die wie gewöhnliche Gewächse wirkten. Es war anders, ferner.

»Die Wurzel wovon?«, wisperte Rhošyn. »Welche Wurzel muss ich finden?«

»Die Wurzel des Fluchs …«

Das Wispern endete in einem Hauch und Kälte streifte Rhošyns Nacken. Es war wie die Berührung eisiger Finger, und die Prinzessin erschauerte, bevor sie nach draußen sah. Auf die stürmische Nacht über Falkenstein und die Rosen, deren Aufmerksamkeit auf etwas gerichtet war, das sie nicht erkennen konnte.

»Aber wo?«, flüsterte sie. »Wo soll ich beginnen?«

Der Stein in ihrer Hand pochte gegen ihre Finger. Rhošyn hielt überrascht inne und öffnete die Hand. Ein Flackern regte sich im Inneren des Juwels, wie ein zwinkerndes Auge, von dem sie nicht wusste, ob es Einbildung gewesen war.

Es war die Kette, die Ethaen ihr gesandt hatte. Eine Kette, die Schutz verhieß. Und Rhošyn zweifelte in keinem Moment daran, dass es der Wahrheit entsprechen würde.

Entschlossen streifte die Prinzessin die Kette mit dem Amulett über ihren Kopf und der rote Stein pulsierte sacht an ihrer Brust wie ein schlagendes Herz. Ein Herz, dessen Schlag schneller wurde, als sie die Röcke raffte und sich in Bewegung setzte. Rhošyn folgte seinem Takt, der sie voran zog. Hin … zum Herzen der Dunkelheit, die in Falkenstein wucherte.
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Ethaen stieg die dunklen Stufen hinauf und der Duft der Rosen wurde so stark, dass er meinte, daran ersticken zu müssen. Ihr Wispern drang hinter der Tür hervor, so dunkel und verlangend, dass es wirkte wie das erwartungsvolle Flüstern einer Geliebten. Doch es waren keine seidenen Laken, die hinter dieser Tür auf ihn warteten. Es war der Tod.

Der Prinz berührte das Säckchen mit der Erde unter seinem Hemd und hielt auf den letzten Stufen inne. Dies war der älteste Teil von Falkenstein. Die Mauern, die einst von Lowllyns Baumeistern errichtet worden waren. Die Wolken trieben unruhige Streifen von Sternenlicht an den alten Fenstern vorüber, die den Treppenaufgang nur spärlich erhellten, doch Ethaen brauchte das Licht nicht. Er war diesen Weg so oft gegangen, dass er jede Ritze in den Steinen kannte, jede Delle in den Steinstufen.

Er war dabei gewesen, wenn Arryns regloser Körper nach dem Opfer die Stufen hinabgetragen worden war. Er hatte das blutleere, zerkratzte Gesicht seines Onkels gesehen. Seine leeren Augen, die blicklos an die Decke gestarrt hatten, gefangen in einem magischen Schlaf. Die blutigen Striemen unter seinem zerfetzten Hemd. Niemals würde er den Anblick der roten Flecken auf dem weißen Stoff vergessen, beinahe, als hätten die Rosen ihr Abbild darauf hinterlassen.

Es waren die Augenblicke, in denen Ethaen seinem eigenen Schicksal ins Auge gesehen hatte. Seit Arryns Tod hatte er gewusst, dass er eines Tages ebenso wie sein Onkel zwischen den Rosen liegen würde. Bedeckt von ihrem Laub und ihren Dornen, für alle Zeit darunter gefangen. Für eine Weile hatte er dagegen aufbegehrt, bis er gelernt hatte, sich zu fügen und es ebenso zu tragen, wie Arryn es getragen hatte.

Aber heute waren seine Schritte zögerlicher. Langsamer. Es war nicht allein die Erwartung dessen, was hier auf ihn lauerte. Es war das Wissen um das, was er zurücklassen würde, wenn er der Gier der Rosen erlag. Das Wissen um das, was geschehen würde. Mit seiner Familie. Mit Avrielle. Mit der feuerhaarigen Prinzessin aus Lylleis, die in diesem Moment sein Blut in den Händen halten würde. Eine flüchtige Sicherheit, die nicht lange standhalten konnte, und doch alles, was er ihr geben konnte.

Ethaen atmete aus und musterte die Mauer vor ihm. Undurchdringlichen Stein, der keine Tür, keinen Durchgang besaß. Als er das erste Mal hier hinauf gekommen war, hatten ihn sein Vater und Leonyn begleitet. Lela war ferngeblieben. Noch in Trauer um seinen Onkel, hatte die Königin es nicht ertragen, ihren Sohn an seine Stelle treten zu sehen. Leonyn war so bleich gewesen wie der Mond, seine sonst fröhliche Miene zu Stein erstarrt. Maxyns Hand hatte auf Ethaens Schulter gelegen und er hatte nicht gewusst, ob es eine seltene Geste des Trostes gewesen war, oder eine Versicherung, dass der junge Prinz nicht vor seiner Pflicht davonlaufen würde.

Ethaen besaß keine Erinnerung daran, wie er aus dem Turm getragen worden war, nachdem das Opfer zum ersten Mal erbracht wurde. Er war erst Tage später aufgewacht, das fahle, tränennasse Gesicht seiner Mutter vor Augen, die an seinem Bett gewacht hatte. Es war der Moment, in dem er entschieden hatte, dass niemand ihn je wieder in den Turm begleiten würde. Und dass er allein darüber bestimmte, wo er erwachte.

Der Prinz atmete noch einmal aus, dann überwand er die letzten Stufen. Er streckte die Hand aus und seine Finger durchdrangen das Mauerwerk, als wäre er ein Geist, für den es keine Hindernisse gab. Laraynes Fluch hatte die Pforten geöffnet.

Und was immer geschah … er würde nicht sterben. Er durfte es nicht. Nicht diesmal. Noch nicht.

»Noch nicht. Nicht heute.«

Er sagte es laut und ein heiseres Kichern hallte aus dem Inneren des Turmes. Die Rosen lachten ihn aus. Boshaft und voller Häme, die eine Gänsehaut auf Ethaens Haut hinterließ.

»Komm, König ohne Krone. Komm und lass uns von deinem süßen Blut kosten.«

Das vielstimmige Wispern schwebte zwischen dem Kichern wie eine schaurige Einladung zu einem Tanz, der aus Schmerz und Blut bestand.

Ethaen trat durch die Mauer in den runden Raum, der ihn dahinter erwartete. Es war ein kaltes Gefühl, wie Eisregen, der über seine Haut rann, ohne sie zu benetzen. Magie kribbelte auf seinem Körper und er spürte, wie sie die Mauer in seinem Rücken wieder fest werden ließ. Ein Gefängnis aus Stein, dem er nicht entkommen würde, bis die Rosen gesättigt waren und von ihm abließen. Er hörte das Rascheln, als sie sich hinter ihm bewegten, das Geräusch, mit dem sich ihre Dornen wieder verflochten und den Stein bedeckten. Ein Dornenkäfig, der das Fleisch jeder erbarmungswürdigen Kreatur zerreißen würde, die versuchte, ihn zu durchdringen. Es gab kein Entkommen, keine Möglichkeit, den Turm ohne Türen zu verlassen, wenn seine Wärter es nicht wünschten.

Der Prinz schluckte den schlechten Geschmack in seinem Mund und sah auf. Mondlicht fiel durch eine Öffnung in der Kuppel über seinem Kopf. Ein bleicher Schein, der genügte, um die schattigen Silhouetten der Dornenranken zu erkennen, die an den Wänden hinaufkletterten und von dem Gewölbe baumelten wie stachelbewehrte Seile. Sie bewegten sich wie Schlangen. Lebendige Wesen, die mit einem leisen Zischen auf ihn zu krochen. Frohlockend wie Finger, die noch vor der ersten Berührung verharrten. Doch der Luftzug, den sie hinterließen, berührte Ethaens Haut. Er streifte beinahe liebkosend über seine Wange, seinen Hals. Eine Ankündigung dessen, was folgen würde. Eine Ankündigung von Schmerz.

Der Rosenduft war überwältigend stark. Und darunter lag die vertraute Spur von Fäulnis und Tod, wie der disharmonische Unterton einer süßen Melodie, die ihre Schönheit verdarb. Der Prinz wusste, woher er rührte. Er hatte gesehen, was von seinem Onkel Arryn geblieben war. In jener Neumondnacht, als sich das Reich der Rosen zum ersten Mal für ihn geöffnet hatte. Es war ein Anblick, den er niemals vergessen hatte.

Unwillkürlich bewegte sich Ethaens Blick zu der schattigen Silhouette einer kleinen Erhebung nicht weit von der Mitte des Raumes. Erde und Moos hatten den Steinboden Falkensteins vor langer Zeit beansprucht und sie verschlangen, was die Rosen von den Erstgeborenen der Falken übrigließen. Der Turm ohne Türen war ein Grab. Ein riesiges Grab, in dem keine Gedenktafeln an jene erinnerten, die hier ihr Leben gelassen hatten. Unzählige Knochen lagen hier unter den Rosenranken begraben. Unzählige Leiber hatten die Rosen genährt und ihnen die Stärke verliehen, das ganze Schloss einzunehmen. Hügel aus Erde, die mit der Zeit vergingen und in die neue Rosenranken ihre Wurzeln gruben. Damit sie gediehen und stärker wurden, damit sie Falkenstein noch dichter in ihr Netz weben konnten, aus dem es schon jetzt kein Entkommen mehr gab.

Ethaen verspürte die gleiche Übelkeit wie in jeder Neumondnacht, wenn er diesen Raum betrat. Wie einfach wäre es gewesen, wenn die Erstgeborenen der Falken tatsächlich all den Jagden, dem Ozean und den Giften zum Opfer gefallen wären. Doch sie alle waren hier. Die Rosen gaben niemals frei, wen sie verschlungen hatten. Und auch er würde in einem Käfig aus Dornen enden, aus dem niemand ihn zu befreien vermochte. Ein vergessener Knochenhaufen, an den sich niemand mehr erinnerte.

»Tretet näher, Eure Majestät. Betretet die Opferstätte der wahren Könige. Euer Land erwartet das Opfer. Tretet näher, oder es wird verdorren. Ihr allein könnt es bewahren. Zögert nicht, oder Euer Volk wird leiden. Sterben.«

So boshaft. So dunkel. Jedes Wort eine höhnische Erinnerung an das, was geschehen würde, wenn er sich dem Opfer verweigerte. Als besäße er noch die geringste Aussicht darauf, den Rosen zu entkommen.

Widerliche Biester.

Die Rosen wogten über ihm wie eine Welle aus Dunkelheit. In den Schatten der trüben Nacht wirkten sie wie ein wimmelnder Haufen riesiger Insekten, die über die Wände krochen. Es war ein furchterregender Anblick, doch für Ethaen hatte er vor langer Zeit seinen Schrecken verloren.

»Dann kommt und holt es euch«, antwortete er und trat in den Kegel aus Licht, der durch die Decke fiel.

Der Prinz schloss die Finger um das Säckchen mit der Erde und hob den Kopf. Die Rosenranken bewegten sich verlangend auf ihn zu, streiften an seinem Gesicht vorüber. Blüten berührten neckend seine Wange. Ein sanftes Streicheln ohne den Biss der Dornen. Ein weiteres, schärferes von ihrem Laub. Die Rosen hatten nicht verlernt, mit ihm zu spielen. Aber ihr Spiel war grausamer geworden. Hasserfüllter und dunkler. Es hinterließ einen Schauer auf dem Rücken des Prinzen.

»Ihr kommt spät. Das Land hungert bereits, König ohne Krone. Die Erde verlangt nach dem Schutz Eures Geschlechts. Das Land fordert, um was es betrogen wurde.«

Ein Dorn kratzte über Ethaens Kehle und er spürte, wie er seine Haut ritzte. Die Feuchtigkeit von Blut, die dem ersten Schmerz folgte. Ein begehrliches Murmeln ging durch die Rosenranken und die Gänsehaut auf den Armen des Prinzen wuchs. Die Rosen wirkten lebendiger als je zuvor, stärker, als würde aus Laraynes Fluch mit jedem Opfer eine Kreatur erwachsen, die über einen eigenen Verstand und einen eigenen Willen verfügte. Eine Kreatur, die Falkenstein in ihren gierigen Klauen hielt und aus Hass und Rachsucht geboren war.

»Wir haben dieses Land niemals betrogen. Wir bluten für Laraynes Eitelkeit und ihren verletzten Stolz. Nicht mehr«, erwiderte er hart.

Gefährliche Worte. Ethaen wusste es. Aber sie kamen über seine Lippen, bevor er sie zurückhalten konnte.

Die Rosen fauchten und fuhren zurück, als hätte er ihnen einen Schlag versetzt. Sie hielten inne. So starr, als wäre die Zeit gefroren. Dann zischte eine Ranke auf ihn zu und peitschte über seine Wange wie eine Ohrfeige. Ethaen zuckte zusammen und biss sich auf die Unterlippe. Die Ranke glitt zurück und verharrte, ihr Werk vollbracht. Der Prinz hörte den Schlag seines eigenen Herzens in seinen Ohren. Das Rauschen seines Blutes in seinen Adern. Es waren die einzigen Laute, die die tiefe, atemlose Stille durchbrachen. Doch sie war von Zorn durchzogen. Von einem glühenden, mächtigen Zorn, der mit jedem Herzschlag anschwoll.

»Ihr habt den Pakt gebrochen«, zischten die Rosen wütend. »Blutet.«

Die Stille zerbrach.

Die Rosen zuckten herab wie Peitschenstränge und Dornen schlangen sich um den Körper des Prinzen. Ethaen keuchte auf, als sie sich tief in sein Fleisch bohrten, bis sein Blut aus den Wunden quoll. Stoff zerriss mit einem scharfen Knirschen und dolchscharfe Dornklauen zerfetzten seine Haut. Eine Ranke wickelte sich um Ethaens Beine und zerrte zornig, bis er das Gleichgewicht verlor und zu Boden ging. Die Rosen waren stark. Er wusste, dass er ihnen nichts entgegensetzen konnte.

Nichts … als seinen Stolz, den sie niemals brechen würden.

»Knie nieder, König ohne Krone. Knie nieder vor der wahren Königin und erweise ihr die Ehre.«

»Ich knie für mein Land. Aber niemals werde ich freiwillig vor einer falschen Königin niederknien«, knurrte Ethaen und die Dornen bohrten sich tiefer, kratzten über seine Knochen. Dunkelheit flimmerte vor seinen Augen und der Prinz biss die Zähne zusammen, um einen Schrei zurückzuhalten, als Dornenmesser seine Haut zerschnitten.

»Dein Stolz wird dein Verderben sein. Denn es gibt keine Rettung. Für keinen von euch.«

Eine Ranke schlang sich um die Kehle des Prinzen und presste den Atem aus seinen Lungen. Ein gequälter Aufschrei drang über seine Lippen, als sie seinen Kopf in die Tiefe zog, während das Blut in Strömen über seine Haut rann.
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Die Ströme der Magie waren in Aufruhr. Rhošyn konnte sie spüren wie einen dunklen Wirbelwind, der durch Falkenstein toste. Die Geräusche von Lelas Gesellschaft waren längst hinter ihr verstummt. Rhošyn hatte es vermieden, den Weg einer anderen Seele zu kreuzen, während sie dem Pulsieren des Steins in den alten Teil des Schlosses gefolgt war.

Die Prinzessin hatte längst die Orientierung verloren. Niemals zuvor hatte sie die dunklen alten Gänge betreten, in denen staubige Wandteppiche an den Wänden hingen. Nichts erinnerte mehr an den Glanz von Lelas Hof aus Glas und Kristall. Nichts an das altehrwürdige Falkenstein, in dem sich die Bibliothek und die Ahnengalerie befanden. Sie konnte Lichtsteine sehen, die in die Wände eingelassen waren, doch sie wagte nicht, diese zu entzünden, aus Furcht, dass Licht in diesem Teil des Schlosses den falschen Augen auffallen würde.

Eine Flamme tanzte auf ihrer Handfläche. Ein kleines, flackerndes Licht, das kaum bis in die dunklen Ecken reichte. Ihre andere Hand hielt das Amulett umfasst, das eine nicht minder große Wärme ausstrahlte. Das Pochen war stark geworden. So stark, dass Rhošyn beinahe erwartete, hinter der nächsten Biegung des Ganges dem Prinzen gegenüberzustehen. Doch es blieb still. Keine Spur zeigte sich von Ethaen. Keine Seele war hier.

Rhošyn schluckte ihre Enttäuschung und umklammerte das Amulett, bis sie glaubte, es müsste Blut fordern. Vielleicht tat sie nicht mehr, als einem von Wünschen erzeugten Hirngespinst hinterherzulaufen.

Die Prinzessin hielt inne und leuchtete in einen Gang, der über ihr aufragte wie ein dunkler Schlund, aus dem der Duft von Rosen hervorquoll. Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen und sie verdrängte das mulmige Gefühl. Ein feuchter Geruch mischte sich in den Rosenduft. Erde. Moos. Und etwas Süßliches, das sie nicht benennen konnte. Es hinterließ Übelkeit in ihrer Kehle. Hätte die Dunkelheit Finger besessen, mit denen sie nach ihr greifen könnte, Rhošyn war sich sicher, dass sie ihre Berührung gespürt hätte. Hier, wo die Luft so erstickend dick war, als hätte sie eine alte Grabkammer betreten.

Es ist ein Turm, Rhošyn. Nichts als ein Turm. Ein gewöhnlicher, verfluchter Turm aus gewöhnlichem Stein.

Sie hielt sich an dem Gedanken fest und musterte die Stufen, die nach einer Biegung in Schwärze verschwanden. Das Pochen in ihrer Hand wurde schneller und stärker, als wollte das Amulett sie antreiben, nach oben zu steigen. Ein leichter Windhauch regte sich und berührte ihren Nacken. Rhošyn fuhr herum und sah sich um, aber es gab kein Fenster, keine Tür, durch die Luft hierher hätte gelangen können.

»Ihr solltet heute Nacht nicht hier sein, Rhošyn.«

Die Stimme erklang von den Stufen aus und Rhošyns Herz setzte für einen Schlag aus, bevor es heftig gegen ihre Brust hämmerte. Sie drehte sich langsam um und sah zu der Dunkelheit empor, die jetzt von einem bläulichen Glühen erhellt war.

Lowllyn.

Der Urkönig stand auf den Stufen und sah auf sie hinab. Sein Gesicht war ernst, betrübt sogar. Und Rhošyns Herz zog sich bei seinem Anblick schmerzhaft zusammen.

»Er ist hier, nicht wahr?«

Sie wusste, dass Lowllyn sie verstand. Es stand in seinen farblosen Augen, die einst das Blau von Ethaens besessen hatten.

»Ich habe alle Rätsel gelöst. Ethaen hat Falkenstein niemals verlassen.« Rhošyn schluckte und öffnete die Hand mit dem Amulett. Der Blick des Urkönigs fiel darauf und seine Stirn legte sich in Falten.

Der Geist trat die Stufen hinab, als würden seine Füße noch den festen Grund berühren müssen. Er kam zu ihr und hob die Hand, ließ sie unschlüssig über dem Amulett schweben, um sie doch sinken zu lassen.

»Das Königsblut von Avrielle ist mächtig«, murmelte der Urkönig. »Das ist es immer gewesen.«

Blut. Rhošyn sah auf ihre Handfläche und ihre Finger zitterten, als sich die Lösung des Rätsels vor ihr offenbarte: Ethaens Blut. Das Blut des ungekrönten Königs, das sie schon einmal geschützt hatte.

Oh, Ethaen …

Rhošyn blinzelte gegen das Brennen in ihren Augen und sah zu Lowllyn auf. »Wo ist er?«

Der Urkönig antwortete nicht auf der Stelle. Atemzüge verstrichen in Schweigen, dann senkte er den Kopf. »An einem Ort, den ihr nicht erreichen könnt.«

Rhošyn stieß ein bitteres Lachen aus. »Das habe ich heute Nacht schon einmal gehört.«

»Es ist die Wahrheit, Rhošyn.« Lowllyn drehte den Kopf zu den Stufen. »Niemand öffnet den Turm ohne Türen, bevor die Rosen den Zutritt gewähren. Er öffnet sich dem Erstgeborenen, wenn der Neumond am Himmel steht. Und er gibt ihn erst bei Sonnenaufgang wieder frei.«

Der Turm ohne Türen … der verfluchte Turm ohne Türen. Er war hier. Und Ethaen war darin gefangen! Um ein Opfer zu bringen, das ihn das Leben kosten könnte.

»Nein …«

Rhošyn drängte an dem Geist des Urkönigs vorüber auf die Stufen zu, doch Lowllyn bewegte sich so schnell, dass er ihr den Weg verstellte, bevor sie die erste Stufe betreten hatte.

»Lasst mich vorbei, Urkönig!«, zischte Rhošyn und die Flamme auf ihrer Hand schlug drohend in die Höhe. Es war nutzlos und sie wusste es, doch ihre Gefühle waren zu aufgewühlt. Sie konnte das Feuer nicht länger bezähmen. »Ich muss wissen, was dort geschieht.«

Der Urkönig öffnete beschwichtigend die Hände. »Der Prinz bringt das Opfer. Und keine Macht der Welt kann die Rosen aufhalten, Rhošyn. Selbst Euer Feuer nicht.«

»Was bedeutet das? Wie bringt er dieses Opfer?« Rhošyn bewegte sich auf den Geist zu und Lowllyn presste die Lippen unter seinem Bart zusammen. »Sagt es mir!«

»Ich kann es nicht, Rhošyn. Das Gesetz des Fluchs verbietet es den Wissenden, zu sprechen. Ein Wort von mir genügt und ich könnte jede Hoffnung darauf, ihn zu brechen, zunichtemachen!« Der König hatte die Hände noch immer beschwörend erhoben. »Wartet. Wartet, bis die Sonne aufgeht, Rhošyn.« Lowllyn sah gehetzt über seine Schulter und ein kalter Klumpen sank in Rhošyns Magen. »Ich bitte Euch, wartet.«

Ein Blitz flammte hinter dem Urkönig auf. Irgendwo dort oben musste sich ein Fenster befinden, das Rhošyn nicht sehen konnte. Donner grollte und ließ den Stein von Falkenstein erbeben. Die Prinzessin stieß einen erschrockenen Laut aus und stützte sich an der Mauer ab, um nicht den Halt zu verlieren.

Die Aura der Dunkelheit über Falkenstein schwoll an. Sie kribbelte auf Rhošyns Haut und ließ Übelkeit in ihre Kehle steigen. Das Amulett auf ihrer Brust glühte. Es war so heiß, dass es sich anfühlte, als wollte es ihre Haut verbrennen.

Ethaen …

»Geht mir aus dem Weg, Lowllyn!«

Ein zweiter Blitzschlag teilte die Dunkelheit und der Donnerschlag war so heftig, dass Rhošyn erschrockene Schreie von draußen vernahm. Heiseres Wiehern erklang aus den Ställen und ein kalter Schauer rann über den Rücken der Prinzessin.

»Rhošyn, nicht! Ihr könnt nichts tun! Ihr werdet Euch in Gefahr bringen, mehr nicht!« Der Urkönig spreizte die Finger, als könnte er sie damit aufhalten, doch er konnte es nicht. Niemand konnte es.

»Das werden wir sehen!«

Rhošyn tauchte in die Gestalt des Geistes und eisige Kälte berührte ihre Haut. Für einen Moment erstarrte sie unter ihrem Einfluss. Der schieren Wucht, mit der dieser unnatürliche Frost ihren Körper einhüllte. Lowllyns Fluch erreichte sie wie durch einen Schleier, der ihr Gehör dämpfte. Er klang dumpf. Gleichzeitig nah und weit entfernt. Dann versetzte der Urkönig ihr einen Stoß, der Rhošyn die Stufen nach oben taumeln ließ.

»Verfluchte Verrückte! Tut das nie wieder!«

Lowllyns Stimme zitterte vor Wut, doch Rhošyn nahm sich nicht die Zeit für eine Antwort. Eis zersplitterte bei jeder Bewegung auf ihrer Haut und rieselte auf die Stufen. Ihr Körper bebte, als sie die gewundene Treppe nach oben stolperte. An den alten, getrübten Fenstern vorüber, die den Hof vor den Ställen offenbarten. Die Stallburschen eilten über das Pflaster und Rhošyns Herz schmerzte bei dem Gedanken an die verängstigten Tiere. Doch sie hatte keine Zeit, sich lange darum zu sorgen. Ein metallischer Geruch tränkte die Luft und die Wände erschienen näher. Als würden sie sich auf Rhošyn zubewegen und sie in sich einschließen wollen. Das Gefühl von Dunkelheit und Furcht wurde so stark, dass sie kaum noch atmen konnte. Rhošyn drängte die aufsteigende Panik zurück und rannte die Treppe hinauf, verfolgt von dem Flimmern des Geisterkörpers, der hinter ihr über die Stufen schwebte.

Eine letzte Biegung kam in Sicht und Rhošyn hielt abrupt inne, bevor sie mit dem Stein kollidierte. Stein. Keine Tür. Keine Öffnung. Nur massiver, harter Stein, der spöttisch auf sie nieder sah.

»Nein …«

»Keine lebende Seele kann den Turm ohne Türen betreten«, wiederholte Lowllyn hinter ihr und Ungeduld sprach aus seiner Stimme. »Ganz gleich, wie dickköpfig und unbelehrbar sie sein mag.«

Seine Worte zitterten. Er brachte sie nicht mit seinem üblichen Spott und seiner Gelassenheit hervor. Rhošyn beachtete den Urkönig nicht. Ihre Finger, die um das Amulett geschlossen waren, bebten, und die Hitze brannte auf ihrer Haut.

»Es muss einen Weg geben … Es muss …«

Rhošyn tastete über die Mauer und ihre Finger fuhren die Fugen zwischen den Steinen nach. Sie kribbelten unter ihren Fingerspitzen, so lebendig, dass Galle in ihrem Mund aufstieg.

Ein Schrei drang hinter den Mauern hervor, dumpf, aber so von Schmerz erfüllt, dass Rhošyn ihn in jeder Faser ihres Körpers fühlen konnte.

»Ethaen!«

Ihr Ruf verhallte nutzlos. Ein Echo erklang von dem in Schatten getauchten Gewölbe über ihr, als wollte es sie verhöhnen.

»Oh, ich verfluche Euch und Eure Rosen, Larayne!«, schrie Rhošyn dem Echo entgegen und ihre eigene Torheit und Hilflosigkeit trieben Tränen in ihre Augen. Sie schlug mit der Faust gegen die Mauer und stolperte von ihrer eigenen Wucht getrieben vorwärts.

Ihre Hand durchdrang den Stein.

Das Amulett glühte auf und Flammen loderten aus Rhošyns Fingern. Sie stieß einen heiseren Schrei aus, als sie ein zweites Mal in Kälte getaucht wurde. Rosenduft erfüllte ihre Lungen, gepaart mit diesem Süßlichen, Widerwärtigen, das die Prinzessin würgen ließ.

»Rhošyn! Götter dieser Welt! Nicht!«

Lowllyns von Grauen erfüllter Ruf verklang. Er war so gedämpft, als wäre ihr Gehör mit Wasser gefüllt. Rhošyn kämpfte gegen die Übelkeit und fiel auf die Knie. Ihre Finger gruben sich in den weichen, moosigen Boden und sie keuchte erschrocken auf. Hob den Blick.

Und was sie sah, trieb die Reste ihrer Atemluft aus ihren Lungen.
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Ein Röcheln drang über Ethaens Lippen. Die Dornen bohrten sich so tief in seinen Hals, als wollten sie ihm die Kehle herausreißen. Verzehrender Schmerz erfüllte jeden Winkel seines Körpers und er rang vergeblich nach Atem.

Sie würden ihn töten. Dies war seine letzte Nacht.

Die Erkenntnis wirkte wie ein Hammerschlag in seinen Magen.

Rosenranken fesselten seine Arme. Seine Beine. Sie hielten ihn am Boden, verschnürt wie ein Stoffbündel und ebenso hilflos. Der Prinz spannte seine Muskeln an, aber die Dornen banden ihn sicherer als jede Eisenschelle. Die Bewegung trieb sie tiefer. Sie schlitzten sein Fleisch auf und das Blut floss schneller aus den Wunden. Durchnässte sein Hemd. Blitze erhellten das Turmzimmer durch die Öffnung in dem Gewölbe und offenbarten die aufgewühlte Welt. Wind drang in den Turm und fegte über die Nässe auf seiner Haut. Ethaen kannte die Anzeichen. Avrielle war in der Nacht von Arryns Tod ebenso in Aufruhr gewesen.

Die Rosen wisperten. Blütenblätter glitten über seine Wangen. Ihre Berührung war wie Mottenflügel, die seine letzte Stunde ankündigten. Ein Kitzeln auf seiner Haut.

Ein scharfer Biss.

Schmerz setzte Ethaen in Flammen.

»Du wirst in unseren Armen sterben, König ohne Krone. Heute ist deine letzte Nacht gekommen … Stirb … Gib dein Leben für dein Land, sonst wird das Volk leiden …«

Das boshafte Schlangenzischen erfüllte sein Gehör. Es hallte in seinen Ohren und verschmolz mit dem Rascheln. Dem Reißen. Dem Schlürfen, das sein Blut aus seinen Adern sog.

Nein … Nicht heute … Nicht heute …

Der Prinz wiederholte es wieder und wieder in seinem Geist wie ein Gebet, aber es richtete wenig gegen die Eiseskälte in seinen Gliedern aus. Dunkelheit zog sich vor seinen Augen zusammen und Schwindel mischte sich in den Schmerz. Sein Bewusstsein schwand. Ethaen konnte spüren, wie es ihm entglitt.

Nein …

Er grub die Finger in das Säckchen mit der Erde, aber es konnte ihm keine Kraft schenken. Raues Leinen, so nutzlos wie er selbst.

»Ethaen!«

Ein ferner Ruf erreichte seinen schwindenden Geist. Die Stimme einer Frau. So oft hatte er sie spöttisch vernommen, jetzt lag nichts als Grauen darin.

Rhošyn.

»Nicht …«

Das Wort kam als Stöhnen über seine Lippen. Es musste eine Illusion seines von Schmerz und Schwindel vernebelten Geistes sein. Sie war nicht hier. Sie konnte es nicht sein. Sie war in Sicherheit. Irgendwo im Schloss. Bei Leo. Seiner Mutter.

»Ethaen!«

Diesmal erklang der Ruf näher. So nahe, als wäre sie … hier.

Unmöglich.

Ethaen blinzelte und ein zorniges Zischen ging durch die Rosen. Die Ranken erbebten und erstarrten. Der Druck um seinen Hals ließ nach und er sog heftig die Luft in seine Lungen. Blut tropfte von den Dornen und vor den Augen des Prinzen bildete sich eine helle Silhouette heraus. Eine Silhouette aus bleicher Haut und flammendem Haar, das im Feuerschein der flackernden Flamme auf ihrer Handfläche erglühte.

»Rhošyn …«

Er brachte es keuchend über die Lippen und die geweiteten Augen der Prinzessin kreuzten seinen Blick.

»Ein Opfer mehr … Altes Blut nährt das Land … Das Blut der Ersten kommt, um in unseren Armen zu sterben … Soll sie an deiner Stelle sterben, König ohne Krone? Entscheide!«

Das spöttische Wispern wehte an sein Ohr wie eine sachte Brise. Die Rosen bewegten sich auf Rhošyn zu wie eine Flutwelle. Feuer flammte auf den Händen der Prinzessin auf und Ethaen sah das rote Auge, das auf ihrer Brust erglühte.

Magea Carydhs Amulett.

»Niemals!«

Ein Blitzschlag erhellte die Turmkammer und ohrenbetäubender Donner grollte über Avrielle. Dornen zerschnitten seinen Arm, als Ethaen die Hand mit dem Säckchen über eine Dornenranke zog. Das Leinen zerriss mit einem ratschenden Geräusch und die Erde Avrielles regnete auf das moosige Grab der Erstgeborenen.
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»Ethaen!«

Der Name des Prinzen klang entsetzt über Rhošyns Lippen. Das Innere des Turmzimmers war ein Inferno aus wogenden Rosen. Dornen. Ein wimmelndes Chaos aus Blüten und Blättern, das so lebendig wirkte, dass Schauer über ihren Rücken rieselten. Ranken bedeckten den zusammengekauerten Körper des Prinzen. Sein Fleisch war zerrissen und blutete so stark, dass das dunkel verfärbte Hemd an ihm klebte wie eine zweite Haut. Die wispernden Rosen kicherten. Sie waren überall. Über ihrem Kopf. Hinter ihr. Zu ihren Seiten. Ihr Geruch so erstickend, dass das Würgen Rhošyns Kehle nicht mehr verließ.

Ethaen hob den Kopf und sah sie an. Sein Haar war feucht von seinem Blut und ein tiefer Riss zog sich über seine Wange. Rhošyn trat auf ihn zu und ein höhnisches Wispern ging durch die Rosenblätter. Ein Wispern, das nicht bis an ihre Ohren reichte. Doch es erreichte Ethaen. Seine Augen weiteten sich entsetzt.

Einen Herzschlag, bevor die Rosen auf sie zu schnellten.

»Zurück!«

Feuer schlug von Rhošyns Handflächen und das Amulett um ihren Hals sandte einen Hitzestoß aus, der ihre Haut verbrannte.

»Zurück, oder ich werde euch bis auf die letzte Wurzel niederbrennen, selbst wenn ich mit euch verbrennen muss!«, schrie sie den wogenden Rosen entgegen, die über ihr durch die Luft peitschten. Sie schreckten vor den Flammen zurück, aber Rhošyn wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis sie sich auf sie stürzten.

»Du kannst uns nicht auslöschen, kleine Prinzessin. Unsere Wurzeln reichen tiefer als deine Flammen. Und das Land wird leiden. Ohne das Opfer stirbt das Volk.«

Eine Ranke zischte dicht an Rhošyn vorüber und endlich verstand sie das volle Ausmaß des Fluchs. Das volle Ausmaß dessen, was geschehen würde, wenn Ethaens Opfer ausblieb.

Es war, als würde der Boden unter ihren Füßen aufbrechen.

Ein Blitzschlag teilte die Dunkelheit. Ethaen schrie etwas, aber es ging im Grollen des Donners unter. Das Erdreich bewegte sich. Rhošyn schwankte und taumelte in die Dornen. Die Nadelspitzen bohrten sich in ihren Ärmel und zuckten zischend zurück, bevor sie ihre Haut erreichten, als hätten sie sich an ihr verbrannt. Rhošyn schwenkte instinktiv ihre Hand mit dem Feuer in Richtung der Rosenranken und das Zischen wurde wütender. Verwirrung schwang darin mit und beinahe erwartete die Prinzessin, dass die Rosen Gift aus weit geöffneten Schlangenmäulern speien würden.

»Weg von ihr!«

Ethaens Stimme teilte das Wispern und Rascheln. Wind heulte durch die Turmkammer, obgleich sie keine Fenster besaß. Ein harter Stoß erfasste die Rosenranken und schlug sie zurück. Weg von Rhošyn, deren Feuer davon angefacht in die Höhe loderte. Das Amulett leuchtete so stark, dass es sie beinahe blendete. Magie zog sich zusammen. Sie kribbelte und brannte auf ihrer Haut, als wollten ihre Ströme sie lebendig verbrennen. Rhošyn ignorierte es und stolperte auf Ethaen zu. Auf die Gasse, die sich zwischen den Rosen gebildet hatte. Noch immer hielten die Dornenfesseln ihn fest umfangen. Er war eingesponnen in einen Kokon aus Rosenblüten und Laub, der ihn töten wollte.

»Verschwindet, Rhošyn!«, schrie er über das Tosen des Windes hinweg.

»Nicht ohne Euch!«

Dornenranken peitschten an Rhošyn vorüber, doch sie berührten sie nicht. Ob aus Respekt vor dem Feuer, durch Ethaens Befehl oder die Macht des Amuletts … sie wusste es nicht zu sagen. Und es kümmerte sie nicht.

»Verflucht, seid vernünftig und geht!«

»Ich lasse Euch nicht zurück!«

Rhošyn bahnte sich den Weg zu Ethaen und fiel neben ihm auf die Knie. Ihre Flammen leckten nach den Rosenranken und diese wichen mit einem aufgebrachten Aufschrei zurück. Rotes Glühen hüllte Rhošyns Arme ein, als sie nach dem Prinzen fasste. Der Schutz des Amuletts, das die Rosen zurückdrängte. Ruckartig lösten sie sich aus dem Fleisch des Prinzen und sein Blut fiel in dicken Tropfen zu Boden. Ethaen schrie auf und die Rosen richteten sich auf wie Schlangen kurz vor dem Biss.

»Nicht vollendet! Das Opfer ist nicht vollendet! Und Avrielle wird dafür leiden!«

Das Wispern steigerte sich zu einem Kreischen. Einem hässlichen, hohen Kreischen. Die Rosen verschlangen sich über ihnen in einem furchterregenden Tanz, als wollten sie eine Dornenpeitsche bilden, die in jedem Augenblick auf sie niederschnellen konnte. Und sie würde Ethaen töten. Rhošyn wusste es mit einer erschreckenden Klarheit. Er konnte einen Hieb nicht überleben.

Der Prinz versuchte, sich auf die Beine zu stemmen, und sackte schwach wieder zurück. Verzweiflung stand in seinen Augen. Das Wissen, dass die Stunde seines Todes gekommen war. Das Blau war dunkel vor Schmerz. »Ich kann nicht, Rhošyn. Geht.«

Nicht, weil er nicht aufstehen konnte. Sondern weil er Avrielle zum Untergang verdammte, wenn er sich nicht töten ließ. Doch so wenig, wie sie gehen konnte, war Rhošyn in der Lage, ihn loszulassen.

»Bitte … Bitte, versucht es.«

Es kam flehend über Rhošyns Lippen.

Bitte, geht nicht. Bitte, überlasst Euch nicht dem Tod in den Dornen. Bitte, helft mir, einen Ausweg zu finden …

»Geht, verflucht! Der Schutz des Amuletts wird nicht endlos anhalten!«

Ethaen wandte sich ab und die Rosen näherten sich beinahe frohlockend, als warteten sie nur darauf, dass Rhošyn sich weit genug von ihm entfernte.

»Bitte, lasst mich nicht allein in diesem Schloss.«

Rhošyn fasste nach seinen Händen und Ethaen wandte den Kopf zu ihr um. Sein Blick veränderte sich. Er war wie Glas, das in unzählige Scherben zersprang und eine Entscheidung zurückließ. Sein Kiefer verkrampfte sich und er ergriff ihre Hände, um sich von Rhošyn auf die Beine ziehen zu lassen.

»Ihr werdet dafür büßen … Niemand entzieht sich uns. Niemand entkommt diesem Fluch. Ihr habt Euer Land zum Tode verurteilt!«

Ethaen zitterte. Der Prinz war so schwach, dass er sich schwer auf Rhošyn stützen musste, und sein Blut durchtränkte ihr Kleid. Es rann so schnell aus seinen Wunden, dass sie die Tränen zurückhalten musste.

»Ihr habt den Untergang besiegelt!«

Die Rosen peitschten auf sie zu und Ethaens Kopf zuckte herum. Donner brachte den Grund von Falkenstein zum Vibrieren und der Prinz riss die Hand empor.

»Zurück!«

Wind prallte gegen die Rosenranken und ihr schriller Aufschrei erschütterte den Turm. Die Rosen bebten und wimmelten. Sie glichen Fingern, die auf Rhošyn und Ethaen zu schnellten, um von einem weiteren Windstoß beiseite getrieben zu werden. Ein Heulen ging durch die Mauern, unheimlich hoch und geisterhaft.

Rhošyn blickte nicht zurück. Sie stolperte mit Ethaen auf die Öffnung in den Rosenranken zu, durch die sie in den Turm getreten war. Die Dornen bewegten sich hastig, als wollten sie die Lücke schließen, und die Prinzessin beschleunigte ihren Schritt. Dornen fassten nach ihr und zerrten an ihrem Ärmel. Rhošyn riss den Arm zurück und Funken sprühten von ihren Fingern.

Dann wurde die Welt kalt.

Rhošyn begrüßte die Empfindung auf ihrer Haut. Ihr Atem stockte, ihr ganzer Körper prickelte, dann taumelte sie auf die Stufen hinaus und Ethaen sackte neben ihr zusammen.

»Ethaen!«

Rhošyn fasste nach dem Prinzen, um seinen Fall aufzuhalten, und keuchte, als sie mit ihm zu Boden ging. Ethaens Körper war so schlaff, als gäbe es keinen Funken Kraft mehr darin. Seine Augen waren geschlossen und sein Blut tropfte auf den Stein des alten Turmes. Dunkle, glänzende Flecken. Sie wurden rasch größer. Mit jedem Tropfen, der aus seinen Adern rann.

»Ethaen … bleibt bei mir«, wisperte sie heiser und fasste nach seinem Gesicht. »Bitte, haltet durch, haltet durch!« Rhošyn hob den Kopf, auf der Suche nach dem vertrauten Glühen des Geisterkönigs. »Lowllyn! Ich weiß, dass Ihr hier seid!«

Ihr Ruf verhallte und sie erstarrte, als sie die Gestalt erblickte, die auf den Stufen erschien. Es war nicht die bläulich leuchtende Silhouette des Urkönigs. Es war das bleiche Gesicht des jüngeren Prinzen von Avrielle. Blutleer und entsetzt. Leonyn starrte auf seinen Bruder nieder, als sähe er ihn zum ersten Mal. Es dauerte einen langen Augenblick, bis Leben in ihn kam.

»Ihr könnt nicht hierbleiben«, sagte er und beugte sich zu seinem Bruder.

Eine Rosenranke schoss durch die Mauer und tastete über die Stufen, als wäre sie blind. Leonyn schreckte zurück und Feuer zuckte von Rhošyns Hand. Die Ranke zog sich mit einem erbosten Aufschrei zurück, doch sie würde nicht die einzige bleiben, die die offene Barriere des Turmes durchdrang. Leonyn stieß einen Fluch aus und schlang sich den Arm seines Bruders um die Schultern.

»Verfluchte Rosen!« Es klang nicht minder hasserfüllt als das Wispern der Rosenranken. »Seid Ihr verletzt?«

»Nein. Es geht mir gut.« Rhošyn beeilte sich, Ethaens anderen Arm zu ergreifen.

Die Rosen konnten mich nicht verletzen, weil Euer Bruder es nicht zugelassen hat. Dieser verfluchte Dummkopf!

Die Prinzessin drängte die Tränen zurück und versuchte, nicht länger nachzudenken, als sie gemeinsam die Stufen nach unten eilten, so schnell es Ethaens schlaffer Körper zwischen ihnen zuließ.
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Lowllyn trat aus seinem Versteck in den Mauern und blickte auf die Rücken der drei Menschen, die Falkenstein verließen. Er konnte den Aufruhr hinter den Mauern spüren und den Zorn, der darin brodelte. Was in dieser Nacht geschehen war, würde Spuren hinterlassen. Tiefe, dunkle Spuren, die ihn um die Zukunft der Falken fürchten ließen. Und doch … tief in sich verspürte der Urkönig einen Funken Hoffnung, der sacht erglomm, sobald sein Blick auf den Königskindern zum Ruhen kam, die weit unter ihm über den Hof liefen. So mutig, dass sie sich ihrem Schicksal und dem Fluch entgegenstellten und dabei Bande flochten. Bande, die sich letztlich als stärker erweisen konnten als der Hass.

»Du hast noch nicht gewonnen, Larayne«, murmelte Lowllyn. »Du hast bereits vor langer Zeit verloren. Was du erschaffen hast, hat sich längst deiner Kontrolle entzogen. Aber das Gesetz des Fluchs wird von niemandem beherrscht, selbst von dir nicht. Avrielle ist mehr, als du je geglaubt hättest. Und diese Erde wird letztlich gegen dich und das Unheil aufbegehren, das du über sie gebracht hast.«

Falls der Prinz diese Nacht überlebte. Falls der Erstgeborene der Falken, der wahre König, die Augen wieder aufschlug. Dann mochte es wahrhaftig Hoffnung geben. Falls … Falls … so viele Unwägbarkeiten. Dennoch blieb dem Urkönig nichts, als sich an diese dünne Hoffnung zu klammern und den Funken zu nähren.

Lowllyn wandte sich von dem Fenster ab und schwebte die Stufen hinab, nicht mehr länger sichtbar für die Augen eines Menschen.

Falls …

Und wie sehr er hoffte, dass aus diesem Falls ein Ende des Fluchs erwuchs.


Kapitel 12

Blutregen
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Der rote Regen hatte in der Nacht begonnen. Ein endloser Strom aus blutigen Tropfen, die auf die Erde Avrielles niederfielen und sie tränkten. Er war wirklich. Keine Ausgeburt eines zu lebhaften Geistes. Und er nährte sich aus dem Blut der Erstgeborenen, damit das Land leben konnte. Das zu karge, zu unfruchtbare Land, das durch einen uralten Pakt fruchtbar geworden war.

Rhošyn schauderte und lehnte sich an das Fenster der kleinen Jagdhütte. Der Morgen nahte. Der Himmel war von einem dunklen Grau, so schwer wie das Herz in ihrer Brust. Es wurde schwerer, wann immer sie sich umdrehte und Ethaens bleiche, blutige Gestalt auf dem Lager vorfand. Reglos. In einem tiefen Schlaf gefangen, aus dem er nicht erwachte.

Leonyn saß in einem der Ledersessel und starrte blicklos in die Flammen des Kamins. Sie hatten wenige Worte gewechselt, seitdem sie Falkenstein verlassen hatten. Der Prinz wirkte selbst wie ein Abbild des Himmels, in dem noch immer ein Gewitter schwelte. Rhošyn hatte ihn niemals so düster erlebt. Es war, als hätten sich dunkle Geister an seine Seele geheftet, die ihn wieder und wieder durch einen Albtraum wandern ließen.

»Das ist alles, was ich für ihn tun kann. Die Zeit wird zeigen, ob es genügt.«

Rhošyn wandte sich um. Zu der älteren Hexe, die Leonyn in die Jagdhütte geholt hatte, damit sie sich um Ethaen kümmerte. Magea Carydh. Die Prinzessin berührte unbewusst das Amulett, das sich unter ihrem Kleid verbarg. Sie war die Hexe, die dieses Amulett gefertigt hatte. Die Hexe, der Ethaen offenbar genug vertraut hatte, um sie damit zu betrauen.

Der Blick der älteren Frau wirkte bekümmert. Sie erhob sich von dem Stuhl, von dem aus sie die Wunden des Erstgeborenen behandelt hatte. Ein bitterer Kräutergeruch hing in der Luft. Sie hatte sich nicht Bethas Salben bedient, sondern der Tiegel, die sie in ihrem Korb mitgebracht hatte. Die Salben, die Ethaen hier aufbewahrte, hatte sie mit einem verächtlichen Laut beiseitegeschoben. Nun ahnte Rhošyn, wofür er sie gebraucht hatte.

Narr!

Sie biss sich auf die Lippe und hielt einen wütenden Aufschrei zurück. Die Magea verließ das Lager des Prinzen und packte ihre Salben wieder in den Korb, den sie anschließend auf der Truhe abstellte.

»Die Wunden sind tief. Er hat viel Blut verloren. Ihr hättet ihn in meine Hütte bringen sollen. Der Weg wäre kürzer gewesen.«

Ein leichter Vorwurf schwang in den Worten der Hexe mit und Leonyn hob den Kopf. Er war es, gegen den sie sich gerichtet hatten.

»Die Jagdhütte ist Ethaens Zufluchtsort. Hätte er es vermocht, wäre er selbst hierher gekommen. Es war der beste Ort.«

»Es war der Ort, den Ihr für besser gehalten habt.« Die Magea lächelte schmal und Leonyn wandte wortlos den Blick ab. Ob aus Schuld oder weil er die Hexe zu sehr verachtete, um ihr mehr Beachtung zu schenken – Rhošyn wusste es nicht.

»Warum … warum konnte ich den Turm betreten? Es hätte nicht möglich sein dürfen, nicht wahr?« Es kam zögerlich über Rhošyns Lippen, aber sie war sich sicher, dass sie recht hatte. Lowllyns Worte hatten es ihr verraten. Sie sah die Hexe an, die sich das Schultertuch umlegte, das sie zuvor auf dem Tisch abgelegt hatte.

»Nein.« Die Magea hielt inne und legte den Kopf schief, als müsste sie über Rhošyns Frage nachdenken. »Aber eine Hexe, die das Blut der Ersten in den Adern trägt und das Blut des Erstgeborenen als Geschenk erhält, mag Dinge vollbringen, die wir alle niemals erahnt haben.«

Ein Glitzern lag in dem Blick der Hexe. Etwas, das Rhošyn stutzen ließ. Sie verengte die Augen und zog die Kette unter ihrem Ausschnitt hervor. »Ihr habt es geahnt.«

Magea Carydh hob die Schultern. »Ethaen wusste, dass er diese Nacht womöglich nicht überleben würde. Die Rosen waren seit langer Zeit gierig … seit der Zeit seiner Geburt.« Die Hexe seufzte und stützte sich auf den Rücken eines Stuhls. »Prinz Arryn hat es gewusst und Ethaen wusste es ebenfalls. Ihr seid die einzige Aussicht auf sein Leben gewesen, Prinzessin Rhošyn.«

Die einzige Aussicht …

Rhošyn stieß einen gequälten Laut aus und Leonyn bewegte sich. Er wandte sich zu ihnen um, seine Stirn in tiefe Falten gelegt.

»Was, wenn ich zu spät gekommen wäre?« Rhošyn ballte die Fäuste und spürte, wie das Feuer in ihr zu brodeln begann. »Was dann? Ich habe nichts davon geahnt! Wäre er jetzt ein kalter Körper inmitten dieser verfluchten Dornenranken, während Avrielle in seinem Blut ertrinkt?«

»Ich verstehe Euren Zorn, Rhošyn.« Die Magea zog das Tuch über ihren Kopf und ließ die Ehrerbietung fallen. Das Glitzern in ihren Augen erlosch und ließ Ernst zurück. »Aber das Gesetz des Fluchs erlaubt nicht, dass wir Eure Schritte bestimmen. Ethaen hat mich um das Amulett gebeten und ich konnte hoffen, dass es ihn retten würde, aber ich konnte nicht mehr als das. Keine Hexe kann einen Fluch mit einem Zauber brechen. Es muss aus freiem Willen geschehen.«

»Dann kann er tatsächlich gebrochen werden?« Leonyn richtete sich in seinem Sessel auf und Anspannung wurde in seiner Haltung offenbar.

»Jeder Fluch kann gebrochen werden, Leonyn«, sagte die Magea grimmig. »Doch niemand weiß, auf welche Weise oder durch wen.«

Der Prinz ließ sich wieder zurückfallen und strich sich die Locken aus dem Gesicht. Er wirkte ebenso müde, wie Rhošyn sich fühlte, selbst wenn das kleine Feuer in ihr die Erschöpfung zurückdrängte.

»Aber nichts wird gebrochen werden, wenn Ethaen stirbt. So ist es doch, Magea?« Rhošyn schlang die Arme um ihren Oberkörper. Selbst ihre innere Flamme vermochte nicht, die Kälte dieses Gedankens zu verdrängen. Wie groß diese Gefahr war, sah sie jedes Mal, wenn sie zu seinem Lager blickte.

»Nicht in dieser Generation. Und vielleicht nie mehr. Niemand kann das sagen.«

Die Worte der Magea waren wie Steine, die sich auf Rhošyns Brust legten. Für einen Moment konnte sie nicht atmen, dann sog sie mühsam Luft in ihre Lungen.

Die Magea schwieg für einige Herzschläge, als wollte sie abwarten, bis ihre Worte sich gesetzt hatten, dann nahm sie ihren Korb zur Hand und hängte ihn sich über den Arm.

»Ruft mich, wenn sich sein Zustand verändert«, sagte sie in die eingetretene Stille. »Die Salben werden dazu beitragen, dass er sich erholt. Doch wie viel Kraft in ihm verblieben ist und was die Rosen gestohlen haben, wissen allein die Götter.«

Rhošyn nickte und Leonyn blieb stumm, als die Magea zur Tür trat und sie öffnete. Das Prasseln des Regens wurde lauter und ein seltsamer Geruch wehte in die Hütte. Die Prinzessin schluckte, als sie ihn als Blut erkannte.

»Ihr wollt wirklich im Regen gehen, Magea?«, fragte Rhošyn dumpf.

»Es ist das Blut des Landes, von dem Erstgeborenen vergossen, um Avrielle zu segnen. Es wird meiner Kleidung Schaden zufügen, aber gewiss nicht mir. Ich werde sein Opfer nicht schmähen, indem ich es zugunsten meiner Kleider meide.«

Die Magea lächelte dunkel und trat hinaus. Es dauerte einen Augenblick, bis Rhošyn das Rattern des kleinen Karrens vernahm, den die Hexe benutzt hatte, um zur Hütte zu fahren.

Stille blieb zurück. Leonyn starrte wieder in die Flammen und Rhošyn stieß ein Seufzen aus, bevor sie an Ethaens Lager trat. Es war kaum zu glauben, dass er noch vor wenigen Stunden so lebendig gewesen war. Dass nun nicht mehr von ihm blieb als eine zerbrechliche Hülle, von der ungewiss war, ob sie wieder von seiner Seele erfüllt werden würde.

Die Prinzessin ließ sich am Rand seines Lagers nieder und strich die dunklen Strähnen aus seinem Gesicht. Eine tiefe Wunde zog sich über seine Wange. Eine frische Narbe, die bleiben würde. Falls … falls er wieder erwachte.

Rhošyn schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten, die seit Stunden hinter ihren Lidern brannten. Doch welchen Zweck hätte es, sie in die Freiheit zu entlassen?

»Ethaen kommt immer hierher, wenn er das Opfer gebracht hat«, sagte Leonyn plötzlich und Rhošyn öffnete überrascht die Augen. »Nach dem ersten Opfer ist er nie mehr im Schloss geblieben. Mutter hat es nicht ertragen, ihn so zu sehen. Und Ethaen hat es nicht ertragen, in ihren Tränen zu ertrinken. Er hat mich früh darum gebeten …«

Der Prinz verstummte und Rhošyn blickte ihn an. »… ihn hierher zu bringen?«

»Ja.« Leonyn sah auf seine Hände. »Er ist nach dem Opfer nie bei Bewusstsein. So wenig, wie Onkel Arryn es gewesen ist, wenn Vater ihn aus dem Turm geholt hat.«

»Wie lange dauert es an?«, fragte Rhošyn matt. Es war nicht, dass sie sich erhoffte, eine Antwort zu erhalten, die einen Hinweis auf Ethaens Schicksal geben würde. Sie ahnte, dass es ihn nicht gab. Dennoch …

»Stunden. Tage. In letzter Zeit sind es immer Tage gewesen«, gab Leonyn tonlos zurück. »Niemand kann ihn wecken, bevor er selbst erwacht.«

Und sein Tonfall deutete an, dass er es versucht hatte.

»Es muss schwer für Euch gewesen sein, Euren Bruder so zu sehen«, bemerkte Rhošyn vorsichtig.

»Ich bin der vom Glück begünstigte Zweitgeborene«, antwortete Leonyn mit einer beißenden Ironie. »Es zu ertragen, war das Mindeste, das ich tun konnte. Und Ethaen hat es leicht gemacht. Er ist so sehr darauf bedacht, seine Familie auszuschließen, dass er uns selbst seinen nahenden Tod verschwiegen hat. Wir hätten nicht mehr tun können, als vor der verschlossenen Mauer zu stehen. Wie damals, als Arryn das letzte Opfer gebracht hat. Die Mauern öffnen sich nicht, damit wir unsere Toten bestatten können, Rhošyn. Die Rosen fressen sie auf und lassen nichts von ihnen zurück. Der verfluchte Turm ist ein riesiges Grab, in dem alle Erstgeborenen der Falken ruhen. Vergessen und ohne ihren Familien die Gelegenheit zu geben, sich von ihnen zu verabschieden. Sie zerfallen in unserer Mitte – ist das keine bittere Ironie? Der Fluch trennt uns, aber er bindet uns ebenso. Bis zu unserem letzten Tag.«

Ein kalter Schauer rann über Rhošyns Rücken. Der Tod hing spürbar in den Mauern des Turmes. Er war zu riechen. Zu schmecken. In dem fauligen, süßlichen Geruch, der sich in die Rosen mischte. Aber niemals hätte sie erwartet … sie schluckte die Galle und schlug die Hand vor ihren Mund.

»Herrin des Lichts«, murmelte sie. Das Bild von Ethaens eingeschnürtem Körper, in einen Ranken-Kokon verwoben, aus dem er nicht mehr entkommen wäre … Es war so grausam, dass es ihr den Atem verschlug. Es wäre sein Grab geworden. Dort, an der Stelle, an der die Ranken ihn zu Boden gerissen hatten.

»Ethaen wusste, dass dieser Neumond sein letzter sein könnte. Und er hat kein Wort darüber verloren. Er hat sich nicht von uns verabschiedet. Nichts. Lieber wäre er allein in den Rosen verendet, als uns ein einziges Wort darüber anzuvertrauen. Sagt mir, Rhošyn, was mag das für das großartige Geschlecht der Falken bedeuten?«

Die Worte klangen so gallig, dass Rhošyn den Blick senkte. Auf das stille, zerkratzte Gesicht des schlafenden Prinzen. Das sachte Heben und Senken seiner Brust, so mühsam, als müsste er um jeden Atemzug kämpfen. Der Anblick war wie ein Dolch, der in ihr Herz stach.

»Dass jeder von euch auf seine Weise ein Narr ist«, brachte sie dunkel hervor.

Leonyn schnaubte. »Erzählt mir etwas, das ich noch nicht weiß. Aber niemand war je närrisch genug, das Opfer zu unterbrechen und sein Leben dafür aufs Spiel zu setzen. Oder hätte es gekonnt.«

Eine Frage schwang darin mit und Rhošyn zupfte die Decke über Ethaen zurecht, während sie versuchte, eine Antwort zu finden. Sie hob die Schultern und ihre Fingerspitzen verharrten auf der Brust des Prinzen. Auf der kaum merklichen Bewegung, dem beinahe unspürbaren Hinweis darauf, dass er sie noch nicht verlassen hatte. »Ihr wollt wissen, warum ich es getan habe, aber ich kenne die Antwort darauf nicht, Leonyn. Ich konnte ihn nicht sterben lassen, das ist alles, was ich weiß.«

Für all die vielen ungesagten Worte, all die Gesten. Alles, was zwischen ihnen schwebte, ohne dass es je die Hoffnung darauf gegeben hätte, zur Erfüllung zu gelangen.

»Ich würde mich Euch nicht in den Weg stellen.«

Rhošyn erstarrte und drehte den Kopf, bis sie auf den ruhigen Blick des Prinzen traf.

»Leonyn …«, begann sie, aber er schüttelte den Kopf.

»Wir wissen beide, dass Ihr nicht mich gewählt hättet, wenn es Eure Wahl gewesen wäre, Rhošyn. So wenig wie Ethaen Euch mir überlassen würde, wenn er kein starrsinniger Esel wäre, gefangen in seiner Opferbereitschaft und seinem Edelmut.« Leonyn lächelte schmal. »Ich habe seit vielen Jahren nicht mehr erlebt, dass mein Bruder zornig gewesen wäre. Aber seitdem Ihr nach Falkenstein gekommen seid, hat sich sein eisiges Herz erwärmt. Wäre er ein anderer, hätte ich seine Fäuste zu spüren bekommen – für jede winzige Schmach, die ich Euch habe angedeihen lassen. Ich glaube, ich habe ihn niemals zuvor so nahe daran gesehen, die Beherrschung zu verlieren.«

Rhošyn spürte die unwillkommene Wärme, die in ihre Wangen stieg. »Euer Bruder besitzt kein Herz aus Eis, Leonyn«, widersprach sie.

»Nicht für Euch.« Leonyn erhob sich und sah auf seinen Bruder nieder. So viele widerstreitende Gefühle spiegelten sich auf seiner Miene, dass Rhošyn den Konflikt erahnen konnte, der sie trennte. »Vielleicht wird sich sein Herz wieder für seine Familie erwärmen, wenn er … lebt. Vielleicht … sind wir alle zu lange einsam gewesen.« Leonyns trübes Lächeln blitzte für einen Wimpernschlag auf, bevor es verging. »Ich sehe nach den Pferden.«

Rhošyn nickte und Leonyn wandte sich ab. Die Prinzessin ahnte, dass es nicht allein die Sorge um Lyn und sein eigenes Tier war, die ihn nach draußen trieb. Es war eine Flucht vor der Furcht, die über der Hütte hing. Eine Flucht vor den Geschehnissen dieser Nacht, die so unaussprechlich gewesen waren, dass Rhošyn bebte, wann immer sie daran zurückdachte.

»Leonyn?«

Der Prinz hielt inne, als sie ihn ansprach, und Rhošyn stieß langsam den Atem aus, um Mut für ihre Frage zu sammeln.

»Was bedeutet es, dass das Opfer unterbrochen wurde? Was … bedeutet es für Avrielle?«

Was habe ich getan?

Der Prinz atmete sichtbar ein und hob die Schultern. »Ich weiß es nicht, Rhošyn. Es kann alles bedeuten. Dass das Opfer nicht genügt hat. Dass Avrielle ein zweites Opfer vor dem nächsten Neumond verlangt. Dass das Land verdorrt, ohne dass wir etwas dagegen tun können. Ich habe keine Antwort darauf.«

»Wir müssen die Antworten finden, Leonyn, alle«, murmelte Rhošyn und der Prinz nickte.

»Wenn Ethaen erwacht. Wenn nicht … sind wir ohnehin verloren.«

Er öffnete die Tür und trat hinaus in den Regen, der unvermindert auf die Erde niederging. Gesättigt von dem Blut des Erstgeborenen. Des wahren Königs. Rhošyn wandte sich zu Ethaen um und studierte sein schlafendes Gesicht. Nichts an ihm wirkte friedlich. Seine Brauen waren zusammengezogen, seine Lippen zusammengepresst, als litte er selbst im Schlaf. Als könnte er sein zerrissenes Fleisch spüren, das die Rosen von seinen Knochen hatten schneiden wollen.

»Die Rosen waren seit langer Zeit gierig … seit der Zeit seiner Geburt. Prinz Arryn hat es gewusst und Ethaen wusste es ebenfalls.«

Magea Carydhs Worte wiederholten sich wieder und wieder in Rhošyns Geist, als wollten sie die Prinzessin auf etwas hinweisen, das sie übersehen hatte. Etwas, das einen Schlüssel in sich trug, den sie noch nicht greifen konnte. Was war seit Ethaens Geburt geschehen? Was hatte diesen Wandel verursacht? Warum verlangten die Rosen immer mehr? Warum hatten sie Arryn von Avrielle so früh das Leben gekostet? Und warum trachteten sie danach, auch seinem Sohn das Leben zu nehmen, bevor es einen Erben gab? Warum wollten sie die Falken auslöschen? Die Falken und das ganze Land? Warum jetzt? Nach all den Generationen der Falken, die seit Yvaen geboren worden waren?

Rhošyn zog die Stirn in Falten, auf der Suche nach dem Zusammenhang, der sich ihr entzog. Bis … die Erkenntnis ihren Geist durchzuckte wie ein Blitz. Das Blut wich aus ihrem Gesicht, als sich die Teile zusammenfügten. Zu einer Antwort, die sie nie zuvor gesehen hatte.

Ethaen war der Sohn eines Erstgeborenen. Er war nicht Maxyns Sohn. Er war Arryns. Was, wenn Avrielle seit Yvaen niemals einen Erben des Erstgeborenen hervorgebracht hatte? Ethaen war, was niemals hätte existieren sollen, weil der Erstgeborene niemals Nachkommen in die Welt setzte.

Arryn war früher gestorben als alle Falken vor ihm und Ethaen hatte vor seiner Zeit seinen Platz eingenommen. Die Rosen hatten seinen Vater getötet, um den Prinzen früher in ihre Dornen zu locken. Um ihm früher die Kraft zu rauben, lange vor seiner Zeit. Und sie trachteten danach, auch Rhošyn zu töten, weil sie das Blut der Ersten in den Adern trug. Das mächtige, ursprüngliche Blut der Hexen, das auch in Laraynes Adern geflossen war.

Die Rosen hatten Angst. Sie hatten Angst vor ihrem Ende.

Es war der Schlüssel. Der Schlüssel zu diesem verdammten Fluch. Aber Rhošyn wusste nicht, wie sie ihn benutzen sollte, um das Schloss zu öffnen, das zu seinem Ende führte.
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Die Stunden verschwammen. Helligkeit wechselte sich vor der Hütte mit Dunkelheit ab, aber der Prinz erwachte nicht. Rhošyn hatte das Gefühl dafür verloren, wie lange sie bereits an seinem Bett saß und über ihn wachte. Über seine schwachen Atemzüge, sein regloses Gesicht. Es mochte eine halbe Ewigkeit sein, die nur von den Phasen durchbrochen wurde, in denen sie nicht mehr vermochte, die Augen offen zu halten. Manchmal glaubte sie, er würde nie mehr erwachen. In den bangen Momenten, wenn die Hoffnung so sehr schrumpfte, dass Rhošyn den Mut verlor. Sie mochte einen Schlüssel in der Hand halten. Doch wenn Ethaen niemals wieder die Augen aufschlug, war er nutzloser als Staub.

Leonyn war am Abend zum Schloss zurückgekehrt und mit finsterer Miene wiedergekommen. Es fiel Rhošyn nicht schwer, den Grund dafür zu erraten. Ganz gleich, ob Leonyn Königin Lela die Wahrheit gesagt hatte oder nicht – Rhošyn hielt sich nicht im Schloss auf und dies allein musste genügen, um das Missfallen der Königin zu erregen. Dass der jüngere Prinz sie unterstützte … dass sie alle hier waren … Rhošyn konnte sich vorstellen, dass es Lelas Zorn wecken würde, wenn sie es erführe. Ob die Königin wusste, was geschehen war … Wahrscheinlich tat sie es nicht. Welchen Sinn hätte es, ihr zu erzählen, dass Ethaen in dieser Nacht bereit gewesen war, seinen Tod zu finden? Dass das Opfer nicht vollendet worden war? Es würde kaum etwas bewirken. Das Land würde früh genug erleiden, was sie in Gang gesetzt hatten, als sie den Dornen entflohen waren.

Wann immer sie sich an die hasserfüllten Worte der Rosen erinnerte, rieselten kalte Schauer über Rhošyns Rücken. Wie viele Male hatte sie nach draußen geblickt? Auf den Blutregen, der kein Ende nehmen wollte. Das Blut des Mannes, der vor ihr lag und darum kämpfte, wieder erwachen zu dürfen. Es war unglaublich. So unglaublich grausam, dass sie den Anblick nicht ertrug.

Erwacht … Bitte, Ethaen … wacht auf!

Wie oft hatte sie es stumm wiederholt? Wie ein Gebet an die Lichtherrin und alle Götter der Elemente, die über Avrielle wachen mochten. Aber sie antworteten nicht. Manchmal wollte Rhošyn Ethaen schütteln. Leben in seine schwache Gestalt schütteln, damit er endlich die Augen aufschlug und sie ansah. Doch sie wagte nicht, seinen zerschnittenen Körper zu berühren, aus Furcht, dass eine der tiefen Wunden wieder aufbrechen und bluten würde. Also blieb sie still. Ebenso reglos wie der Prinz. Als wären sie beide in der Zeit gefroren.

Leonyn hatte einen Korb aus Bethas Küche mitgebracht, der mit allerlei Speisen gefüllt war. Jetzt nahm er müßig das eingewickelte Brot und die Päckchen heraus, die die Köchin für sie eingepackt hatte. Sogar eine Flasche Wein war darunter. Es wirkte, als hätte Betha ein heimliches Picknick zusammengestellt.

Rhošyn wandte sich ab. Sie verspürte keinen Hunger. Sie spürte Leonyns Blick auf sich, aber sie sah ihn nicht an. Die Worte zwischen ihnen waren vor langer Zeit versiegt.

»Ihr müsst etwas essen, Rhošyn«, sagte der Prinz nach einer Weile. »Ihr helft niemandem, wenn Ihr nicht bei Kräften bleibt.«

»Ich bin nicht hungrig«, lehnte Rhošyn mit einem Kopfschütteln ab. »Selbst Bethas köstlichste Leckereien würden mir im Hals steckenbleiben.«

Bis Ethaen die Augen aufschlug.

Sie sagte es nicht, aber Leonyns Miene verriet, dass er es verstand. Er verzichtete selbst darauf, sich aus Bethas Korb zu bedienen, und legte das Päckchen ab, das er zuletzt herausgenommen hatte. Der Prinz war aschfahl. Der unberührbare, tadellose Höfling war von ihm abgefallen wie eine Maske, die er nicht länger vor seinem Gesicht trug. Sein Haar war zerzaust von seinem Ritt und ließ ihn Ethaen stärker ähneln. Als hätte Avrielle letztlich ihre Verbundenheit zum Vorschein gebracht.

Leonyn trat zum Fenster und schlug den Vorhang zurück. Helligkeit strömte in den Raum. Das frühe Morgenlicht, weniger trüb als am Morgen zuvor, als würde sich die Sonne allmählich durch die Wolken kämpfen.

»Der Blutregen lässt nach«, bemerkte er und schob die Vorhänge beiseite, um mehr Licht einzulassen. »Die Tropfen sind kaum noch gerötet.«

Wie um seine Worte zu bestätigen, fiel ein Streifen Sonnenlicht in die Hütte, in dem Staubkörner tanzten. Nach der trüben Dunkelheit war er wie ein winziger Strahl Hoffnung, der die Jagdhütte erhellte. Wie ein Sonnenstrahl nach einem harten Winter, der den Schnee und das Eis schmolz.

»Er dauert selten länger als zwei Tage an«, fügte der Prinz hinzu und lehnte sich an die Wand der Hütte. »Niemand kann vorhersehen, wann der Regen endet, aber das Blut weicht immer zur selben Zeit.«

»Also hat das unterbrochene Opfer den Regen nicht beeinflusst.« Rhošyn hob den Kopf und blickte auf das Fenster, vor dem nur noch ein schwaches Nieseln niederging.

»Nein. Ethaen hat so viel Blut verloren, dass es für zwei Opfer gereicht hätte. Es kann niemals zu wenig gewesen sein.« Leonyns Stirn lag in Falten, während er zu seinem Bruder blickte. »Es ist nicht das Land, das nach mehr verlangt.«

»Nein, das Land würde niemals mehr verlangen. Es sind die Rosen. Laraynes Fluch will, dass es endet, ebenso wie wir. Mit dem Unterschied, dass er ein blutiges Ende der Falken herbeiführen möchte.« Rhošyns Stimme klang dumpf. Der Prinz musterte sie verwundert, als erwartete er nicht, dass sie auf diese Weise über den Fluch sprach. Trotzdem konnte Rhošyn ihm nicht erklären, was sie vermutete. Es war nicht an ihr, Leonyn zu erzählen, dass seine Mutter seinen Onkel geliebt hatte. Sie verschlang die Finger und räusperte sich. »Eure Mutter …?«

»Sie weiß es nicht.« Leonyn lehnte den Kopf gegen das Holz und stieß den Atem aus. »Sie wäre hierher geeilt, um ein Tränenmeer über Ethaen zu vergießen. Er würde es nicht wollen. Sie glaubt, dass es ein gewöhnliches Opfer gewesen ist. Es ist besser, wenn sie in diesem Glauben bleibt.« Seine Miene wirkte hart. »Mutter weint und Vater flieht. Also ist es an Ethaen und mir, die Tradition unserer Familie fortzusetzen. Und so wird es bleiben, solange dieser Fluch über uns hängt. Wegen eines arroganten Königs, der geglaubt hat, dass seine Liebe es wert sei, den Zorn einer Hexe auf seine Familie herabzubeschwören.«

Rhošyn hob die Brauen und musterte den Prinzen. Leonyns Augen besaßen einen dunklen Glanz und sein Mund hatte einen bitteren Zug angenommen. Das tat er immer, sobald er auf die Hexen und den Fluch zu sprechen kam.

»Ihr hegt keine große Liebe zu den Hexen.« Rhošyn gab vor, die Falten ihres Kleides glattzustreichen, wenngleich es kaum einen Sinn besaß.

»Wie könnte ich?« Leonyn sah sie nicht an. »Sie haben uns zu diesem Leben verflucht und unser Blut gestohlen. Ich finde nichts Liebenswertes daran.«

Rhošyn nickte langsam und schwieg. Es gab kaum etwas, das sie darauf entgegnen konnte.

»Ich weiß, dass Ihr eine Hexe seid, Rhošyn.« Leonyn seufzte, aber er sprach nicht weiter.

»Und Ihr hättet Euch dennoch in mein Bett gelegt?« Sie sah den Prinzen an, der endlich den Kopf senkte. Ein reuiges Lächeln spielte um seine Lippen.

»Wir sind beide nicht dazu erzogen worden, eine eigene Wahl zu treffen. Ob Hexenblut oder das Blut einer Küchenmagd – es macht keinen Unterschied für uns. Das tut es in keinem Königshaus.«

Die Prinzessin legte den Kopf schief. »Das war wenig schmeichelhaft, Eure Hoheit.«

»Ihr habt mir deutlich gemacht, dass Ihr ehrliche Worte der Schmeichelei vorzieht, Rhošyn von Lylleis.«

»Und zum ersten Mal sehe ich die Ähnlichkeit zwischen den Falkenbrüdern«, erwiderte sie ironisch.

Leonyn schnaubte und stieß sich von der Wand ab. »Dabei haben wir uns so sehr bemüht, sie niemals zutage treten zu lassen.« Er sah zu Ethaen und presste die Lippen zusammen, bevor er weitersprach. »Ich muss zurück zum Schloss oder meine Mutter wird früher oder später jemanden zur Hütte senden.«

»Das wird sie ohnehin. Und wenn sie mich nur an den Haaren zurückschleifen, damit ich bei Meister Goslan sitzen kann. Dekoriert wie eine Sahnetorte.« Rhošyns Miene verdüsterte sich.

»Ihr seid eine reizende Sahnetorte, Rhošyn«, bemerkte Leonyn mit einem schiefen Lächeln. »Aber es besteht keine Gefahr. Ich werde meiner Mutter sagen, dass Ihr noch immer unpässlich seid. Ich komme zurück, sobald ich die Gelegenheit erhalte.«

Rhošyn hob überrascht die Brauen. »Lela weiß nicht, dass ich hier bin?«

»Nein. Sonst würdet Ihr längst inmitten Eures rosenfarbenen Sahneberges sitzen und für Meister Goslan Euer schönstes Lächeln tragen.« Es klang spöttisch. Als wäre selbst Leonyn das schlechte Schauspiel aufgefallen.

»Aber Ellory, meine Zofe … Sie wird es ihr verraten«, wandte Rhošyn besorgt ein. »Eure Mutter ist das Einzige, was sie an Falkenstein schätzt. Es grenzt an ein Wunder, dass sie es noch nicht getan hat.«

»Eure Zofe glaubt, dass wir uns heimlich treffen, um einander besser kennenzulernen. Sie war entzückt darüber, dass ich ihr Stillschweigen erbeten, und sie verschwörerisch ins Vertrauen gezogen habe. Ein kleiner Skandal, an dem sie Anteil haben darf – die meisten Damen bei Hofe wären beglückt darüber. Eure Zofe war keine Ausnahme.« Ein erheiterter Funke tanzte in den Augen des Prinzen. Es erinnerte an einen kleinen Jungen, dem ein Streich gelungen war, und es hatte wenig mit dem Leonyn gemein, den Rhošyn zu kennen glaubte.

Für einen Moment gelang es ihr nur, den Prinzen wortlos anzustarren. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ihr seid … erstaunlich. Und ein guter Lügner noch dazu.«

»Alle Falken sind gute Lügner«, erwiderte Leonyn und das letzte Funkeln seines Lächelns wich von seinem Gesicht. »Wir verbergen das Geheimnis unserer Familie, sobald wir alt genug sind, es zu verstehen. Es ist eine harte Schule. Und sie trägt Früchte.«

Der Prinz strich sich das Haar zurück und ging zur Tür. Jeder Fingerbreit ein wahrhaftiger Adeliger, der sich wieder in seine Verkleidung hüllte. Aber Rhošyn hatte längst gesehen, was sich darunter verbarg. Vielleicht … ein Freund. Eines Tages. Wenn es diesen Tag für sie geben würde.

»Danke, Leonyn«, sagte sie leise zu seinem Rücken und der Prinz hob die Schultern.

»Ethaen will Euer Gesicht sehen, wenn er erwacht, Rhošyn. Nicht meines oder das Gesicht irgendeines anderen.« Er hielt inne, dann fasste er nach dem Türknauf. »Und wir wissen beide, dass es diese Hochzeit niemals geben wird.«

Denn wenn Ethaen lebte, konnten sie nicht vorgeben, dass es die Nacht des Neumonds nicht gegeben hatte. Und wenn er starb … würde es keinen Unterschied mehr machen, ob es noch einen nächsten Erben der Falken gab.

Leonyn trat aus der Hütte und die erstarkenden Sonnenstrahlen fielen für einen Augenblick hinein, bevor er die Tür wieder schloss. Stille blieb zurück. Die Stille, in der Ethaens mühsame Atemzüge zu laut widerhallten.
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Ethaen trieb auf einem dunklen Meer. Auf schwarzen Wellen, die ihn in die Ferne trugen, weit weg von allem Leben, von seinen Geräuschen, Düften und Empfindungen. Die Welt war um ihn herum verstummt. Unerreichbar fern. So fern, dass er sie nicht mehr zu erreichen vermochte.

Ein Wispern begleitete seinen Schlaf. Boshafte, hohe Stimmen. So schrill wie Stein, der über eine Tafel kratzte. Manchmal vernahm er Worte darin.

»Niemand entzieht sich uns…«

Ethaen stöhnte leise und wollte sich regen, doch sein Körper war aus Stein. Kein Finger bewegte sich. Er war gefroren. Eine Statue aus Eis, die nicht mehr genug Willen besaß, um sich aus eigenem Antrieb rühren zu können.

»Niemand entkommt diesem Fluch.«

Ein Peitschenhieb, der auf seinen gefrorenen Körper niederging und eine leise Erinnerung erweckte. Eine Erinnerung, die er nicht greifen konnte. Schmerz lag darin. Blut. Furcht. Und etwas … etwas mehr …

»Ihr habt Euer Land zum Tode verurteilt!«

Euer Land … Avrielle … Das Land, das er zu schützen geschworen hatte.

Nein …

Ethaen wollte seine Lippen öffnen, aber auch sie waren aus Stein. Aus Eis. Wie alles an ihm. Seine Seele flatterte und wollte erwachen, aber sie war in einer Hülle gefangen, aus der es kein Entkommen gab. In seinem eigenen Körper. Seinem steinernen Körper, der sich ihm widersetzte. Ein Gefängnis, das ihm den Atem abschnürte.

»Ihr habt den Untergang besiegelt!«

Der hasserfüllte Aufschrei hallte in seinem Kopf nach und Ethaens Herz antwortete mit einem mächtigen Schlag, der heftig gegen seine steinerne Brust pochte. Seine Seele begehrte dagegen auf, gegen die Stimmen der Rosen in seinem Kopf. Der Rosen, die ihn in dieses Gefängnis aus Stein gesperrt hatten. Wieder und wieder.

Die Erinnerung erwachte. Die Erinnerung an geweitete smaragdene Augen in einem bleichen Gesicht. An rotes Flammenhaar und peitschende Dornen.

An eine Flucht …

Rhošyn!

Er wollte schreien, aber er besaß keine Stimme. Seine Steinlippen rührten sich nicht. Nichts an ihm bewegte sich. Und sein Steinkörper sank. Er sank in die Wellen des schwarzen Meeres, das von Sturmwind aufgewühlt wurde. Einem Sturmwind, der das dunkle Wasser über ihm zusammenschlagen ließ. Einem Sturmwind … der Schmerz weckte.

Schmerz. Qual.

Tod. Er erwartete ihn am Grund des Meeres. Bald …

Nein …

Sein Körper brannte. Er brannte unter den unzähligen Striemen und Kratzern, die seine Haut zerrissen hatten.

Das Opfer … das Opfer für das Land. Das Opfer, das ihn hatte töten wollen. Und mit ihm Avrielle. Rhošyn. Seine Familie. Alles, was er je geliebt hatte.

Nein!

Der Aufschrei hallte durch sein Inneres und sein Herz tat einen zweiten dumpfen Schlag. Einen dritten. So schnell, dass es zu rasen begann.

Nein! Ich werde es nicht zulassen! Ich werde es niemals zulassen!

Die steinerne Hülle bröckelte. Eis splitterte und fiel in die dunklen Wellen. Es schmolz. Trieb davon.

Die Wellen wollten ihn verschlingen. Die Wellen, die durch den Sturm in seinen eigenen Adern angefacht wurden. Durch seinen Zorn. Wasser schlug über seinem Kopf zusammen, drang in seinen Mund. Ethaen kämpfte mit aller Macht dagegen an. Nein, sie konnten ihn nicht verschlingen. Sie würden ihn an Land treiben. Weil er selbst es wünschte.

»Ich. Werde. Nicht. Sterben!«

Ein letzter Gedanke. Ein letzter mächtiger Schrei, und der wahre König von Avrielle schlug die Augen auf.
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Ein Klirren weckte Rhošyn aus ihrem unruhigen Schlaf und es dauerte einen Moment, bis sie erfasste, wo sie sich befand. Sie hob den Kopf und blinzelte in die Sonnenstrahlen des Nachmittags, der über der Jagdhütte lag. Der Regen hatte endlich geendet und Fetzen von einem blauen Himmel Platz gemacht, der wirkte, als wäre die Nacht des Neumonds nur ein schlechter Traum gewesen.

Rhošyn blickte auf ihre leere Hand, in der sie Ethaens Amulett gehalten hatte, als könnte sein Blut den Prinzen zurückbringen. Wie ein heiliges Abzeichen der Kirche, mit dem sie ihr Gebet gesprochen hatte. Erschrocken fuhr sie zusammen und richtete sich auf, um danach zu suchen, als …

»Rhošyn?«

Die Prinzessin versteinerte und ihr Herzschlag beschleunigte sich so stark, dass sie kaum noch atmen konnte.

»E… Ethaen?«, fragte sie ungläubig und sprang auf die Füße, so rasch, dass das Lager des Prinzen erbebte und er ein heiseres Stöhnen ausstieß.

Rhošyn starrte auf sein zerschnittenes Gesicht, in seine blauen Augen, die noch immer trüb wirken und ihr dennoch entgegensahen. Wach.

Wach!

»Ihr seid … Ihr seid wach!«

Rhošyn spürte, wie Tränen ungebeten in ihren Augen aufstiegen. Eine Welle aus Erleichterung flutete durch ihre Glieder und ließ ihre Beine weich werden. So weich, dass sie sich am Bettpfosten abstützen musste.

»Ein Teil von mir ist es«, brachte Ethaen mühsam heraus und sog langsam den Atem ein, als bereitete es ihm Schmerzen. »Der Rest wird es sein, wenn Ihr das Bett lange genug in Bewegung versetzt.«

Seine Stimme klang schwach, dennoch lag eine Spur von Humor darin. Eine unverkennbare Spur des Prinzen, nach dessen spöttischen Worten sie sich gesehnt hatte.

Götter dieser Welt, ich danke euch …

Vorsichtig machte Ethaen Anstalten, sich aufzusetzen, und Rhošyn fasste rasch nach seinen Schultern, um ihn zurückzuhalten.

»Oh, bleibt liegen! Ihr seid ein Narr, Ethaen von Avrielle!« Rhošyn wischte sich mit dem Handrücken über ihre Augen. »Wie konntet Ihr das tun?« Ihre Finger bohrten sich fester in sein Fleisch und sie löste erschrocken ihren Griff, als er einen leisen Schmerzenslaut ausstieß. »Wie konntet Ihr nur, Ethaen?«

Rhošyn schniefte und ließ sich wieder auf das Lager des Prinzen sinken. Dass er verstand, las sie in seinen Augen. Eine Spur von Scham flackerte darin. Und Leid … Das Leid über das Wissen, dass er Avrielle in Gefahr gebracht hatte, weil er mit ihr geflohen war, anstatt in den Rosen zu sterben.

»Ich wollte nicht, dass Ihr mir folgt«, antwortete er dumpf. »Ich wusste, dass niemand Euch davon abhalten würde. Dass Ihr verrückt genug sein würdet, selbst den Mauern des Turmes zu trotzen.« Seine Hand glitt zu ihren Fingern hinauf und schloss sich fest darum. »Ihr seid wahnsinnig, Rhošyn von Lylleis. Ihr seid die verrückteste Frau, die mir je begegnet ist.«

»Wäre ich es nicht, wäret Ihr jetzt unter den Dornen begraben!«, gab Rhošyn heftiger zurück, als sie beabsichtigt hatte. Sie stieß den Atem aus und biss sich auf die Zunge, um die Worte zurückzuhalten, die darüber kommen wollten. All die Furcht, all die ungeweinten Tränen, sie wollten aus ihr herausbrechen und wandelten sich ungebeten in ein loderndes Feuer, das sich aus ihren Gefühlen nährte.

»Es ist mein Schicksal, Rhošyn«, gab Ethaen zurück und löste seinen Griff. »Ich kann ihm nicht entkommen. Der nächste Neumond wird kommen. Wir haben Tage gewonnen … mehr nicht.«

Wie hoffnungslos es klang. Er glaubte, was er sagte, weil er den Weg nicht sah, diesem Schicksal zu trotzen. Und wie könnte er? Er hatte niemals erfahren, wer er war.

»Das werden wir sehen.« Rhošyn fasste nach seinem Gesicht und sah ihm fest in die Augen. »Der Fluch kann gebrochen werden, Ethaen. Ich weiß nicht, wie. Aber es ist möglich. Die Rosen wollen Euch töten, weil sie Euch fürchten. Nicht, weil sie danach trachten, die Falken für immer zu vertreiben.«

»Sie fürchten mich nicht, Rhošyn. Sie haben keinen Falken je gefürchtet. Sie sind gierig. Und sie werden immer mehr verlangen. Die Falken sind an ihrem Ende angelangt und ich habe es besiegelt. Es hat mit Arryn begonnen und es endet nicht mehr.«

»Nein, Ethaen. Ihr seid der Beginn. Ihr seid so viel mehr, als Ihr glaubt.«

Er zog die Stirn in Falten. »Wie meint Ihr das?«

»Ich …« Rhošyn verstummte und verfluchte sich für ihre Impulsivität. »Ich kann es Euch nicht sagen.«

Ethaen zog verblüfft die Brauen in die Höhe. »Was?«

»Sie meint, dass Arryn dein Vater ist, Ethaen.«

Die Stimme erklang aus der anderen Ecke der Hütte und Rhošyn fuhr erschrocken zusammen. Ihr Mund trocknete aus und sie drehte den Kopf, um sich dem König von Avrielle gegenüberzusehen. Dem Zweitgeborenen, der den Thron besetzte, der niemals der seine gewesen war.

Maxyn von Avrielle.

Der König musste eingetreten sein, als Rhošyn geschlafen hatte. Er saß in einem der Ledersessel und wirkte erschöpft. Die Falten um seinen Mund hatten sich tief eingegraben und die grauen Strähnen in seinen goldbraunen Locken traten im Sonnenlicht deutlicher zum Vorschein.

Der König erhob sich. Er war schlicht gekleidet. Ein waldgrüner Gehrock und abgetragene Lederstiefel, die ihn weniger Leonyn als Ethaen ähneln ließen. Und doch stand die Wahrheit in seine Gesichtszüge geschrieben.

Ethaen blieb stumm. Er starrte den Mann an, den er für seinen Vater gehalten hatte, und Rhošyn konnte sehen, wie in seinen Augen Risse entstanden. Risse, hinter denen das Verstehen erwachte.

»Deine Mutter hat sich in Arryn verliebt, als sie ihm zum ersten Mal begegnet ist«, fuhr Maxyn fort und trat näher. Seine Schultern waren herabgesunken. Nicht länger der stolze König, den Rhošyn auf ihrer Verlobung erlebt hatte. Nur ein einfacher Mann, der sich dem Geheimnis stellte, das er sein Leben lang bewahrt hatte. »Und obgleich ich alles getan habe, um sie zu umwerben, war ihr Band stärker als mein Wille, sie für mich zu gewinnen. Ich habe immer gewusst, dass du nicht mein Sohn bist, auch wenn deine Mutter versucht hat, es vor mir geheim zu halten. Aber es stand in deinem Gesicht. Und als du herangewachsen bist, hätte jeder es sehen können.«

Der König musterte Rhošyn, als blickte er in seine eigene Vergangenheit. Als wäre sie Lela und Ethaen Arryn. Eine neu zum Leben erwachte Erinnerung an das, was einst auf Falkenstein geschehen war. Sie senkte den Blick, als sie es nicht mehr ertrug, den König anzublicken.

»Arryn hat es gewusst?«

Ethaens Tonfall wirkte dunkel. Kein Unglaube, vielleicht noch nicht einmal Überraschung. Er war tonlos, nüchtern beinahe.

Maxyn nickte und Ethaen schloss die Augen. Was er fühlen mochte, blieb hinter seinen Lidern verborgen.

»Wie hätte ich ihm das Wissen verwehren können?« Die Bitterkeit in seiner Stimme ähnelte der Bitterkeit, die Rhošyn von Leonyn kannte. Das Los des Zweitgeborenen, der die Stelle seines Bruders einnahm und wusste, dass er damit alles besaß, was dieser nie erhalten würde. Ein gestohlenes Leben, das ihn mit jedem Tag mehr vergiftete.

»Ihr hättet es mir sagen sollen.« Ethaen schlug die Augen auf und starrte an die Decke der Hütte. Arryns Hütte. Arryn, der ihm das Schnitzen beigebracht und die ungelenken Versuche seines Sohnes wie einen kostbaren Schatz auf dem Holz bewahrt hatte.

»Arryn hat es nicht gewollt«, erwiderte Maxyn. »Er wusste, dass du ihn verlieren würdest.«

»Also war es besser, wenn ich den Mann für meinen Vater hielt, der mich noch nicht einmal offen ansehen konnte?« Ethaen schnaubte und machte Anstalten, sich auf seine Arme zu stützen. Ein Stöhnen kam über seine Lippen, doch diesmal hielt Rhošyn ihn nicht zurück. Ihre Hände verharrten reglos in ihrem Schoß.

Maxyn antwortete nicht. Vielleicht konnte er es nicht. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Es tut mir leid, Ethaen.«

Schweigen senkte sich über sie und Ethaen lehnte sich gegen den Bettrücken. Er sah zum Fenster. Auf die Sonne, die wieder über Avrielle aufgegangen war und das Land in einen glühenden Schein hüllte.

Rhošyn bückte sich nach dem Amulett, das zu Boden gefallen war. Dem Schutz des wahren Königs, dessen Königsblut sie vor den Rosen bewahrt hatte.

»Ihr seid der Sohn eines Erstgeborenen, Ethaen«, sagte sie behutsam. »Die Rosen wollen Euch vor Eurer Zeit töten, weil sie wissen, dass Ihr ein Ende des Fluchs bedeuten könntet. Wir könnten es.« Rhošyn leckte sich die Lippen und sah unsicher zu Maxyn, der sie nachdenklich musterte. Doch er unterbrach sie nicht. »Ich weiß nicht, auf welche Weise. Aber ich weiß, dass es unser Schicksal ist. Es war mein Schicksal, nach Avrielle zu kommen, wo meine Wurzeln liegen. Und es war unser Schicksal, dass wir aufeinandertreffen.« Die Prinzessin schluckte und wich dem Blick des Königs aus, der noch immer auf ihr ruhte. »Vielleicht war es sogar Schicksal, dass Arryn und Königin Lela einander gefunden haben. Weil irgendetwas will, dass Laraynes Fluch endet. Und dieses Etwas gibt uns die Möglichkeit, es zu beenden. All das. All die Opfer. All den Tod. Deswegen wollen die Rosen unser beider Ende.«

Ethaen wandte den Blick vom Fenster ab und sah sie an. Maxyn verharrte noch immer an der Stelle, an der er zum Stehen gekommen war, als wagte er nicht, weiter in das Reich seines Bruders einzudringen. In das Reich seines Neffen.

Rhošyn atmete tief ein, um Mut zu sammeln. Mut im Angesicht des Königs. Mut im Angesicht des Prinzen. Dann sah sie zu Maxyn von Avrielle auf. In das edle, von Schmerz gezeichnete Gesicht des falschen Königs. »Löst meine Verlobung mit Leonyn, Eure Majestät. Ich bitte Euch. Wir werden so wenig unser Glück miteinander finden, wie Ihr und Königin Lela.«

»Rhošyn …«, setzte Ethaen an, doch sie hob die Hand, um ihn zurückzuhalten.

»Ich besitze kein Recht, darum zu bitten.« Sie sah den König flehend an, dessen Miene versteinert war. Sie kannte ihn zu wenig, um in seinem Gesicht zu lesen. »Aber stellt die alte Ordnung wieder her. Verbindet das Blut der Ersten mit dem wahren Erben.«

»Nicht, Rhošyn«, sagte Ethaen erschrocken und fasste nach ihrer Hand. Der Hand, in der sie das Amulett mit seinem Blut hielt. Rhošyn umfasste es fester.

»Es ist richtig, Ethaen«, sagte sie tonlos und ihre Wangen brannten. »Ihr wisst es. Ich weiß es. Und Leonyn weiß es auch. Dieses eine Mal muss ein Falke den Mut besitzen, seinem Herzen zu folgen und sich Larayne zu widersetzen. Wenn ich fehlgehe, ändert sich nichts. Wir werden ohnehin verloren sein. Aber wenn es die Möglichkeit gibt, Ethaen. Wenn es die Möglichkeit gibt, diesen Fluch zu brechen … wir wären Narren, wenn wir es nicht versuchten.«

Wind wehte im Freien über den Wald. Ein leises Heulen, als wollte Avrielle zu ihnen sprechen, doch um Rhošyns Worte zu bestätigen oder aus Furcht über das, was sie entfesseln würden … sie vermochte nicht, es zu bestimmen.

Die Prinzessin sah zu dem König auf. Dem Zweitgeborenen der Falken, der wortlos auf sie nieder sah. Etwas flackerte in seinem Blick und seine Brauen waren zusammengezogen. Er schwieg lange, so lange, dass sie fürchtete, er würde sie anschreien und zurück nach Lylleis jagen. Dann öffnete er den Mund. Und seine Entscheidung fiel.
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Der harsche Wind war zu einer sanften Brise abgeklungen, die über Rhošyns Haut streichelte. Es war ein warmer Abend. Ein seltsamer Abend. Der Himmel über ihr war gerötet, die letzten Regentropfen auf dem Gras getrocknet. Nur noch ein Hauch von Feuchtigkeit berührte ihre Finger, als sie darüber strich.

Der Regen hatte das Blut in den Boden gewaschen. Ethaens letztes Opfer war ins Erdreich gesickert und nährte dort das Land, damit es blühen und gedeihen konnte. Einmal mehr … Wie lange … das wusste niemand zu sagen.

Maxyn war vor einer Weile ins Schloss zurückgekehrt. Rhošyn war nach draußen gegangen, um dem König und Ethaen Zeit zu gewähren, miteinander zu sprechen, ohne dass sie anwesend war. Es gab vieles, das sie einander zu sagen hatten, und die Prinzessin hatte ihnen nicht gelauscht. Was zwischen ihnen stand, war lange vor ihrer Zeit geschehen.

Doch selbst wenn die mächtige Gestalt des Königs längst nach Falkenstein zurückgeritten war, wagte sie nicht, in die Hütte zurückzukehren. Es war leichter gewesen, die Worte auszusprechen, während der König noch anwesend war. Jetzt erschien es ihr unmöglich, Ethaen in die Augen zu sehen. Das Erschrecken über ihre eigene Kühnheit war spät gekommen und hatte sich in ihrem Magen niedergesetzt wie ein Stein. Ein Stein, der sie jetzt zu Boden presste und verhinderte, dass sie sich aus dem Gras erhob.

Es war leichter, die Brombeeren zu betrachten, deren Blätter im Abendrot rötlich leuchteten. Die saftigen Wiesen mit den Wildblumen und den majestätischen Wald in ihrem Rücken. Die Schönheit Avrielles. Wild und frei. Die Schönheit des Landes, in dem ihre Wurzeln lagen und das sie nach Hause gerufen hatte. Weil sie hierher gehörte.

Was sie getan hatte, war richtig.

Und doch … Rhošyn nagte an ihrer Unterlippe und zupfte an den Grashalmen. Die Überzeugung hielt sie nicht davon ab, mit aller Macht die Verlegenheit zu spüren, die in ihr aufstieg, wann immer sie darüber nachdachte, in die Hütte zurückzukehren und Ethaen in die Augen zu blicken.

Du bist ein Feigling, Rhošyn. Ein unerträglicher Feigling mit einem zu großen Mundwerk, der sich immer wieder in Schwierigkeiten bringt!

Nicht, dass das Wissen etwas geändert hätte.

Rhošyn presste die Lippen zusammen und erhob sich entschlossen aus dem Gras. Sie konnte die Nacht schlecht im Freien verbringen, und zu hoffen, dass Ethaen eingeschlafen sein würde, nachdem er erst aus dem Schlaf erwacht war, mochte ein Wunschtraum bleiben.

Er wartete. Sie wusste es. Und er wusste, dass sie vor ihm davonlief wie eine Maus vor einer Katze. Es war einer Prinzessin unwürdig. Nein. Mehr noch, es war Rhošyns unwürdig.

Die Prinzessin strich ihr Kleid glatt und wandte sich um. Erstarrte, als sie sich dem Mann gegenüber fand, der neben einem Baum verharrte und ihr entgegensah.

»Ethaen! Seid Ihr verrückt geworden?«, rief sie entsetzt und eilte auf ihn zu, bevor ihr bewusst wurde, was sie tat.

»Nicht verrückter als die Frau, die sich in lebendige Rosenranken stürzt und dann vom König des Landes fordert, dass er ihre Verlobung löst.«

Ethaen lächelte schief. Er lehnte an dem Baumstamm, als brauchte er den Halt der alten Tanne, und Rhošyn vergaß ihre Unsicherheit. Finster musterte sie den Prinzen.

»Ihr seid schwach.«

»Und ich werde nicht stärker werden, wenn ich in der Hütte eingesperrt bleibe. Ich war lange genug gefangen.«

»Narr!«

»Närrin.«

Ethaens Lächeln wurde breiter. Der Wind strich durch sein Haar, als wollte er ihn begrüßen. Den Prinzen, der seine Macht in den Adern trug. Als wollte die Luft sagen, dass er hierher gehörte, hinaus in das Land, aus dem er seine Kraft bezog. Und dass es ihn heilen würde.

Rhošyn ballte die Fäuste und ein ärgerliches Feuer flackerte in ihrem Inneren. Doch die Wärme darin war nicht wie ein Feuersturm, der über die Welt kommen wollte, sondern wie ein Kaminfeuer, das im Winter loderte und gefrorene Gliedmaßen wieder auftaute.

»Und was glaubt Ihr, was ich tun soll, wenn Euch die Sinne schwinden? Euch an den Haaren wieder in die Hütte schleifen?«, murrte sie erbost und funkelte ihn an, wenngleich Rhošyn ahnte, wie dürftig ihre Tarnung war.

»Oh, sorgt Euch nicht. Das wird nicht geschehen.« Ethaen stieß sich von der Tanne ab und trat auf sie zu. Von einer Selbstsicherheit erfüllt, für die Rhošyn ihn schütteln wollte. Dann zuckte Schmerz über sein Gesicht. Ethaen stieß ein Stöhnen aus und taumelte.

»Ethaen!«

Ohne nachzudenken, streckte Rhošyn die Hände nach ihm aus, um den Prinzen zu stützen, und für einen Moment lastete sein Gewicht schwer auf ihr. Rhošyn sah auf. Und blickte entsetzt in sein lächelndes Gesicht. Fassungslos sah sie ihn an und es dauerte einen langen Augenblick, bis Worte auf ihre Zunge rollten.

»Ethaen von Avrielle, Ihr verfluchter, dämlicher …« Sie machte Anstalten, sich von ihm zu lösen, doch der Prinz ergriff ihre Hände und hielt sie zurück. »… Mistkerl!«, brachte sie schwächer hervor, als sie es sich gewünscht hätte.

Ethaens Griff war überraschend stark. Sie konnte in seinem Gesicht sehen, dass ihn die Wunden schmerzten, aber er ließ nicht von ihr ab. »Ihr habt Euch dafür entschieden, diesen Mistkerl zu Eurem Gemahl zu erwählen, Rhošyn von Lylleis«, erwiderte er ernst.

»Ihr wollt mir sagen, dass das ein Fehler war?«

Rhošyn schluckte und Ethaens Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug. »Ich will sagen, dass es verrückt ist.« Er strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Und dass ich den Tag dieser Hochzeit vermutlich nicht erleben werde.«

»Selbst dann wäre es besser, als ihn mit Leonyn zu feiern und eine Lüge zu leben«, gab Rhošyn sanft zurück.

»Die Falken haben viele Lügen gelebt.« Ethaen sah zum Abendhimmel über ihnen auf. »Vielleicht war es vermessen, zu glauben, dass es für alle Zeit so weitergehen würde. Generation für Generation, Tod für Tod.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Aber ich habe nicht erwartet, dass es mit mir enden würde.«

»Ein Ende kann ein Neubeginn sein, Ethaen.«

»Ein Neubeginn, bei dem der Erstgeborene die Braut nach Hause führt?« Sein Lächeln kehrte zurück, wenngleich es wie ein blasser, winziger Sonnenstrahl wirkte, der sich noch nicht vollkommen durch den Nebel gekämpft hatte.

»Ihr habt keine Wahl, mein Prinz«, erwiderte Rhošyn mit einer Selbstsicherheit, die sie nicht empfand. »Der König hat meinem Antrag zugestimmt und ich werde gewiss kein zweites Mal um die Hand eines Prinzen anhalten.«

Das erste Mal hatte ihr vollauf genügt und es genügte noch immer, um Rhošyns Wangen zum Glühen zu bringen. Es wurde nicht besser, als sich ein Lächeln auf Ethaens Lippen schlich.

»Nichts an Euch könnte jemals gewöhnlich sein, Rhošyn von Lylleis. Eine Prinzessin, die mutig gegen Dornenranken kämpft und einen Gemahl für sich beansprucht, obgleich sie einem anderen versprochen ist – wer könnte sich je Eurem Willen verweigern?«

»Ihr könntet es.«

»Wenn ich es wollte.« Ethaen blickte ihr in die Augen, doch die Schatten der Blätter über ihren Köpfen machten es schwer, darin zu lesen. Rhošyn war nicht sicher, ob sie mutig genug war, seinen Blick wirklich entschlüsseln zu wollen.

»Also seid Ihr damit einverstanden, mein Gemahl zu werden?«, fragte sie neckend, obgleich es ihr schwerfiel, zu atmen.

»Würdet Ihr mich verbrennen, wenn ich Nein sage?« In den Augen des Prinzen tanzten silberne Sterne. Erheiterung, so glitzernd wie ein Sternenschauer am Nachthimmel.

»Oh, versucht es. Dann werdet Ihr es wissen«, antwortete Rhošyn süß.

Ethaen schnaubte. »Lieber würde ich mich noch einmal den Rosenranken stellen.«

»Ihr werdet für alle Zeit die Umgangsformen eines Stallburschen besitzen, Ethaen«, murmelte Rhošyn bissig und der Prinz stieß ein leises Lachen aus, das ihn stöhnend das Gesicht verziehen ließ. »Und ein Esel seid Ihr noch dazu.«

»Nun, zumindest ist ein Esel einem Stallburschen angemessen.« Ethaen ließ ihre Hände los und lehnte sich wieder an den Baumstamm. Seine Erschöpfung wurde in seiner Miene offenbar und Rhošyn sah stirnrunzelnd zu ihm auf.

»Ihr solltet wieder hineingehen, Ethaen«, sagte sie besorgt. »Es tut Euch nicht gut, wenn Ihr hier draußen den Unbezwingbaren spielt.«

»Nein, Rhošyn. Ich muss zu Kräften kommen.« Ethaen schüttelte abweisend den Kopf. »Laraynes Fluch fragt nicht danach, ob meine Wunden verheilt sind.«

Es war eine Erinnerung daran, wie knapp ihre Zeit bemessen war. Dass sie begonnen hatte, abzulaufen, als sie vor den Rosenranken geflohen waren. Dennoch …

»Ich bezweifle, dass Ihr zu Kräften kommen werdet, wenn Eure Wunden wieder aufreißen.« Rhošyn verlieh ihrer Stimme einen strengen Klang, um das Zittern darin zu überdecken.

»Ist es das, was mich erwartet, wenn ich Euch zu meiner Gemahlin nehme?«, fragte der Prinz mit erhobenen Brauen, doch seine Augen funkelten noch immer.

»Oh, ja. Euer Schicksal hat sich nicht verbessert, Eure Hoheit«, erwiderte sie spitz. »Ich fürchte, Ihr werdet eines Tages nicht in der Umarmung der Dornen, sondern in den Armen Eurer zänkischen Gemahlin sterben.«

»Ich könnte mir kein schöneres Schicksal wünschen, Rhošyn«, murmelte Ethaen und die Prinzessin senkte den Blick. Sie konnte ihm nicht länger in die Augen sehen.

»Ihr sagt mir nicht, dass es unmöglich ist?«

Ethaen schwieg für einen langen Moment und streckte die Hand aus, um sie an ihre Wange zu legen. »Ich habe immer geglaubt, dass Arryns …« Ethaen hielt inne und Rhošyn vernahm seinen Atemzug. »… dass Vaters Weg der richtige ist. Aber heute hätte ich mir gewünscht, dass er den Mut aufgebracht hätte, mir zu sagen, wer ich bin. Wer er war. Ich hätte mir gewünscht, frei entscheiden zu dürfen, ob ich es ertragen kann, ihn sterben zu sehen.« Der Prinz seufzte. »Ich bin seinen Spuren gefolgt. Ich bin den Lügen gefolgt. Ich habe das Opfer gebracht, wie alle Falken vor mir. Und ich dachte … vielleicht würde Leonyn der Falke sein, der alles beendet. Ich hätte nicht geglaubt, dass ich es an seiner statt sein würde. Ich weiß nicht mehr, was möglich oder unmöglich ist, Rhošyn.«

»Also werdet Ihr gegen den Fluch kämpfen?« Sie sah zu ihm auf und Ethaen blickte sie für einen langen Moment an. Sein Daumen strich über ihre Wange. Eine Geste, die verdeutlichte, wie viel sich zwischen ihnen verändert hatte. So viel, dass Rhošyn es kaum zu fassen vermochte.

»Ich werde für Euch kämpfen bis zu meinem letzten Atemzug, Rhošyn. Das schwöre ich.« Ethaen senkte den Kopf und lehnte ihn an ihre Stirn. »Das schwöre ich bei diesem Land, für das ich mein Blut gegeben habe.«

Rhošyn schlang impulsiv die Arme um seine Taille und lehnte den Kopf an seine Brust. An die zerschnittene Brust des Prinzen, in der sie den schnellen Schlag seines Herzens spürte. Seine Wärme. Alles, von dem sie gefürchtet hatte, es verloren zu haben.

»Dann werden wir ihn brechen, Ethaen«, flüsterte sie heiser und der Wind strich durch ihr Haar, als wollte er ihre Worte bestätigen. »Niemand wird uns aufhalten. Selbst dieser Fluch kann es nicht.«

Die Blätter wisperten über ihnen, als Ethaen die Arme um sie schloss und das Gesicht in ihrem Haar vergrub. Der Wind wurde zu einem sachten Streicheln, das sich mit seinem Atem vermischte. »Selbst dieser Fluch nicht.«

Er wiederholte ihre Worte fest und Rhošyn nickte, ohne sich von ihm zu lösen. Sie konnte es nicht. Nicht jetzt, da sich etwas in ihr regte. Etwas, das sich anfühlte wie ein Stein, der an den richtigen Platz fiel. Sie lauschte dem Herzschlag des Prinzen, während sich der Abend über sie senkte und das Abendrot langsam vor der Nacht wich. Und etwas in diesem sachten Pochen klang, als würde ihre Heimat zu ihr sprechen.

Vereint. Einander versprochen. Es war, als hätte die Prinzessin von Lylleis sich ein Stück des Glücks aus der Welt gebrochen, das sich ihr hatte entziehen wollen. Und sie würde es festhalten, bis ihre Finger steif und kalt waren. Eher würde sie es nicht mehr aufgeben. Nicht für einen Fluch. Nicht für die verdammten Rosen, die nach ihrem Blut dürsteten. Das schwor sie sich.


Kapitel 13

Zorn
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Die Rosen waren wütend. Doch der Zorn, der spürbar von den Ranken ausging und der im Zischeln ihrer heiseren Stimmen lag, war nicht das, was Lowllyn beunruhigte.

Der Urkönig stand inmitten des Turmes ohne Türen. Im Herzen von Laraynes Fluch. Ein unberührbarer heller Schemen in der Dunkelheit. Ein winziges Licht, das jedoch genügte, um die Schwärze zu verdrängen.

Und zu sehen.

Lowllyn sah auf. Zu den wachsenden Ranken. Den neuen Trieben, die mit rasender Geschwindigkeit wuchsen, um frische Blüten zu entfalten. Zu den Dornen, die sich verlängerten, bis sie wie Klauen wirkten.

Die Rosen füllten den Turm aus. So dicht, dass Lowllyns hochaufragende Gestalt beinahe von ihnen erdrückt wurde. Ranken schnitten durch seinen Körper, doch sie konnten ihn nicht verletzen. Nicht ihn. Aber jeden, der sich ihnen näherte.

Lowllyn strich über sein Kinn, eine Geste, die er sich nicht hatte abgewöhnen können, selbst wenn er in seinen Fingern nichts mehr fühlte. Doch sein Geist spürte etwas. Sorge. Die drohende Gefahr, die in Falkenstein brodelte und sich immer stärker zusammenzog. Unheil, das sich verdichtete, um das Schloss zu verschlingen, sobald es aus seinem Gefängnis ausbrach.

Schon jetzt vernahm er das Knirschen von Stein. Das leise Stöhnen, das den Kampf andeutete, der im Inneren des Turmes tobte. Den Druck, den die Rosen gegen die Mauern von Falkenstein ausübten, als wollten sie das Gefängnis ihrer Wurzeln zum Bersten bringen. Und wenn es geschah, würde in die Freiheit gelangen, was sich in diesem Raum sammelte. Das Böse, Dunkle, das Lowllyn in jeder Faser seiner Seele wahrnehmen konnte.

Die Nacht des Opfers hatte etwas geweckt. Etwas, von dem er fürchtete, dass es Falkenstein verzehren würde. Laraynes Fluch brütete es aus wie ein Monster, das darauf wartete, seine Eierschale zu sprengen und über diese Welt zu kommen.

Und Lowllyn fürchtete es. Er fürchtete es mehr, als er jemals einen Gegner auf dem Schlachtfeld gefürchtet hatte. Denn er wusste nicht, ob die Falken den Sturm überstehen konnten, der sich unbemerkt in diesen Mauern zusammenbraute.


Kapitel 14

Der Turm ohne Türen
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Magea Carydhs Salbe versah ihr Werk mit einer Wirksamkeit, die nur eine mächtige Erdhexe erzielen konnte, die jedes Kraut und jede Blume mit ihrer Macht zu stärken vermochte. Ethaen spürte, wie der Zauber seine Wunden schneller verheilen ließ, als Bethas Zaubersalbe es je hätte vollbringen können. Die kleineren Risse verblassten bereits und die tiefen Wunden hatten Schorf gebildet. Es prickelte und biss, sobald er sich bewegte, doch die Schmerzen waren nicht stark genug, um ihn an sein Lager zu fesseln. Die Schnitte würden nicht aufbrechen.

Ethaen kannte die Hexe gut genug, um zu wissen, dass es keine der Salben war, die auf dem Hexenmarkt von Gwydane verkauft wurden. So wie er wusste, dass sie absichtlich dafür gesorgt hatte, dass Rhošyn ihn im Turm ohne Türen fand. Ein Teil von ihm verwünschte sie dafür. Ein anderer verspürte genügend Dankbarkeit für sein Leben, um seinen Zorn zu mildern. Dennoch hatte sie Rhošyn in Gefahr gebracht. Und er konnte es nicht leichtfertig verzeihen.

Der Prinz verzog das Gesicht und verlagerte sein Gewicht auf dem Ledersessel vor dem Kamin. Rhošyn hatte das Feuer darin entzündet und war hinausgegangen, um Feuerholz zu holen. Ethaen hatte versucht, sie davon abzuhalten. Aber er hatte nicht mehr dafür erhalten, als einen vernichtenden Blick und die Warnung, sie nicht über das Maß zu reizen, wenn er zu seinen Schnitten nicht auch noch Verbrennungen riskieren wollte. Sie war eine kämpferische Frau, die Prinzessin mit dem Flammenhaar. Nicht, dass er einen Augenblick daran gezweifelt hätte.

Seine Verlobte.

Die Frau, die ihm versprochen war und seine Gemahlin werden sollte.

Ein Erstgeborener, der sich dem Fluch widersetzte. Es war so unfassbar, dass Ethaen kaum glauben konnte, dass es geschehen war. Dass Rhošyn von Maxyn gefordert hatte, sie mit Ethaen anstelle von Leonyn zu verheiraten. Es war der Moment, in dem er den Schmerz seiner Wunden nicht länger gespürt hatte und nicht mehr atmen konnte.

Unverfroren. Unerschrocken. Es gab nicht genügend Worte, um sie zu beschreiben. Maxyn hatte ihr in diesem Augenblick so wenig entgegenzusetzen wie jeder, der Rhošyns Weg kreuzte. Ethaen hatte die Verblüffung in seinen Augen gelesen. Den Moment, in dem er ablehnen wollte … und stattdessen eine Zustimmung über seine Lippen gekommen war. Es hatte den König selbst überrascht. Der Prinz hatte es in seinen Augen gelesen.

Seither schwieg das warme Gefühl in Ethaen nicht. Das winzige Flackern einer Flamme, die aufloderte, wann immer Rhošyn zu ihm aufsah. Er wollte sie bewahren, damit sie niemals erlosch. Und er wollte leben. Nicht für das Land, nicht für die Pflicht. Für sich selbst und eine Zukunft, die zum Greifen nah war … und doch durch seine Finger rann.

Unbewusst ballte Ethaen die Fäuste, als ein dumpfes Geräusch von draußen hereindrang. Pferdehufe näherten sich über den Waldboden. Er hob den Kopf und erhob sich halb aus dem Sessel, als Rhošyns Stimme vor der Tür erklang. In eine kurze Diskussion mit einer Männerstimme verstrickt, die endete, als die Tür der Hütte aufflog.

Und Leonyn eintrat.

Sein Bruder verharrte, das Holz auf den Armen, das er Rhošyn abgenommen haben musste. Ethaen erhaschte einen kurzen Blick auf ihr Flammenhaar, aber sie kehrte ihm den Rücken zu. Dann schloss sich die Tür hinter Leo und sein Bruder trat an den Holzkorb, der neben dem Kamin stand, um die Scheite abzulegen.

»Vater sagte, dass du erwacht seist«, murmelte Leonyn dumpf und hielt vor dem Korb inne, ohne Ethaen anzusehen.

»Seit einer Weile.« Ethaen zögerte. Es gab zu vieles zwischen ihnen, das ungesagt blieb. Vieles, das in der Luft schwebte und sie schwer machte. Vieles, von dem er nicht wusste, ob sein Bruder bereits davon erfahren hatte.

»Ich bin nicht wütend, falls du das glaubst.« Leonyn starrte auf das Holz und seine Schultern waren so angespannt, dass sie seine Worte Lügen straften. »Ich wollte sie nicht heiraten.«

Also wusste er es. Ethaen atmete aus und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Du wirkst nicht, als sei es dir gleichgültig.«

Leonyn zuckte die Schultern und stand auf. Er rieb sich die Hände an seinen Hosen ab. Etwas, das ihre Mutter ihm in ihrer Kindheit verzweifelt abzugewöhnen versucht hatte – und dass er niemals wirklich abgelegt hatte. Es war eine der wenigen Gesten, in denen noch der kleine, widerborstige Junge zum Vorschein kam, der Leo einst gewesen war. Der Junge, der die Rosen angezündet hatte, als er erfahren hatte, dass Ethaen zu seinem ersten Opfer gehen würde. Weil die Brüder ein starkes Band geteilt hatten, bevor Arryn seinem Sohn verdeutlicht hatte, dass jedes Band unweigerlich Schmerz bedeutete. Und dass es besser war, es frühzeitig zu zerschneiden.

»Vielleicht habe ich gelernt, sie durch deine Augen zu sehen«, sagte er schließlich. Noch immer kehrte er Ethaen den Rücken zu, als könnte er ihn nicht ansehen. »Aber ich habe es zu spät getan. Und es ist meine eigene Schuld. Ich gebe sie niemandem sonst …«

Seine Stimme verlor sich. Ethaen nickte und schwieg. Er ahnte, dass sein Bruder noch nicht alles gesagt hatte, was er sagen wollte. Und tatsächlich setzte Leonyn zum Weitersprechen an.

»Vielleicht war ich es gewohnt, die Dinge zu selbstverständlich zu nehmen, weil unser Schicksal unser Leben vorgegeben hat. Ich war der Zweitgeborene. Ich habe gewusst, was das Leben für mich bereithalten würde. Ich habe nie verstanden, dass wir für etwas kämpfen müssen, auch wenn unser Schicksal vorgezeichnet war.«

Es war das eine, das sie gemeinsam hatten. Kein Falke hatte je wahrhaftig gekämpft, um sich gegen Laraynes Fluch aufzulehnen. Sie hatten sich ihm überlassen wie Schafe auf der Schlachtbank. Und selbst jetzt nagte die Schuld an Ethaen, weil er sich widersetzt hatte. Weil er sich gegen Avrielle und für sein Leben entschieden hatte. Für das Leben, auf das er seit Larayne kein Recht mehr besessen hatte.

»Das habe ich so wenig wie du, Leo.« Ethaen seufzte. »Wir alle sind diesem Pfad gefolgt, ohne uns je dagegen aufzulehnen.«

»Bis Rhošyn gekommen ist.« Leonyn wandte sich um und sah Ethaen an.

»Bis Rhošyn gekommen ist«, stimmte er zu. Die Flamme, die das Königshaus in Brand gesetzt hatte und die es seither hell lodern ließ, um alle Lügen zu verbrennen.

»Was wird jetzt?« Leonyn trat zum Tisch hinüber und zog einen Stuhl zu sich heran.

»Ich weiß es nicht, Leo. Ich bezweifle, dass ich ohne Weiteres zum Schloss zurückkehren kann. Oder Rhošyn.«

Ethaen hatte den Zorn der Rosen zu deutlich gespürt, um sich der Illusion hinzugeben, dass es eine sichere Rückkehr für sie geben könnte.

»Wir werden es versuchen müssen.« Rhošyns Stimme erklang von der Tür aus und Ethaen drehte so rasch den Kopf, dass seine Wunden einen reißenden Schmerz aussandten. Der Prinz sog scharf den Atem ein und Rhošyns Miene verdunkelte sich unter einem Stirnrunzeln.

»Die Rosen sind aufgebracht«, gab Ethaen abweisend zurück. »Sie haben Euch schon einmal angegriffen und ich zweifle nicht daran, dass ihr Zorn noch weiter gestiegen ist. Ich kann Euch nicht zum Schloss zurückkehren lassen.«

»Dann werden wir dafür sorgen müssen, dass wir ihren Zorn überleben. Der Fluch wird nicht brechen, indem ich tatenlos in dieser Hütte sitze.«

Rhošyn schloss die Tür und trat an den Kamin, um nach dem Schürhaken zu greifen, als wäre es das Selbstverständlichste für eine Prinzessin, das Feuer zu schüren. Leonyns Augen folgten ihr auf eine Weise, die Ethaen die Stirn runzeln ließ. Er hätte gewiss niemals erwartet, dass sein Bruder sich für seine einstige Braut erwärmen könnte. Und es hinterließ einen feinen, schmerzhaften Stachel in seinem Inneren.

»Er wird es auch nicht, wenn wir beide in den Dornen sterben, während wir versuchen, durch die Tore zu treten«, hielt Ethaen dagegen. Allein der Gedanke, dass Rhošyn sich den Rosen nähern könnte, hinterließ eine Gänsehaut auf seinen Armen.

»Sie erreichen nicht jeden Winkel des Schlosses. Ich bin sicher, dass wir ihnen ausweichen können – sonst hätten sie mich bereits getötet, als ich noch versuchte, herauszufinden, was dieser Fluch zu bedeuten hat.« Die Prinzessin stocherte im Feuer und ihre Miene war so glatt und entschlossen, dass Ethaen daran zweifelte, dass sie einen Widerspruch zur Kenntnis nehmen würde.

»Spätestens am Tag Eurer Verlobung werdet ihr ohnehin zurückkehren müssen«, warf Leonyn ein und ein dunkler Unterton lag in seiner Stimme. »Vater lässt einen Ball ausrichten, um die Verlobung bekanntzugeben.«

Er hätte es erwarten sollen und doch traf es ihn unerwartet. Der Tag ihrer Verlobung. Natürlich würde Maxyn es bekanntgeben. Der Adel würde nur erfahren, dass ein Erstgeborener der Falken eine Prinzessin heiratete, die seinem Bruder versprochen gewesen war. Doch Avrielle … das Land … der Fluch … sie würden wissen, dass sich das Königsblut wieder mit dem Blut der Ersten verband und den Pakt wiederherstellte.

Ethaen starrte an die Wand. Auf die Schnitzereien, die Arryn dort angebracht hatte, dann stieß er den Atem aus. »Und Mutter hat es einfach akzeptiert?«

»Vater hat ihr keine Wahl gelassen, als es hinzunehmen.« Leonyn lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und gab sich Mühe, gleichgültig zu wirken. »Der halbe Palast hat ihren Unmut vernommen, aber Vater blieb eisern. Der Hof tuschelt ohnehin und ihr Streit hat den Klatsch befeuert. Natürlich werden die wenigsten verstehen, warum die alte Tradition gebrochen wird, und das Volk wird vermutlich mit Verständnislosigkeit und Besorgnis reagieren. Ein Erstgeborener, der eine Braut nimmt … es wird nicht leicht zu erklären sein. Auf die Falken kommen schwierige Zeiten zu.«

Er sagte es leichthin und hob die Schultern. Ein plaudernder Höfling, der Dinge wiedergab, die ihn selbst nicht berührten. Leonyn war ein erstaunlich guter Lügner geworden. Vermutlich waren sie das alle.

»Die Falken werden aussterben, wenn es uns nicht gelingt, Laraynes Fluch zu brechen. Es macht keinen Unterschied mehr, was der Adel denkt. Oder das Volk. Wenn Avrielle verwittert, wird ohnehin niemand mehr Freude an Klatsch besitzen.« Ethaen versuchte, die beißende Stimme der Schuld zu überhören, die sich Gehör verschaffen wollte. Denn wenn es geschah, war er der Stein, der die Lawine angestoßen hatte.

»Und deswegen müssen wir zurück zum Schloss.« Rhošyn legte den Schürhaken beiseite. Sie verschränkte die Hände und biss sich auf die Lippe, eine Gewohnheit, die Ethaen nicht zum ersten Mal an ihr entdeckte. Ein kleiner Funken Unsicherheit, der ihr Feuer zum Flackern brachte. »Lowllyn ist der Einzige, der mehr über diesen Fluch weiß als wir alle.«

»Lowllyn?« Ethaens Brauen schossen in die Höhe, doch Leonyn wirkte deutlich weniger überrascht. Seine Stirn lag in Falten, aber in seinen Augen stand ein Verstehen, das Ethaen nicht teilte. »Ich fürchte, dazu werdet Ihr den Ruhehain besuchen müssen, Rhošyn. Ihr werdet ihn kaum im Schloss finden.«

Rhošyn sandte ihm einen düsteren Blick und löste ihre Finger. Das Flackern der Unsicherheit versiegte und ließ frisch geschmiedeten Stahl zurück. »Ich kann Euch versichern, dass ich weiß, wo er zu finden ist. Lowllyn wandelt in Euren Hallen. Er hat sich mir in meinem Schlafgemach vorgestellt – ein Wunder, dass keiner von Euch ihn je gesehen hat. Er ist überaus auffällig und sehr gesprächig.«

Ethaen erstarrte. Er wollte antworten, doch sein Bruder kam ihm zuvor, bevor er seinem Erstaunen eine Stimme verleihen konnte.

»Ihr habt seinen Namen gerufen, als ich in den Turm gekommen bin.« Leonyn fixierte Rhošyn, während er sich ebenso bemühte wie Ethaen, zu verstehen, was die Prinzessin andeutete. »Ich war in meinen Gemächern, als meine Violine begonnen hat, von allein Töne zu erzeugen. Schrill genug, dass ich befürchtet habe, man würde sie bis zu Mutters Gesellschaft hören … und so ausdauernd, dass ich nach draußen fliehen musste.«

»Das klingt nach Lowllyn«, sagte Rhošyn und setzte sich in den freien Sessel. »Euer Vorfahre besitzt einen merkwürdigen Sinn für Humor.«

»Nun, offensichtlich hat er mich darauf aufmerksam machen wollen, dass Ihr in Gefahr schwebt. Sonst hätte ich den Turm nicht vor Sonnenaufgang betreten.« Leonyn schüttelte den Kopf. »Das ist unglaublich.«

Unglaublich. Begegnungen, die von Geisterhand geleitet worden waren. Rosen, die grundlos vor seinem Fenster geschwankt hatten. Es war kaum mehr eine Schwierigkeit, den Hintergrund zu verstehen. Ethaen hatte längst erkannt, dass Falkenstein einen ruhelosen Geist besaß, der ihn wieder und wieder zu Rhošyn geführt hatte. Doch gewiss hätte er niemals mit dem Urkönig gerechnet.

»Es ist unglaublich, dass Ihr es für unglaublich haltet, wenn man die Geschichte Eurer Familie betrachtet«, erwiderte Rhošyn ironisch. »Für Lowllyn gibt es keine Hindernisse. Er durchschreitet die Mauern, als wären sie aus Luft. Also weiß er auch alles, was in Falkenstein vor sich geht. Selbst wenn er sich als sehr verschlossen erwiesen hat. Aber das mag in der Familie liegen.«

Die Prinzessin teilte den Seitenhieb aus, ohne ihre Miene zu verziehen. Und jeder Falke hatte ihn verdient.

»Wenn Lowllyn durch Falkenstein geistert, hat er noch mehr bewirkt als eine Violine zu spielen«, sagte Ethaen nachdenklich. Und es war ihm ebenso daran gelegen, Rhošyn zu schützen, wie ihm daran gelegen gewesen war, dass Ethaen ihren Weg kreuzte. Allein der Grund dafür blieb verborgen, wenngleich es sicherlich nicht nur aus einer Laune heraus geschehen war.

»Die Diener wispern schon lange von einem Geist, der die jungen Mägde erschreckt«, fügte Leonyn hinzu.

»Offenbar hat Lowllyn eine Schwäche dafür, Frauen aufzulauern«, murmelte Rhošyn spitz und ein Lächeln schlich sich auf Ethaens Lippen. Offensichtlich besaß die Prinzessin keine hohe Meinung von dem ersten Falken. »Aber das ändert nichts daran, dass niemand das Schloss besser kennt als er. Und dass er all seine Geheimnisse kennen muss«, fuhr sie fort. »Wenn wir einen Hinweis darauf finden wollen, wie der Fluch gebrochen werden kann, ist er der Einzige, den wir fragen können.«

»Wenn er es weiß, wird er es nicht sagen, Rhošyn«, antwortete Ethaen stirnrunzelnd. »Das Gesetz des Fluchs erlaubt keine Einmischung. Lowllyn muss das ebenso gut wissen, wie jeder von uns.«

»Das Gesetz des Fluchs, ja, natürlich! Aber es muss etwas geben!« Rhošyn hob die Hände und ließ sie resigniert wieder sinken. Ein offener Ausdruck ihres Missmuts und der Verzweiflung, die sich dahinter verbarg. »Etwas, das uns weiterbringen kann!«

Ein Rattern erklang von außen und die Prinzessin verstummte. Rhošyn drehte den Kopf zum Fenster, vor dem ein Pferdekarren in Sicht kam. Ethaen kannte die alte Fuchsstute gut. Sie entstammte den königlichen Ställen. Und sie gehörte der Hexe, die den Karren lenkte.

Magea Carydh.

Ethaen atmete hörbar aus und Leonyn musterte ihn mit gerunzelter Stirn, bevor er sich erhob.

»Die Magea will gewiss nicht mit mir reden«, sagte er und Groll gegen die Hexe klang aus seinen Worten. So war es immer gewesen. Leo hatte nie vermocht, sich mit dem Einfluss der Hexen auf die Falken abzufinden. Seit langer Zeit nicht mehr. Auch wenn er die Magea als Kind vergöttert hatte.

»Leo …«, begann Ethaen, aber sein Bruder schnitt ihm das Wort ab.

»Ich sehe nach den Pferden.«

Ethaen presste die Lippen zusammen und Rhošyn folgte dem Beispiel seines Bruders.

»Ich werde Magea Carydh mit ihrem Korb helfen«, sagte die Prinzessin und sandte Leo einen finsteren Blick, in dem eine Mahnung lag.

Die Prinzessin ging zur Tür und öffnete sie. Kurz darauf vernahm Ethaen, wie sie die Hexe begrüßte. Leos Miene wurde so düster, als braute sich ein Gewitter zusammen, und Ethaen fragte sich, was sich zwischen ihm und der Hexe zugetragen haben mochte. Doch für den Moment zählte es nicht. Und als die Magea die Hütte betrat, schwand die Frage hinter seinen eigenen Gefühlen.

Magea Carydh musterte den Prinzen, ohne dass sich ihre Miene regte. Ohne dass sich auch nur ein Funken Schuld darauf zeigte.

»Es geht Euch besser, Eure Hoheit?«, fragte die Hexe und schloss die Tür hinter sich. Sie wusste ebenso wie Ethaen, dass ihr Gespräch nur zwischen ihnen stattfinden sollte. Selbst Rhošyn hatte es gespürt. Ethaen konnte sie sehen, wie sie vor dem Fenster den Hals der Fuchsstute klopfte und zu ihr sprach.

»Ich lebe. Dank Eurer Beeinflussung meines Schicksals.« Der Prinz hielt seine Stimme flach. Es lag keine Anschuldigung darin. Dieser Teil war der eine, für den er ihr keinen Vorwurf machen konnte – nicht, wenn er selbst das Leben gewählt hatte.

Die Hexe nickte und legte den Kopf schief, um ihn zu mustern. »Dennoch seid Ihr wütend über diese Beeinflussung.«

»Ihr habt Rhošyn in Gefahr gebracht.« Es klang schneidend.

»Sie musste es sehen.«

»Sie hätte sterben können!« Ethaen lehnte sich ruckartig nach vorn und ein reißender Schmerz zuckte über seine Brust. Er biss die Zähne zusammen und die Magea richtete sich gerade auf.

»Es war ihre eigene Entscheidung. Ich habe Ihr ermöglicht, dem Pfad zu folgen, den Ihr verbieten wolltet, Ethaen. Und sie ist ihm gefolgt. Aus freiem Willen. Wie es das Gesetz des Fluchs verlangt.«

Ethaen schnaubte und schüttelte den Kopf. »Ihr macht es Euch leicht.«

Die grauen Augen der Magea verdunkelten sich. »Das tue ich gewiss nicht. Aber Ihr könnt das Schicksal nicht aufhalten, indem Ihr die Gefahr von ihr fernhaltet. Sie musste sich den Rosen stellen. So wie Ihr erwachen musstet, um die Kraft zu finden, die Rosen zu überleben.«

Erwachen.

Ethaen stutzte und zog die Brauen zusammen. Seitdem er erwacht war, hatte er kaum die Gelegenheit besessen, sich mit den Kräften zu befassen, die sich in der Neumondnacht gezeigt hatten. Hexenkraft. Die Macht, den Wind zu lenken.

»Ich will sagen, dass Eure Kraft größer ist, als Ihr glaubt. Dass Ihr eine stärkere Macht besitzt, als Ihr Euch selbst zugesteht. Und dass Ihr diese Kraft finden müsst, wenn Ihr diese Nacht überleben wollt.«

»Ihr wusstet, dass ich den Wind rufen könnte«, murmelte Ethaen tonlos.

Die Magea nickte und ließ sich seufzend auf dem Sessel nieder, in dem noch vor wenigen Augenblicken Rhošyn gesessen hatte. Die Prinzessin ließ sich Zeit mit dem Korb der Hexe, aber Ethaen hatte nichts anderes erwartet.

»Das Hexenblut in Eurem Vater war stark. Syans Erbe war es. Sie war keine Hexenblütige, in der ein schwacher Strom floss, sie war eine wahrhaftige Hexe, Ethaen. Und sie hat es an Euch weitergegeben. In Arryn ist es niemals erwacht. So wenig wie in Maxyn. Aber Ihr seid niemals gewöhnlich gewesen.«

»Ihr habt es gewusst.«

Die Erkenntnis hinterließ ein bitteres Gefühl in Ethaen. Als hätte die Welt ihn verraten und mit Lügen überhäuft. Und doch hatte es keinen Zweck, sich in Zorn zu verlieren wie ein trotziges kleines Kind.

Die Magea nickte. »Euer Vater stand mir nah. Er hat Euch in meine Obhut übergeben und er hat keine Geheimnisse vor mir bewahrt. Die wenigsten Erstgeborenen haben die Hexen gemieden. Die Zweitgeborenen nur allzu oft.«

Sie lächelte auf eine merkwürdige Weise. Beinahe lag Melancholie darin.

»Und was bedeutet all das, Magea? Ein Prinz, der den Sturm lenkt?« Die Worte wirkten resigniert. Ethaen hörte es selbst aus seiner Stimme.

»Hexenblut auf dem Thron des Landes. Ein Hexer als König. Eine Königin vom Blut der Ersten. Es bedeutet Hoffnung, Ethaen«, sagte die Magea ernst.

»Hoffnung, die sterben wird, wenn wir uns Falkenstein nähern«, erwiderte Ethaen dunkel. »Wie kann es Hoffnung bedeuten, wenn die Rosen uns beide zerstören? Ich fürchte um Rhošyn, sobald sie durch die Tore des Schlosses tritt.«

»Doch Ihr fürchtet nicht um Euch selbst?«, fragte die Magea listig.

»Nein«, gab Ethaen kühl zurück. »Mein Schicksal wäre es gewesen, in den Dornen zu sterben. Warum sollte ich jetzt damit beginnen, es zu fürchten?«

»Weil Ihr leben wollt.« Ein Lächeln huschte über die Lippen der Magea.

»Was schlagt Ihr vor, Magea?« Ethaen hob die Brauen und fixierte die Hexe. »Ihr habt uns auf diesen Weg geführt. Gewiss habt Ihr einen Ratschlag, wie wir bis zu seinem Ende überleben sollen.«

»Vertraut auf das Geschenk, das Ihr von Eurem Land erhalten habt. Avrielle hat Euch vieles geschenkt.« Sie drehte den Kopf und blickte aus dem Fenster, wo Rhošyn damit beschäftigt war, etwas aus dem alten Karren zu fischen.

»Es hat den Dornen nicht genug entgegenzusetzen, Magea. Nicht, wenn sie ohnehin erstarken.«

»Noch ist es früh.« Der Blick der Hexe richtete sich auf den Streifen des Nachthimmels, der durch das Fenster zu sehen war. »Verliert keine Zeit, Ethaen.«

Rhošyn brachte einen großen Weidenkorb zum Vorschein und richtete Worte an Leonyn, der sich in ihrer Nähe befinden musste. Ihre Miene war so überschattet, dass Ethaen nicht raten musste, wie unfreundlich ihre Stimme klang.

Keine Zeit verlieren … Es war leicht gesagt, wenn er sich noch immer so schwach fühlte, dass jeder Schritt mühsam war. Und doch verstand er die Bedeutung der Worte nur zu gut. Die Rosen erwachten und sie erstarkten mit jedem Tag. Was immer sie vorhatten, sie mussten es jetzt tun.

»Was ist wirklich mit den Sieben geschehen, Magea? Warum ist der Zirkel niemals neu gegründet worden?« Ethaen faltete die Hände und die Hexe sah noch für einen langen Augenblick nach draußen, bevor sie antwortete.

»Sie konnten niemals ihre Kraft an ihre Erben weitergeben. Jede Hexe der Sieben hat einen Nachfolger erwählt, der ihren Platz einnehmen würde. Vermochte sie es nicht rechtzeitig, hat die Magie ihr Werk versehen und einen Auserwählten gefunden. Doch der Kreis wurde gebrochen und ihre Macht ist versiegt. Sie ist niemals in ihren Nachfolgern erwacht, sondern von unserer Welt verschwunden. Es war den Hexen niemals möglich, einen neuen Kreis der Sieben zu gründen. Der Fluch hat sie einfach verschlungen.«

Denn Laraynes Fluch hätte niemals über die Falken kommen können, solange die Sieben noch existierten. Ob sie selbst die Hexen ausgelöscht hatte oder ob es der Fluch getan hatte … es mochte keine Antwort darauf geben. Noch nicht. Ethaen sah auf seine Hände und dachte an die Grabstätte zurück, die sich unter dem heiligen Hain befand. Den erloschenen, kalten Ort, der sich vor ihnen geöffnet hatte.

»Die Sieben rufen nach Rhošyn. Sie hat sechs Geister im Ruhehain gesehen …«

Etwas, das er bislang nicht erwähnt hatte, zu gefangen in der Furcht vor der Neumondnacht, die nach seinem Leben getrachtet hatte. Zu sehr davon überzeugt, dass das unaufhaltsame Ende gekommen war. Doch jetzt begann der wahre Kampf. Die Suche nach einem Schimmer Hoffnung, der ihnen helfen konnte, das Rätsel um Laraynes Fluch zu lösen.

Die Magea hob überrascht die Brauen und nickte dann verstehend, als wäre es ein weiteres Teil dieses Rätsels, das in ihr an die richtige Stelle fiel. »Sie trägt ihr Blut in den Adern. Allerdings …« Sie verstummte und rieb sich das Kinn. »… Geister bewegen sich nicht frei. Zumindest sollten sie das nicht.«

»Sie sagt, dass sie Lowllyn sehen kann. Und dass er sich auf Falkenstein befindet.«

Die Augen der Magea verengten sich. »Seid Ihr Euch sicher?«

»So sicher, wie ich sein kann. Er ist mir nie erschienen, auch wenn ich weiß, dass etwas dort ist. Jemand.«

Die Hexe schwieg nachdenklich und schüttelte dann den Kopf. »Lowllyn ist im Ruhehain bestattet, so wie alle Könige nach ihm. Es ergibt keinen Sinn, dass er sich im Schloss bewegt, fern von seinen Knochen.«

»Während die letzten Sieben sich an seiner Stelle bei den Eichen versammeln?«

Die Magea stieß den Atem aus und setzte sich zurück. Ihre Finger klopften auf die Lehne ihres Sessels. »Ihr wollt von mir wissen, was das bedeutet?«

Ethaen hob die Schultern und seufzte. »Könnt Ihr es mir denn sagen?«

»Nein.« Magea Carydh schüttelte abermals bedauernd den Kopf. »Nur, dass Laraynes Fluch viele Geheimnisse hinterlassen hat, die wir nie gesehen oder verstanden haben. Und dass Rhošyns avrieller Blut sehr viel stärker sein muss, als sie selbst glaubt, und dass es sie hierhergeführt hat. Die wenigsten Hexen besitzen die Gabe, Geister zu sehen. Vielleicht ist es ein Geschenk an sie gewesen, das ihr auf ihrem Weg helfen kann.«

»Das ist wenig, Magea«, murmelte Ethaen entmutigt.

»Es ist alles, was wir haben, Ethaen.« Die Hexe sah ihn ernst an. »Und es wird genügen müssen, bis wir mehr erfahren haben.«

Genügen, um gegen einen übermächtigen Feind anzutreten, der nicht mit Waffen zu verletzen oder zu besiegen war. Weder mit Stahl noch mit einem überlegenen Geist. In der Hoffnung, dass sie nicht fehlgingen und die Gesetze des Fluchs unabsichtlich übertraten.

Ethaen starrte an die Decke der Hütte. Die Schnitzereien, die Arryn dort hinterlassen hatte und die sich im Kerzenschein zu bewegen schienen. Auch die Hexe schwieg, in ihre eigenen Gedanken versunken. Auf der Suche nach etwas, irgendetwas, das sie näher an die Lösung eines Rätsels bringen konnte, das kein Falke in Generationen hatte lösen können.

Sie taten es noch, als Rhošyn die Tür öffnete und mit dem Weidenkorb wieder in die Hütte trat.


Kapitel 15

Knochen in der Erde
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Der Wind wisperte in den Blättern des Ruhehains und Rhošyn konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Die Nachtluft wirkte schwer. Ein dumpfer Geruch lag darin und die Prinzessin brauchte einen langen Moment, bis sie entschlüsselt hatte, woran er sie erinnerte. Es roch modrig, wie der Waldboden im Herbst, wenn alte Blätter darauf verwitterten. Ein dunkler Geruch von Verfall … von Tod.

Rhošyn schluckte und wandte den Kopf zu Ethaen, der neben ihr auf Syths Rücken saß und finster auf den Ruhehain starrte. Der Prinz war bleich und ihm war anzusehen, wie viel Kraft es ihn kostete, sich auf seinem Pferd zu halten. Im Mondlicht zeichneten sich die Kratzer der Rosen deutlich auf seiner Haut ab. Ein Hinweis auf das, was geschehen war, was geschehen konnte, falls die Dornen wieder aus dem Boden krochen und nach ihrem Leben trachteten.

Hier. Wo es schon einmal geschehen war.

Sie waren zum Ruhehain geritten, um nach den Spuren der Geister zu suchen, deren Körper hier in der Erde ruhen mussten. Nach Spuren, Hinweisen, irgendetwas, das ihnen mehr über das verraten konnte, was hier geschehen war. Rhošyn bezweifelte nicht, dass Laraynes Fluch jede Gelegenheit ergreifen würde, den Sohn eines Erstgeborenen und das Blut der Ersten zu vernichten. Die Kinder Avrielles, die ihn brechen konnten und das Ende der Rosenherrschaft verhießen. Das Ende war nah. Für jeden von ihnen. Doch in welche Richtung sich die Waage letztlich neigen würde, blieb ungewiss.

Lyn bewegte sich unruhig und Rhošyn beugte sich nach vorn, um den Hals der Stute zu klopfen. Auch die Pferde witterten, dass sich etwas in der Natur veränderte. Es war nicht allein der Geruch. Eine beißende Kälte hatte sich in der Luft ausgebreitet. Der Kuss des Winters, der sich schleichend in die Sommernacht mischte und ein Frösteln auf Rhošyns Armen hinterließ. Lyn schnaubte und eine dünne weißliche Wolke drang aus den Nüstern der Stute. Alles Feuer in den Adern der Prinzessin konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass es unnatürlich kalt geworden war.

Rhošyn ließ den Blick über die Bäume des Ruhehains gleiten, die noch vor kurzer Zeit so voller Leben gewesen waren. Die Blätter wirkten schlaff und kraftlos, als besäßen die mächtigen, unbeugsamen Eichen nicht länger die Kraft, sie zu nähren. Avrielle verfiel vor ihren Augen, während Laraynes Fluch über das Land kam wie eine Krankheit, die ihm das Leben raubte.

»Der ewige Winter kommt«, murmelte Ethaen. »Und er wird Avrielle verschlingen, wenn wir den Fluch nicht aufhalten können.«

Rhošyn wusste, dass er Schuld empfand. Sie klang aus seiner Stimme wie ein trüber Ton, der sich in jedes Wort mischte. Sie beide trugen sie, auch wenn sie niemals die Auslöser des Übels gewesen waren.

»Wie kann Larayne das je gewollt haben?«, fragte Rhošyn beklommen. »Wie kann ihre Schmach je so groß gewesen sein, dass ein ganzes Land dafür büßen muss?«

»Es gibt keine Antwort darauf, Rhošyn. Ihr Hass auf Yvaen war größer als ihre Liebe zu diesem Land. Er hat ihren Verstand aufgefressen.« Der Prinz sah sie an und in seinen Augen flimmerte ein finsteres Licht. Zorn. Auf Larayne und die Verdammnis, die sie über die Falken gebracht hatte.

Hinter ihnen erklangen der leise Hufschlag und das Rattern des Karrens, der Magea Carydh zum Ruhehain hinauf brachte. Die am Karren befestigten Laternen verbreiteten ein unruhiges Flackern in der Finsternis der beinahe mondlosen Nacht. Der Mond über ihnen war nicht mehr als eine schmale Sichel, die Sterne verbargen sich und sandten einen trüben Schein aus, als würden selbst sie den Niedergang des Landes spüren und betrauern. Die Stimmung war bedrückend und dunkel. Ein solcher Gegensatz zu dem Tag ihres ersten Besuchs, dass er Rhošyn die Kehle zuschnürte.

»Kommt. Es hat keinen Zweck, es hinauszuzögern«, sagte Ethaen tonlos und stieg von Syth ab. Er klopfte den Hals des Hengstes und führte ihn zu einem der Bäume, um dort die Zügel zu befestigen. Was sie vorhatten, konnte die Pferde in Unruhe versetzen, und Rhošyn wünschte sich gewiss nicht, den Weg zur Waldhütte zu Fuß zurückzulegen.

Sie ließ sich aus Lyns Sattel gleiten und wand die Zügel ihrer Stute um einen tief hängenden Ast des noch jungen Baumes, den Ethaen für Syth ausgewählt hatte. Magea Carydh lenkte ihren Karren an die Seite des Weges und zügelte ihr Pferd. Der betagte Fuchs schnaubte eine warme Wolke in die Luft, als sie zu Boden glitt, geschmeidiger, als die Prinzessin es für das Alter der Hexe erwartet hätte. Gelassen nahm die Magea eine der Laternen an sich und kam auf sie zu. Das Flackern beleuchtete ihr Gesicht auf unheimliche Weise und Rhošyn spürte, wie ein Schauer über ihren Rücken rann.

»Laraynes Fluch arbeitet schneller, als uns lieb sein kann«, sagte die Hexe dunkel und blickte hinauf zum Ruhehain. »Es wird reines Glück sein, wenn er uns einen Mondlauf Zeit lässt.«

Die Hexe schüttelte den Kopf und Ethaen stieß den Atem aus. »Es ist nicht zu erwarten gewesen, dass Larayne uns Zeit lässt, eine Lösung zu finden. Sie hat sich nichts mehr gewünscht als den endgültigen Fall der Falken. Könnte sie es erleben, wäre sie überglücklich darüber, dass endlich einer von uns den letzten Schritt in den Abgrund getan hat.«

»Oder sie würde es bedauern, weil sie den Preis erkennt«, sagte Rhošyn nachdenklich. »Wie könnte sie den Niedergang dieses Landes erleben und es nicht tun?«

Ethaen musterte sie von der Seite, doch er sagte nichts. Rhošyn konnte den Widerspruch auf seiner Zunge sehen, aber er verbarg ihn in sich. Vielleicht würde sie die gleiche Bitterkeit verspüren, hätte sie ihr Leben mit Laraynes Fluch verbracht. In den Fängen der blutgierigen Rosen, aus denen es kein Entkommen gab.

»Sie war eine Tochter Avrielles«, sagte Magea Carydh ruhig. »Vielleicht hätte selbst sie letztlich nicht ertragen, mitanzusehen, was ihr Hass geboren hat.«

»Gut für sie, dass sie es nicht mehr erleben muss.« Ethaen nahm eine der Öllaternen von der Hexe entgegen und wies mit dem Kinn auf die Statue der Lichtherrin, die am Eingang des Ruhehains wartete. »Lasst uns gehen und sehen, was sie hier hinterlassen hat.«

»Gewiss, ich kann es kaum erwarten, dem Ruhehain noch einmal mein Blut zu schenken«, murrte Rhošyn düster.

Im Unterholz knackte es und die Prinzessin fuhr zusammen. Ethaen ergriff ihre Hand und drückte ihre Finger, bevor er sie auf den Weg zog. Hin zu der hellen Statue, die wirkte wie ein Lichtstrahl in der Finsternis. Doch ihr Anblick beruhigte Rhošyn nicht. Hinter ihnen nahm Magea Carydh etwas aus dem Inneren ihres Karrens, bevor die Hexe ihnen folgte.

Wie winzig der Schein des flackernden Flämmchens im Angesicht der Dunkelheit erschien. So winzig, wie Rhošyn sich unter den hohen, alten Eichen fühlte, die über ihnen aufragten.

Und wie nah die Erinnerung war. Die Furcht vor jeder Wölbung im Erdreich, die wirkte, als könnten Dornen daraus hervorbrechen und sich wieder um ihren Körper schlingen. Um Ethaen … Rhošyn biss die Zähne zusammen und hielt den Blick starr auf die geflügelte Statue gerichtet, um nicht daran denken zu müssen. Es würde nicht so sein. Diesmal waren sie vorbereitet. Diesmal war Magea Carydh hier. Und der wahre König dieses Landes.

Die Blätter wisperten über ihnen, aber Rhošyn vermochte nicht zu sagen, ob ihr Raunen verwundert, spöttisch oder ängstlich klang. Ein kühler Wind schüttelte das Laub und ließ Gänsehaut auf ihren Armen wachsen.

Du hast dich Geistern gestellt … und Rosen, die nach deinem Blut gieren … du wirst diese Nacht überleben, Rhošyn. Nicht, dass du eine Wahl hättest …

Sie wiederholte es bei jedem Schritt, bis Ethaen innehielt und Magea Carydh zu ihnen aufschloss. Die Laternen malten Lichtkreise auf den Boden des Ruhehains und tauchten die Lichtherrin in einen goldenen Schein. Doch nichts daran konnte Rhošyn wärmen. Selbst ihr inneres Feuer kapitulierte vor der kalten Furcht.

»Es war hier?«, fragte Magea Carydh und die Prinzessin nickte bestätigend.

»Die Geister sind rund um die Statue aus dem Boden gekommen.«

Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück, als ihr zu Bewusstsein kam, dass die Körper der Sieben hier vergraben sein mussten. Dass sie auf ihren Gräbern stand …

Rhošyn schluckte hart.

Magea Carydh musterte den Platz und ging dann vor der Lichtherrin in die Knie. Ethaen hielt Rhošyns Hand, während die Hexe über den Boden tastete und dabei etwas murmelte, das die Prinzessin nicht verstand.

Der Wind peitschte über den Ruhehain und ein Heulen ging über sie hinweg. So langgezogen und klagend, dass sich jedes Härchen an Rhošyns Körper aufrichtete. Etwas ballte sich in der Luft zusammen, so dicht und dick, dass es jeden Atemzug zu klebrigem Honig werden ließ.

Die Magea schloss die Augen und ließ die Handflächen auf der Erde ruhen, als suchte sie darin nach einer Spur der alten Knochen. Donner grollte in der Ferne und Rhošyn sah zum Himmel auf, in dem die letzten Spuren der Sterne verschwunden waren. Die Dunkelheit schloss sie ein und Kälte breitete sich aus, so tief, als wollte sie bis in ihre eigenen Knochen dringen.

Ethaen zog Rhošyn an sich und legte die Arme um sie, ohne den Blick von Magea Carydh zu nehmen, die starr geworden war. Ihre Hände lagen flach auf dem Boden vor der Statue und ihre Augen weiteten sich – nur einen Herzschlag, bevor ein Blitz den schwarzen Himmel teilte. Die Magea zog mit einem Schmerzenslaut die Hände zurück und Ethaen löste sich von Rhošyn.

»Magea?«

»Dunkler Zauber. Die ganze Erde ist davon durchdrungen!« Die Hexe spuckte aus und ihr Gesicht war bleich. »Er hat sich ins Erdreich gefressen und verdirbt es wie eine Seuche. Ich spüre nichts! Die Erde antwortet mir nicht. Es ist, als wäre sie tot. Wie im Namen der Sieben haben wir das nicht bemerken können?«

Die Magea rieb sich die Handflächen und Rhošyn erkannte im Schein der Laternen, dass sie gerötet waren, als hätte sie sich verbrannt.

Donner grollte abermals, näher jetzt, als würde sich Laraynes Zorn dem Ruhehain nähern, um ihn zu verschlingen. Ethaen sah besorgt zum Himmel auf und dann zurück zu Magea Carydh. »Wir sollten uns beeilen. Das Unwetter kommt und ich bezweifle, dass es gnädig mit uns sein wird.«

»Es ist nicht natürlich, nicht wahr?«, fragte Rhošyn beklommen.

»Nein.«

Ein Wiehern erklang aus der Richtung, in der sie die Pferde zurückgelassen hatten. Auch Lyn und Syth blieb die Bedrohung nicht verborgen, die sich ihnen näherte. Nicht natürlich – es war nicht natürlich und es hatte nur ein einziges Ziel: zu vernichten, was sich dem Fluch in den Weg stellen wollte. Rhošyn wusste es instinktiv. Die Prinzessin schluckte hart und die Magea sah den Prinzen eindringlich an.

»Wenn es kommt, müsst Ihr es im Zaum halten, Ethaen.«

»Ich kann nicht das Wetter kontrollieren«, sagte er abwehrend. »Ich habe keinerlei Verständnis für diese Kräfte.«

»Ihr könnt, weil Ihr es müsst«, erwiderte die Magea schneidend, bevor sie Rhošyn auffordernd ansah. Ihr Tonfall ließ keinen Raum für Widerspruch. »Kommt zu mir, Rhošyn.«

Die Augen der Hexe besaßen ein seltsames Glühen, als sähe ihr ein Tier entgegen, dessen Blick die Finsternis durchdringen konnte. Rhošyns Mund trocknete aus, als sie der Aufforderung der Magea Folge leistete. Ethaens Kiefer verspannte sich und er ballte die Fäuste, während die ersten Regentropfen auf den Ruhehain niedergingen.

Regen … Erneut … Wie in der Nacht …

Nicht … Nicht daran denken … Nicht …

Rhošyn ging neben der Magea in die Knie und ihre Hände zitterten, als die Hexe danach fasste. Die Klinge eines kleinen Messers blitzte im Licht der Laterne auf. Sie war mit Symbolen verziert, die unweigerlich an die Schnitzereien in Arryns Hütte erinnerten.

»Keine Furcht«, murmelte die Hexe beruhigend, als sie die Spitze des kühlen Stahls ansetzte. »Fürchtet die Geister nicht. Sie können Euch nicht verletzen.«

Nicht wie die Natur, die sich um sie herum erhob. Ein weiterer Blitz teilte den Himmel und das Klagen des Windes ging über sie hinweg wie der Ruf eines Geistes. Tropfen trafen auf Rhošyns Wangen und rannen daran hinab wie Tränen.

Ein rascher Ruck …

Blut quoll aus dem Schnitt, den Magea Carydh so schnell gesetzt hatte, dass der Schmerz erst nach einem Herzschlag einsetzte. Die Erde vibrierte unter dem Donnerschlag, der Avrielle erbeben ließ. Rhošyn stieß einen erstickten Laut aus, als der Regen sich auf ihrer Handfläche mit ihrem Blut vermischte und zu Boden tropfte.

Ein Flüstern setzte ein.

Die Königin … Das Blut der wahren Königin tränkt den Boden … Sie kehrt zurück … Erwacht … Erwacht …

Ein Stöhnen lief durch das Erdreich und es kostete Rhošyn all ihren Mut, neben der Magea zu verharren, als sich die ersten glühenden Silhouetten vor ihnen aus dem Boden schoben. Hände wanden sich aus der Erde wie bläulich schimmernde Blüten, die auf dem Grund des Ruhehains erblühten. Die Prinzessin hielt unwillkürlich den Atem an, als Arme folgten … Gesichter …

»Sie kommen«, hauchte sie und ballte die Fäuste. »Sie kommen tatsächlich …«

Die Erde grollte und stöhnte, als bereitete die Geburt der Geister ihr Schmerzen. Rhošyn spürte die Vibration in ihrem Körper bis in die letzte Faser. Ein harter Windstoß fuhr zischend über den Ruhehain hinweg und peitschte das Haar in ihr Gesicht. Die Gestalten der Sieben verschwammen hinter einem dunklen Schleier, dann ersetzte ein grelles Flackern die Dunkelheit und die Geister ertranken in einer Flut aus Licht.

Es krachte ohrenbetäubend.

Ein Blitz peitschte auf die Statue der Lichtherrin nieder und Rhošyn sah erschrocken auf. Die Pferde wieherten ängstlich in der Ferne. Stein knirschte und Magea Carydh stieß einen heiseren Schrei aus, als die Statue über ihnen zerbrach, als hätte eine Axt sie in der Mitte gespalten.
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Ethaen spürte den Sturm, der sich in der Luft zusammenballte. Eine mächtige Faust, die sich über der aufgewühlten Welt bildete und auf sie niedergehen wollte. Blitze zerrissen den Himmel, so blendend grell, dass für einen Moment Sterne vor seinen Augen tanzten. Sterne, durch die er nur undeutlich Rhošyn und die Magea sehen konnte, die vor der Statue der Lichtherrin knieten wie Betende vor einem Altar.

Betende … die in Gefahr schwebten, wenn er keinen Weg fand, den drohenden Sturm aufzuhalten.

Die Bedrohung lag zu deutlich in der Luft. Nichts daran glich dem natürlichen Wüten der Natur. Ethaen spürte das Kribbeln auf seiner Haut. Wie feine Nadelspitzen, die ihn stachen und warnten, dass etwas geschehen würde. Etwas Boshaftes und Dunkles, das Avrielle aufwühlte.

Wind peitschte dem Prinzen das Haar ins Gesicht wie eine Ohrfeige. Ein wütender Schlag, als wollte Laraynes Fluch ihm zeigen, wie gering er in dessen Angesicht war. Nicht mehr als ein Wurm, der es wagte, sich ihrem Zorn entgegenzustellen.

Zorn … in den Wolken. In jedem Blitz, der sich ihnen näherte.

»Wenn es kommt, müsst Ihr es im Zaum halten, Ethaen.«

Aber wie? Wie soll ich ihn aufhalten, wenn ich kein verdammter Hexer bin?

Die Worte der Magea hallten in seinem Geist nach und Ethaen suchte verzweifelt in seinem Inneren nach einer Möglichkeit, den Sturm zu lenken, der neckend über seine Haut strich.

Ein sachtes, spöttisches Streicheln …

Das plötzlich mit einer Bö zuschlug, die ihn ins Taumeln brachte.

Mächtig.

Übermächtig.

Magie prickelte in den Adern des Prinzen, als lebte ein Teil des Sturmes in seinem Blut. Er konnte den Wind spüren. Auf eine Weise, die er nie zuvor wahrgenommen hatte. Jeder Windstoß forderte ihn heraus, den Kampf mit ihm aufzunehmen. Den Willen mit ihm zu messen, auf dass sich zeigte, wer der Stärkere war. Und Ethaen zweifelte … Er zweifelte daran, dass er es sein würde.

Der Regen kam.

Die ersten Tropfen fielen auf das Gesicht des Prinzen und neuerlicher Donner grollte am Himmel. Ein Windstoß prallte auf Ethaen und brachte ihn abermals ins Wanken. Er fühlte die Müdigkeit in seinen Gliedern, die bleierne Erschöpfung, die sich bis auf seinen Geist ausdehnte.

Verflucht …

Der Prinz biss die Zähne zusammen und versuchte, die Macht zu greifen, die sich ihm immer wieder entzog, während die Welt um sie herum dunkler wurde. Kälter.

Der Sturm kam näher. Sein unheimliches Heulen nahm zu und die nächste Bö traf Ethaen so hart, dass er taumelte und auf die Knie fiel. Laub wirbelte vor ihm auf und schlug auf ihn ein, mit einer Wucht, die die Leichtigkeit der Blätter Lügen strafte. Sie ritzten seine Haut wie feine Messer.

Der Wind verhöhnte ihn, während er die Hände ausstreckte, als könnte er ihn damit aufhalten.

Aber er war kein Hexer! Er war kein verfluchter ausgebildeter Hexer, der wusste, was er tat!

Wie hatte er es geschafft? Im Turm ohne Türen, als er die Rosen zurückgeworfen hatte? Instinkt … reiner Instinkt, der ihm jetzt fehlte.

Das Prickeln in seinen Adern steigerte sich. Ethaen spürte, wie die Magie in ihm nach außen drängte, so gewaltsam, als wollte sie ihn zerreißen. Donner grollte durch den Boden, so mächtig, dass er das Vibrieren in seinen Beinen fühlte.

Der Sturm schlug auf ihn ein, so heftig, dass der Prinz keuchte, als er von seiner Macht getroffen wurde. Der Schlag eines Tavernenschlägers, der in seinen Magen fuhr. Seinen Kopf zurückriss und ihn für einen Moment Sterne sehen ließ.

Ethaen hatte dem Sturmwind nichts entgegenzusetzen. Er war nicht mehr als ein Blatt, das vom Wind aufgewirbelt und vor ihm her getrieben wurde.

Sein Heulen klang spöttisch, als wollte es ihn verhöhnen. Den machtlosen, erbärmlichen Prinzen, der ihn herausfordern wollte und es doch nicht konnte. Er vernahm Stimmen darin. Ein feines, boshaftes Wispern, das über ihn lachte. Die Stimmen winziger Geister. Beinahe konnte er sie sehen, in dem Wirbel, der ihn umtoste. An ihm zerrte. Ihn herausforderte.

Zorn wallte in Ethaen auf. Vernichtender, heißer Zorn, den er sich sein Leben lang versagt hatte. Zorn auf Larayne. Zorn auf den Fluch. Zorn auf das Schicksal, das ihn zu einem Spielball machte.

Es fühlte sich an, als wollte er ihn verbrennen.

»Nein, Larayne, Du wirst nicht gewinnen!«

Ethaen schrie es dem Himmel entgegen und ein Blitz tauchte die Welt in sein grelles Licht, als wollten die Sturmwolken ihm ihre Antwort entgegenspeien. Die Stimme des Prinzen vermischte sich mit dem Aufschrei von Magea Carydh. Dem heftigen Schlag, der den Ruhehain erbeben ließ.

Dem Knirschen. Dem ohrenbetäubenden Knirschen, als die Statue der Lichtherrin vor seinen Augen entzweibrach.

Rhošyn.

»Nein!«

Das Entsetzen schnürte ihm den Atem ab. Die Magie sammelte sich in Ethaen wie eine weißglühende Kugel aus Licht. Wind schoss von den Händen des Prinzen und prallte auf den Stein. Die Wucht war so heftig, dass er zurückfiel, unfähig, sich noch länger aufrecht zu halten. Ethaen stürzte hart zu Boden. Sein Körper prickelte und brannte, als hätte ihn ein Blitz von innen heraus versengt, und ein Stöhnen drang über seine Lippen.

»Rhošyn …«

Ethaen stemmte sich in die Höhe und kämpfte sich auf die Beine. Schatten tanzten vor seinem Blick und Schwindel ließ die Welt zu undeutlichen Schemen zerfließen.

Ethaen blinzelte und schüttelte benommen den Kopf. Dann klärte sich sein Blick. Und sein Körper wurde starr.
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Rhošyn fiel. Ihr Körper stürzte unaufhaltsam in die dunkle Tiefe, die sich unter ihr ausbreitete. Ihre Stirn pochte, als hätte sie ein Hammer getroffen, und sie fühlte Feuchtigkeit auf ihrer Haut, ohne zu verstehen, woher sie rührte. Ihre Erinnerung war verschwommen. Berstender Stein. Sturmwind, der über sie hinweg gegangen war. Schreie. Schmerz.

Schmerz.

Der pochende, scharfe Schmerz, der geblieben war.

Die Prinzessin stöhnte. Sie wollte sich bewegen, doch ihr Körper war machtlos. Er gehorchte nicht. Es gab nichts als den Fall, den endlosen Fall in die Finsternis …

Würde sie an seinem Ende … zerschellen?

Ihre Gedanken waren getrübt. Zu unstet, um sie zu fassen und zu verstehen …

»Rhošyn …«

Eine Stimme, die sie noch nie vernommen hatte. Sanft und doch … unheimlich …

»Rhošyn, öffne die Augen.«

Ihre Augen waren … geschlossen?

Ein heiseres Stöhnen kam über die Lippen der Prinzessin, als sie ihre Lider zwang, sich zu heben, damit sie sehen konnte. Sie widersetzten sich, zäh, als wären sie mit Honig verklebt.

»Sieh mich an.«

Die Stimme klang schärfer, befehlender beinahe. So befehlend, dass Rhošyns Lider sich endlich hoben.

Die Prinzessin blinzelte in ein kaltes, bläuliches Licht. Ihr Blick wanderte über Stein. Ein hohes Gewölbe über ihrem Kopf. Ein runder Raum … sie kannte … diesen Raum … woher?

»So ist es gut«, sagte die Stimme und Zufriedenheit klang daraus. Sie erinnerte Rhošyn an das Schnurren der Lieblingskatze ihrer Mutter, wenn sie Sahne geleckt hatte.

Die Prinzessin hob den Kopf und ein heftiges Stechen fuhr durch ihre Stirn. Ein heißes Messer, das ihren Kopf durchstach und Schwindel hinterließ.

»Verdammt …«

Die Prinzessin legte die Hände an ihre pochenden Schläfen und zwang sich, ruhig zu verharren, bis der Schmerz abebbte. Es dauerte … unendlich lange. Und ihr Herz schlug so schnell, dass sie kaum atmen konnte.

»Wo bin ich?«, flüsterte sie.

Gänsehaut rann über ihre Arme. Etwas war falsch. Aber sie konnte nicht greifen, was es war. Doch sie sollte nicht hier sein, zumindest dessen war sie sich gewiss.

»Im Herzen von Avrielle.«

Die Stimme klang beinahe belustigt, als wäre ihre Frage ein Grund, sich zu amüsieren. Etwas darin weckte Rhošyns Unmut. Genug, um die Kraft zu finden, ihre Augen zu öffnen und sie offen zu halten.

Diesmal bewegte sie sich vorsichtiger, als sie den Kopf hob und sich umsah. Das bläuliche Licht offenbarte die Umrisse von Steinportalen. Steinportalen, die von Schriftzeichen gezeichnet wurden. Von Symbolen der Elemente.

»Das ist die Grabkammer der Sieben«, sagte sie atemlos.

Und sie sollte wahrhaftig nicht hier sein, sondern im Ruhehain. An der Seite von Magea Carydh und Ethaen …

»Die Magie der Sieben hat dich geschützt.« Die Sprecherin stieß ein Seufzen aus. »Ihr Blut fließt in deinen Adern. Sie konnten die Hoffnung nicht sterben lassen.«

»Wo sind Ethaen und die Magea?« Rhošyn brachte die Worte gepresst über die Lippen. Es fühlte sich an, als könnte sie nicht mehr atmen.

»Sie leben.«

Rhošyn hielt ein verzweifeltes Lachen zurück. »Und in welchem Zustand?«

»Das wird sich weisen. Ich kann nicht in die Zukunft blicken und der Sturm tobt noch immer. Du kannst es fühlen wie ich.«

Ich. Aber wer war Ich?

Es war keineswegs eine zufriedenstellende Auskunft und die Gänsehaut auf Rhošyns Armen verstärkte sich. Sie musste weg von diesem Ort. Zu Ethaen und der Magea. Und doch wusste sie, dass es kaum eine Aussicht darauf gab, sie rechtzeitig zu erreichen. Vielleicht … wenn ihr die geheimnisvolle Sprecherin half …

Die Prinzessin sah sich um, auf der Suche nach der Quelle der Stimme. Nach dem Licht … Der bläulichen Silhouette einer Frau, die auf der anderen Seite der Grabkammer stand.

Ein Geist. Ein weiterer Geist.

Heilige Herrin des Lichts …

Rhošyns Mund trocknete aus, wenngleich sie sich nicht fürchtete. Sie hatte in Avrielle zu viele Geister gesehen, um sich noch zu fürchten.

Die Frau war in königliche Gewänder gekleidet, die einer fernen Zeit entstammten. Eine Krone saß auf ihrem Haupt und wies sie unzweifelhaft als Königin aus. Als eine Königin der Falken – Rhošyn hatte die Krone gesehen, als Königin Lela ihr die königlichen Insignien von Avrielle gezeigt hatte. Allerdings war sie dort weitaus weltlicher erschienen.

Rhošyn leckte sich über die Lippen. »Wer seid Ihr?«

Die Geisterfrau öffnete die Hände. Sie besaß langes, welliges Haar und war nicht mehr jung. Die weiße Farbe ihres Haares verriet es über die Falten hinaus, die sich in ihr Gesicht gegraben hatten. Dennoch war noch sichtbar, dass sie einst sehr schön gewesen sein musste. Majestätisch und ehrfurchtgebietend. Streng. Alles an ihr wirkte, als wäre sie es nicht gewohnt, dass ihr ein Befehl verweigert wurde.

»Meine Eltern nannten mich Lynaed«, erwiderte sie beinahe abwesend. »Ich bin sicher, dass du meinen Namen kennst, Rhošyn.«

Sie sagte es mit einer Selbstverständlichkeit, als gäbe es keine Möglichkeit, dass Rhošyn nicht von ihr gehört hatte. In diesem Fall traf es zu.

»So wie Ihr meinen.« Die Prinzessin schluckte. »Und ich frage mich, woher.«

Lynaed. Die Urkönigin. Sie war die Erste. Die erste Königin von Avrielle. Und es war so unglaublich, dass Rhošyn einen Plausch mit ihr hielt, dass sie zwischen Lachen und Schreien schwankte. Wahrhaftig – die Geister dieses Landes waren überraschend lebendig.

»Das Land kennt deinen Namen, Rhošyn, denn du bist die Hoffnung. Dein ganzes Geschlecht ist es gewesen und die Geister Avrielles haben es beobachtet und geschützt …« Ihre Stimme verlor sich und Lynaed zog die Stirn in Falten, als fiele es ihr schwer, ihre Gedanken zu greifen. »Du hast mich geweckt, als dein Blut den Boden des Ruhehains berührt hat.«

Und etwas in Rhošyn hoffte zutiefst, dass sie nicht noch andere Dinge geweckt hatte. Wenn sie einem Geist gewiss nicht begegnen wollte, so war dies Larayne.

Die Prinzessin richtete sich vorsichtig auf und alles in ihrem Kopf drehte sich, als stünde sie auf einem schwankenden Schiff. Übelkeit regte sich und sie drängte die Galle zurück, die in ihren Mund steigen wollte. Sie schluckte heftig und schlug die Hand vor den Mund. Es dauerte einen langen Moment, bis sie sich wieder genügend traute, um Lynaed anzublicken.

»Was ist mit mir geschehen?«

»Ein Stein hat dich am Kopf gestreift.« Lynaed hob die Schultern. »Die Wunde blutet noch. Du solltest sie behandeln lassen.«

Die Prinzessin tastete nach der feuchten Stelle an ihrer Schläfe und verzog das Gesicht, als sie mit einem Stich belohnt wurde. Es gab keinen Zweifel daran, dass die dunkle Nässe an ihren Fingern ihr eigenes Blut sein musste. Zumindest beantwortete es, warum ihr Kopf so stark pochte wie ein Amboss, auf den ein Schmiedehammer niederging.

»Und was ist dann passiert? Der Erdboden hat sich aufgetan und mich verschluckt, um mich hier wieder auszuspeien?«, fragte Rhošyn ironisch.

»Die Magie des Landes hat dich hierher versetzt, in den Schutz der Höhle«, antwortete Lynaed ungerührt, als hörte sie die Ironie nicht. »Ich fürchte, dass es die Letzten der Sieben alle Macht gekostet hat, die noch in ihren Knochen verblieben war.«

Zu schade, dass sie offenbar Ethaen dabei vergessen hatten.

Rhošyn zog die Beine an und ihre Finger rutschten in das Rillennetz, das den Boden durchzog. Der Stein fühlte sich kalt an und doch spürte sie ein seltsames Summen auf ihrer Haut, als wäre er mehr, als er auf den ersten Blick zu erkennen gab. Und wenn es jemanden gab, der es wusste … war es zweifellos die Frau, die über ihr aufragte.

Rhošyn räusperte sich und brachte sich in eine sitzende Position. Sie verbiss sich das Stöhnen, das über ihre Lippen kommen wollte, als der Schmerz heftiger wurde und ihre Sicht verschwimmen ließ. Sie atmete langsam ein. Aus. Dann erst sah sie zu der Königin auf. Die Prinzessin verzichtete darauf, sich zu erheben. Sie wollte dem Geist der Ersten nicht die Überreste ihrer letzten Mahlzeit vor die Füße spucken.

»Was bedeuten diese Linien?«, fragte sie und ließ die Handfläche auf dem summenden Boden ruhen. »Ich bin mir sicher, dass sie nicht zur Zier der Gräber dienen sollten.«

Lynaed faltete die Hände und sah auf sie hinab. Auf eine Weise nachlässig, die vermuten ließ, als wie dumm sie diese Frage empfand. Die Königin bewegte sich schwebend durch den runden Felsensaal. Sie ging nicht, wie Lowllyn es tat, als hätte sie vergessen, dass sie einst an die Gesetze dieser Welt gebunden gewesen war.

»Dies sind die Linien der Kraft, aus denen Avrielle seine Fruchtbarkeit schöpft.« Die Königin wies auf eines der Portale, das mit dem Symbol der Erde versehen war. »Sterben die Sieben, geht die Macht ihrer Magie in dieses Land ein. So wie es die Macht der Könige tut.«

Die Bäume des Ruhehains … kraftvolle Eichen, deren Wurzeln tief in die Erde reichten, während ihre verflochtenen Kronen in den Himmel ragten. Rhošyn hielt sich im letzten Moment davon ab, zu nicken. Jede Bewegung zu viel war ein Wagnis, das sie besser nicht einging.

»Die Kraft, die Avrielle nährt«, sagte die Prinzessin verstehend.

»Du bist klug, auch wenn deine Mutter dich nichts über deine Heimat gelehrt hat.«

Klang es verächtlich? Rhošyn zog die Stirn in Falten. Nun, womöglich sollte sie von den Falken nicht mehr erwarten. Warum sollten die Frauen besser sein als die Männer?

»Euer Gemahl wird entzückt über Euer Erwachen sein. Ihr seid mit Sicherheit ein eindrucksvolles Paar gewesen«, murmelte Rhošyn düster und die Königin hielt inne.

Lynaed zog die Brauen in die Höhe, als suchte sie eine Beleidigung in den Worten der Prinzessin, dann zeichnete ein Stirnrunzeln die Stirn des Geistes. »Lowllyn ist im Schloss?«

Lynaed zögerte und Rhošyn hob die Schultern. Eine Geste, die sie auf der Stelle bestrafte. »So lebendig wie Ihr. Ich dachte, das wüsstest Ihr.«

Lynaeds Miene verdüsterte sich flüchtig, bevor sie wieder streng und kühl wurde. »Mein Gemahl ist vor langer Zeit verschwunden. Unsere Ruhe wurde gestört und schließlich der Pakt gebrochen. Sein Verschwinden hat dem Verbrechen Laraynes die Tore geöffnet, weil sie wusste, dass sie mit uns beginnen musste, um die Lebensader des Landes zu zerschneiden. Seitdem sind die Kraftlinien Avrielles zerstört.« Die Königin nahm ihren Weg durch die Grabhöhle wieder auf und verharrte vor dem Portal des Windes.

Verschwunden …

»Das bedeutet, dass Lowllyns Knochen nicht länger unter der Eiche ruhen, sondern auf Falkenstein?«

»Kein Geist entfernt sich jemals weit von seinen Knochen.« Lynaed blickte über die Schulter und legte den Kopf schief. »Auch ich könnte es nicht, besäße ich nicht die Macht meiner Linie.«

Es erklärte zumindest, warum sie sich gemeinsam hier befanden … und … mehr …

»Ihr seid mir nicht ohne Grund hier erschienen«, stellte Rhošyn fest und musterte die durchscheinende Silhouette der Königin. »Ich bezweifle, dass die Magie der Sieben auch Euch vom Ruhehain hierher gebracht hat.«

»Du bist ein Teil meiner Linie«, bestätigte Lynaed und wandte sich wieder zu Rhošyn um. »Das Land hat es dir bereits verraten.«

»Also entstammt meine Familie tatsächlich Euch.« Rhošyn kniff die Augen zusammen, auf der Suche nach einer Ähnlichkeit. Doch es waren zu viele Jahrhunderte vergangen.

»Nicht mir, aber meiner Schwester, Nya.«

»Sie hatte ein Kind mit Lowllyn?« Rhošyn hob überrascht die Brauen und Lynaeds Miene verdüsterte sich unheilvoll.

»Das hatte sie gewiss nicht.«

Rhošyn räusperte sich. »Ich dachte …«

»Nya trug das Kind eines Hexenjägers.«

Rhošyns Brauen schossen in die Höhe und Lynaed sah sie auf eine Weise an, die an einen Tadel grenzte.

»Schau nicht so entsetzt. Selbst Hexenjäger sind Menschen und Nya war klug und schön. Es hat sie gerettet – zumindest, bis sie sich in Lowllyn verliebte und es dem Jäger zu Gehör kam, der sie freigelassen hatte.« Lynaed stieß ein Seufzen aus und sah zu Boden. »Er nahm meiner Schwester das Kind und brachte es in seine Heimat. Nya selbst … überlebte diese zweite Begegnung nicht.«

Die Trauer stand in Lynaeds Augen. Selbst jetzt, nach all den Jahrhunderten, wirkte sie, als wäre es erst gestern geschehen.

»Wie kommt es dann, dass Nyas Blut wieder nach Avrielle zurückgekehrt ist?«, fragte Rhošyn leise. Erst jetzt verstand sie, dass es Teil ihrer eigenen Familiengeschichte war. Nya … war ihre Vorfahrin gewesen.

Die Königin hob die Schultern. »Ich habe Jahrhunderte in dieser Erde geruht und habe meine Kraft mit dem Land verschmolzen. Wie könnte ich es wissen?«

Rhošyn zog die Brauen zusammen. »Aber Ihr seid Euch sicher, dass ich eine Nachfahrin Eurer Schwester bin?«

»Gewiss bin ich das.« Lynaed schwebte durch den Grabsaal und etwas an ihrer Bewegung wirkte zu forsch, wütend beinahe. »Wie Nyas Blut wieder nach Avrielle zurückgekommen sein mag, kann ich dir nicht sagen – aber das ganze Land wispert darüber. Du kannst es im Flüstern des Windes hören. Im Säuseln der Bäche und im Grollen der Erde. Selbst im Knistern des Feuers.«

Die Königin legte den Kopf schief und blickte Rhošyn an, als wollte sie sie auffordern, es zu versuchen. Oder … als wäre es ihr vollkommen unverständlich, dass sich diese Selbstverständlichkeiten nicht für sie erschlossen. Ein Insekt mochte in den Augen der Urkönigin mehr Wert besitzen.

Rhošyn unterdrückte das Seufzen, das in ihr aufstieg. »Ich fürchte, ich bin nicht ausreichend mit diesem Land vertraut, um all diese Dinge so wahrzunehmen, wie Ihr es von mir erwartet, Eure Majestät«, sagte sie so höflich, wie sie es vermochte. Ihr Ton war so süß, dass Rhošyn nahezu spüren konnte, wie ihre Lippen zusammenklebten.

»Ein Jammer. Aber so weit die Töchter Avrielles auch gehen, Nyas Blut findet immer den Weg nach Hause. Selbst Larayne hat nichts daran ändern können. Es war Nyas letzter Zauber und der Fluch hat nicht mehr getan, als ihn zu einem Anker der Hoffnung zu machen. Sie hat ihre Tochter damit gesegnet, dass sie nach Avrielle zurückkehren würde, in das Land, das nach ihr gerufen hatte.« Lynaed streckte nachlässig die Hand aus und ein zweites geisterhaftes Abbild entstand, durchscheinend vor der Felswand der Grabhöhle. Sie betrachtete es abwesend. Eine jüngere Frau, deren Züge ihr jedoch so stark ähnelten, dass es Rhošyn nicht schwerfiel, zu erkennen, um wen es sich handeln musste.

Nya.

»Also hat Nyas Tochter die Linie meiner Familie begründet«, murmelte die Prinzessin grüblerisch.

Über ganz Avrielle versprengt, als hätte ein Maler seine Farben über der Landkarte ausgeschüttelt. Nyas Linie war über das Land gekommen, Töchter, deren Ursprung seit Jahrhunderten kaum zu verfolgen war, weil sie immer die Namen ihrer Gemahle getragen hatten. Bedeutung hatten sie erst erlangt, als eine der Töchter ihrer Linie den König von Lylleis geheiratet hatte: ihre Mutter. Und das Kind dieser Verbindung war wieder nach Avrielle zurückgekehrt … eine Prinzessin … für einen Prinzen.

»In der Familie meiner Mutter wurden nur Töchter geboren. Seit …«

»Seitdem Laraynes Fluch über das Land gekommen ist«, bestätigte Lynaed ruhig. »Jeder Fluch trägt auch die Hoffnung, ihn zu brechen. Das Land gebiert sie. Es gibt immer einen Ausweg.«

»Aber wie?« Rhošyn beugte sich zu schnell nach vorn und ihr Kopf stach so heftig, dass sie einen gequälten Laut nicht länger unterdrücken konnte. Sie verbarg ihr Gesicht in ihren Händen, während sie darauf wartete, dass der Schmerz abebbte.

»Auch ich darf das Gesetz des Fluchs nicht brechen, Rhošyn.« Lynaed klang tadelnd, als wäre allein die Annahme schon ein Verbrechen.

»Niemand darf dieses Gesetz brechen! Wir sollen die Hoffnung sein und doch müssen wir uns im Dunkeln vorantasten und darauf hoffen, dass wir dabei nicht in einen gähnenden Abgrund stürzen! Euer Gesetz des Fluchs ist nicht mehr als Hohn!« Rhošyn hob den Kopf und starrte die Königin an, die so unnachgiebig und stolz vor ihr stand, als wäre sie ein ungehorsames Kind, das zu lange an ihrem Rocksaum gezupft hatte.

»Du wirst lernen, mit den Gesetzen Avrielles zu leben und sie zu verstehen.« Lynaed schwebte langsam auf die Prinzessin zu und hielt vor ihr inne. Eine bläulich glühende Statue, die Rhošyn ihre Torheit mit jedem Atemzug demonstrierte. »Niemand kann dir sagen, was du tun sollst, Rhošyn vom Blut der Ersten. Niemand darf es. Aber eines musst du wissen: Kein Fluch kann ohne ein Opfer gebrochen werden, das freiwillig gegeben wird. So wie es ein Opfer fordert, ihn auszusprechen, erfordert es auch eines, ihn rückgängig zu machen.«

Rhošyn nahm die Hände von ihrem Gesicht und blickte die Königin an. »Und wie hoch muss das Opfer sein, um einen solchen Fluch zu brechen?«

Einen Fluch, der das Leben einer Hexe gefordert hatte. Und vielleicht … vielleicht sogar die Leben der Sieben. Die Antwort war nah, so nah, dass Rhošyn sich davor fürchtete, sie zu hören, und sie doch nicht hören musste.

Lynaed schwieg und das erste Mal glaubte Rhošyn, Bedauern auf den Zügen der Königin zu entdecken. Es schnürte ihre Kehle zu und ließ sie den Blick abwenden. Was die Urkönigin nicht aussprach, war in ihren Augen zu lesen.

»Stellt die Kraftlinien wieder her, Rhošyn, bringt die Sieben zurück. Das Leben muss wieder durch Avrielle fließen, sonst wird das Land verdorren. Am Ende wird es deine Entscheidung sein, was du zu geben bereit bist. Und welches Opfer groß genug ist, um ein ganzes Land zu retten.«

Lynaed flackerte und wurde blasser. Die Felswand der Grabkammer wurde deutlicher, bis nur noch ein bleicher Schein von der Urkönigin zu sehen war. Rhošyn machte keine Anstalten, sie aufzuhalten. Sie starrte ins Leere, bis auch der letzte Schimmer Lynaeds verschwunden war.

Denn … die Antworten, die sie gesucht hatten … sie lagen in ihrer Hand. Und die Prinzessin wünschte sich, sie nicht zu kennen.
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Die Reste des Blitzes flackerten über die Erde rund um die geborstene Statue der Lichtherrin. Ethaen blickte starr darauf. Auf den zerbrochenen weißen Stein. Die Leere, die dort lauerte, wo Rhošyn noch vor einem Herzschlag gekniet hatte.

Magea Carydh blickte mit geweiteten Augen zu ihm. Nicht minder starr als der Prinz und so bleich, dass ihr Gesicht nicht mehr Farbe besaß als der alte Marmor.

Der Wind peitschte über den Platz. Es wirkte wie ein wütender Schlag, der kein Ziel mehr fand. Wie der verzweifelte Zorn eines Schlägers, dessen Opfer ihm entwischt war. Die Bäume rauschten aufgebracht. Ethaen spürte noch den Nachhall der Magie, die er auf die Statue geschleudert und die den Stein zurückgeworfen hatte. Weg von Magea Carydh und Rhošyn.

Es war gelungen … Es war wahrhaftig gelungen! Der Sturm legte sich. Ethaen konnte spüren, wie das boshafte Prickeln auf seiner Haut nachließ. Wie der Wind abebbte und sein Zorn schwand.

Aber die Prinzessin war verschwunden.

Ethaen ging einen Schritt auf die Magea zu, als sich die tanzenden Funken des Blitzes zusammenballten. Glühende Bälle aus urwüchsiger Macht, die vom Boden aufstiegen. Wuchsen.

Das Wispern der Welt wurde lauter. Das Raunen der Blätter wirkte von Trauer erfüllt. Ein Gefühl, das sich im Ruhehain ausbreitete und Ethaen den Atem abschnürte. Etwas geschah. Etwas, das er nicht zu ermessen vermochte.

Silhouetten bildeten sich aus dem blauen Glühen, das sich rund um die zerbrochene Statue zog. Geisterhafte Gestalten. Männer und Frauen. Ihr Alter so unterschiedlich wie ihre Statur.

Die Sieben.

Die letzten Sieben Avrielles.

Es gab keinen Zweifel daran.

Ihre Gesichter waren dem Prinzen zugewandt. Melancholie stand darin. Eine Trauer, die sich in der Welt wiederfand. Sie war zu hören. Zu spüren. Wie ein Abschied, der in der Luft lag und selbst den Sturmwind leiser werden ließ. Milder. Sein Wehen klang ab und das Gefühl der Dunkelheit, die sich über den Ruhehain gelegt hatte, wich endgültig.

Ein Beben ging durch die Geister. Ein Zittern, das sich im Aufstöhnen der Erde fing. In einem langen, klagenden Laut, der durch den Ruhehain zog.

Jeder der Sieben legte die Hand auf seine Brust. Auf die Stelle, an der sein Herz geschlagen hatte. Ethaens Blick wanderte hinab zu den Fingern, die wie ein stiller letzter Tribut an das Land dort ruhten. Auf dem Herzschlag, der einst Avrielle gedient hatte.

Dann ließen sie die Hände sinken. In einem Gleichklang, der wie ein einstudierter Tanz wirkte. Und Ethaen sah … die Leere. Den Schnitt, der dort gesetzt worden war, wo die Herzen in den Körpern der Sieben geschlagen hatten. Die klaffenden, noch blutigen Wunden, die den Geistern geblieben waren. Im Tod. Wie ein Zeichen für das, was ihnen geschehen war. Ein Zeichen für das, was ihnen das Leben geraubt hatte.

Und der Prinz verstand.

Larayne hatte ihnen die Herzen genommen!

Das Entsetzen war wie ein Schwert, das in seine Brust stach. Ethaen öffnete den Mund, doch kein Ton drang heraus.

Die Sieben verneigten sich.

Ihre Köpfe senkten sich, als sie in die Knie sanken, als wollten sie dem König des Landes die Ehre erweisen.

Dann zerfielen ihre Gestalten. Zu einem bläulichen Flimmern, das sich über den Boden des Landes legte. Wie ein Haufen Asche, der vom nächsten Peitschen des Sturmwindes zerstreut wurde.

Eine Bö nahm sie mit sich fort.

Und eine glühende Spur blieb auf der Erde zurück. Ein Pfad aus geisterhaft blauem Licht … der in Richtung der verborgenen Grabhöhle wies, die er mit Rhošyn gefunden hatte.

Ein Herzschlag, ein Atemzug.

Die Spur erlosch.

Und eine tiefe Trauer legte sich über das Land.
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Avrielle wandelte sich. Lowllyn konnte es spüren, obgleich er nicht mehr als ein Schatten seines lebendigen Selbst war. Etwas war geschehen. Etwas, das eine tiefe, dunkle Traurigkeit über dem Land hinterließ.

Er fühlte, wie die letzte Lebensader austrocknete, die Avrielle seit dem Pakt genährt hatte. Sie wurde dünner, weniger. Und ihr Schwinden ließ die Welt verdorren.

Der Urkönig stand im Hof des Schlosses, das er einst hatte errichten lassen. Für Generationen von stolzen Falken und ihre Hexengefährten, die dafür sorgen würden, dass niemals geschah … was geschehen würde.

Blatter fielen wie Schnee vom Himmel und rieselten zu Boden. Lowllyn wurde nicht mehr von dem Wind berührt, der sie über die Erde trieb. Aber der Urkönig ahnte, dass es ein eisiger Strom war, der sich klagend über das Land bewegte.

Ein Stallbursche verließ die Ställe und blickte stirnrunzelnd zu der großen Ulme auf, deren Laub sich lange vor ihrer Zeit gelb färbte. Sie war nicht die einzige. Wohin Lowllyn auch sah, verlor das Land seine Farbe. Der Herbst zog ein, aber nichts an seinem Erscheinen war natürlich.

Einzig die Rosen blühten und strahlten, als würde die Sonne sie von innen heraus erleuchten. So kräftig und betörend, dass ihr Duft beinahe erstickend sein musste. Sie wanden sich über die Mauer wie Schlangen, die Falkenstein den Atem abschnürten. Volle Knospen, zum Platzen reif. So lange Dornen, dass sie mühelos tief ins Fleisch eines Menschen schneiden konnte.

Nein, Lowllyn spürte keine Kälte mehr. Und doch, hätte sein Körper es noch vermocht, zu erschauern, so hätte er es getan.

Falkenstein war bis zum Bersten mit dem Adel des Landes gefüllt, der anreiste. Angelockt von der bevorstehenden Verbindung zwischen Prinz Ethaen und der Prinzessin aus Lylleis. Neugierig. Und sich nicht der Gefahr bewusst, in der jeder Einzelne von ihnen schwebte.

Doch Lowllyn war sich der Gefahr nur allzu bewusst. Sie war wie eine dunkle Wolke, die sich über dem Schloss zusammenballte. Und es gab keine Möglichkeit für ihn, sie aufzuhalten. Zu warnen … Nicht, solange die Prinzessin von Lylleis sich nicht in diesen Mauern aufhielt. Und die Herrin des Lichts möge sie davor bewahren, jemals wieder über die Schwelle des Schlosses zu treten.

Ein fernes Klirren erregte Lowllyns Aufmerksamkeit und er wandte den Kopf rechtzeitig, um zu sehen, wie ein Dornenstrang durch eines der Fenster brach und sich ins Innere des Schlosses schlängelte. Von einer Gewalt geleitet, die von der Kraft erzählte, die in den Rosen schlief, und nur zu bald erwachen würde.


Kapitel 16

Stille
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Rhošyn blickte starr auf die Stelle, an der Königin Lynaed verschwunden war. Stille hatte sich über die Grabhöhle der Sieben gelegt. Eine tiefe, dröhnende Stille, die beinahe in ihren Ohren schmerzte.

Sie fühlte sich, als wäre sie mit dem Stein der Grabhöhle verwachsen, bewegungslos wie der Felsen, aus dem die Höhle entstanden war. Lynaeds Worte wirbelten durch ihren Geist wie der Sturm, der noch immer im Freien toben musste.

»Kein Fluch kann ohne ein Opfer gebrochen werden, das freiwillig gegeben wird. So wie es ein Opfer fordert, ihn auszusprechen, erfordert es auch eines, ihn rückgängig zu machen.«

Sie musste nicht raten, um die Bedeutung zu entschlüsseln. Welches Opfer würde groß genug sein, um Laraynes Fluch zu brechen? Einen Fluch, der ein ganzes Land zum Verdorren brachte! Rhošyn verzog bitter den Mund.

»Ich hoffe, du hast Freude an deinem Werk, Larayne«, murmelte sie zynisch und ein sachtes Wispern erhob sich in der Grabhöhle der Sieben. Rhošyn vermochte nicht zu entschlüsseln, ob es warnend klang oder ob ein anderer Unterton darin lag. Und es war vollkommen gleichgültig. Was immer das Land raunte, es änderte nichts.

Sie stützte den Kopf in die Hände und stöhnte leise, als das Pulsieren hinter ihrer Stirn anschwoll, als wollte ihr Schädel bersten. Zu vieles, zu Unwahrscheinliches war geschehen, und Rhošyn befürchtete, dass all das Unbegreifliche nicht in ihren Kopf passen würde. Nur ein Wort mehr und er würde unweigerlich platzen.

Es war unglaublich. Ihr Geschlecht stammte wahrhaftig von Nya ab. Vom Blut der Ersten! Und es wirkte, als wären all ihre Schritte bis hierher vorherbestimmt gewesen. Rhošyn hatte sich selten so sehr wie ein Blatt im Wind gefühlt. Eine Feder, die wehrlos vorangetrieben wurde, ohne Einfluss auf die Richtung nehmen zu können. Wozu war sie hier? Konnte sie überhaupt etwas verändern, oder waren alle Schritte von diesem verdammten Fluch vorgezeichnet?

Die Prinzessin stieß den Atem aus und presste die Handballen an ihre Schläfen. »Verflucht, verflucht!«

Wenn sie nur klar denken könnte …

»Rhošyn!«

Die Stimme klang gedämpft, doch Rhošyn hatte keinerlei Schwierigkeiten, zu entschlüsseln, wer nach ihr rief. Unvermittelt schlug ihr Herz schneller und sie hob den Kopf. Zu schnell, wie ihr die Übelkeitswelle bewies, die dem heftigen Aufwallen des Schmerzes folgte.

»Ethaen! Ich bin hier!«

Erleichterung mischte sich in das Pochen und Rhošyn machte Anstalten, sich zu erheben, sank zurück, als die Beine unter ihr nachgaben und ihr deutlich zu verstehen gaben, dass sie sich keinen Fingerbreit zu bewegen hatte.

Schnelle Schritte näherten sich, dann tauchte Ethaen am Eingang der Grabhöhle auf. Der Prinz war bis auf die Knochen durchnässt und Regen tropfte aus seinem Haar auf den Steinboden. Die Laterne in seiner Hand war längst erloschen. Er stellte sie achtlos ab und überwand die letzte Distanz zwischen ihnen.

»Verflucht, Rhošyn …« Ethaen sank auf die Knie und legte vorsichtig die Hände um ihr Gesicht, um sie anzublicken. Seine Handflächen waren kühl und Rhošyn erschauerte.

»Ich bin noch am Leben.« Die Prinzessin lächelte mühsam und Ethaen strich das Haar aus ihrem Gesicht, um die Wunde an ihrer Schläfe zu untersuchen.

»Mehr Glück, als wir zu hoffen wagen durften. Der Fluch versucht, Euch zu töten, und er hätte beinahe Erfolg damit gehabt.« Der Prinz atmete hörbar aus und schüttelte den Kopf, dann zog er Rhošyn unvermittelt an seine Brust. »Verdammt, ich hätte Euch nicht schützen können. Ich kann Euch nicht schützen. Nicht vor Laraynes verdammtem Fluch!«

Es klang bitter und Rhošyn schlang die Arme um ihn. »Niemand kann uns vor Larayne schützen, Ethaen.« Sie schluckte und schloss für einen winzigen Moment die Augen, während sie das Feuer in ihrem Inneren sacht beschwor, um Wärme in seinen Körper fließen zu lassen. Der Prinz war kalt wie Eis. »Und trotzdem müssen wir versuchen …« Sie stockte, als die Schwere von Lynaeds Worten sich wieder in ihre Gedanken schlich. »… wir müssen versuchen, zu überleben.«

So unwahrscheinlich dies auch sein mag.

Rhošyn drängte die Resignation zurück, die dem Wissen um das Opfer entsprang. Sie konnte es ihm nicht sagen. Sie wusste nur zu gut, was es für ihn bedeuten würde: Der Prinz, der ohnehin zum Sterben verdammt gewesen war, würde zweifellos dieses Opfer bringen, wie es ihm immer vorherbestimmt gewesen war.

»Das Land hat mich geschützt, Ethaen«, sagte Rhošyn leise und der Prinz senkte den Blick, um sie anzusehen. Sein Atem streifte sacht über ihre Stirn und die Prinzessin sah zu ihm auf. »Laraynes Fluch mag versuchen, uns zu töten …« Sie stockte und schluckte. »… mich zu töten. Aber das Land schützt mich. Avrielle will nicht, dass wir dem Fluch erliegen. Und solange es für uns kämpft, gibt es Hoffnung.«

»Das ist eine verschwindend winzige Hoffnung, Rhošyn«, erwiderte der Prinz gedämpft.

»Mehr werden wir nicht bekommen.« Sie lächelte trüb und schmiegte den Kopf an seine Brust, um seinem Herzschlag zu lauschen. Dem Herzschlag des wahren Königs von Avrielle. Er durfte nicht erlöschen. So wenig wie dieses Land. Die Prinzessin presste die Lippen zusammen und atmete aus. »Avrielle darf nicht sterben, Ethaen.«

Ihr dürft es nicht.

Worte, die Rhošyn in sich verschloss, weil sie noch nicht vermochte, sie auszusprechen. Noch war es zu früh dafür.

»Ihr seid diesem Land nichts schuldig, Rhošyn«, erwiderte Ethaen stirnrunzelnd.

»Es ist mein Land. Ebenso wie Eures«, beharrte die Prinzessin fest und tatsächlich, jedes Wort war wahr.

Ethaen musterte sie für einen langen Moment stumm, dann stieß er den Atem aus. Es klang resigniert und gleichzeitig wie ein amüsiertes Schnauben. »Ihr seid eine wahrhaftige Avriellerin geworden, Rhošyn von Lylleis.«

Ein dünnes Lächeln schlich sich auf Rhošyns Lippen. »Ich war es schon immer, Ethaen. Aber ich wusste es nicht.«

Das Blut der Ersten … Nyas Blut. Wie hätte sie je nach Lylleis gehören können? Letztlich war es wenig erstaunlich, dass sie dort nicht mehr als eine Fremde gewesen war. Rhošyn unterdrückte das Seufzen, das über ihre Lippen kommen wollte.

»Wir müssen die Kraftlinien wiederherstellen, Ethaen«, sagte sie leise und sein Atem stockte für einen winzigen Moment. »Für Avrielle. Die Kraft muss wieder durch das Land fließen.«

»Die Kraftlinien?«, fragte der Prinz überrascht und zog sich von ihr zurück. Rhošyn bedauerte den Verlust seiner Wärme, doch sie versagte es sich, wieder näher zu rücken. Allein der Gedanke an das, was sie ihm nicht sagen durfte, hielt sie zurück.

»Ich habe … mit Lynaed gesprochen.« Die Prinzessin schluckte. Sie wusste, dass sie nicht die ganze Wahrheit erzählen konnte. Nicht alles, was Lynaed ihr offenbart hatte. Dennoch musste der König von Avrielle wissen, was Rhošyn erfahren hatte.

»Lynaed?«, fragte der Prinz zögerlich und eine Falte erschien auf seiner Stirn.

»Lynaed«, bestätigte Rhošyn. »Mit der ersten Königin von Avrielle. Sie … ist mir erschienen.« Sie leckte sich über die Lippen, wohl wissend, wie absurd das klang. »Hier … als ich erwacht bin.« Die Prinzessin wies auf die Grabhöhle. »Und sie war sehr deutlich darin, dass die Kraftlinien wieder instandgesetzt werden müssen, wenn Avrielle leben soll. Die Sieben müssen zurückkehren. Ganz gleich, was aus dem Fluch wird. «

Und aus uns, natürlich.

Sie sprach es nicht aus, aber in Ethaens Gesicht konnte sie lesen, dass er verstand. Zumindest musste sie nicht darin lesen, dass er sie für vollkommen dem Wahnsinn anheimgefallen hielt. Sie hätte es ihm kaum verübeln können.

»Das bedeutet, dass es eine Möglichkeit gäbe …« Er brach ab und Rhošyn nickte.

»Vielleicht, Ethaen. Wenn es uns gelingt.«

Eine Möglichkeit, dass Avrielle überdauerte, selbst wenn es die Falken nicht taten. Selbst wenn … sie untergingen, weil Laraynes Fluch sie letztlich in den Untergang riss.

»Ich vermute, Lynaed hat Euch bei dieser Gelegenheit nicht verraten, wie wir es bewerkstelligen sollen.« Ethaen löste sich endgültig von Rhošyn und richtete sich auf.

»Sie war kryptisch, wie üblich für die Falken.« Rhošyn lächelte leicht und Ethaen stieß einen halb amüsierten Laut aus. »Das Gesetz des Fluchs nimmt auch die Erste nicht aus.« Ihr Lächeln erlosch. »Es ist verrückt, überhaupt darüber nachzudenken.«

»Das wäre es. In Lylleis. Aber wir sind hier in Avrielle.« Ethaen erhob sich und ein leises Stöhnen kam über seine Lippen. Wie zerschlagen er sich fühlen musste, konnte Rhošyn kaum ermessen. Und durchnässt im Inneren einer Grabhöhle war gewiss der letzte Ort, an dem er sich aufhalten sollte.

»Ich denke, wir sollten versuchen, die Höhle zu verlassen.« Rhošyn machte Anstalten, sich zu erheben, und Schwindel zog sich in ihrem Kopf zusammen. Die Grabhöhle schwankte und ein sicherer Griff legte sich um ihre Taille.

»Ihr werdet gewiss keinen Schritt gehen, Rhošyn«, murmelte Ethaen so dicht an ihrem Ohr, dass Rhošyn erschauerte.

»Wir werden die Hütte kaum erreichen, wenn ich es nicht tu…« Die Worte erstickten in einem überraschten Keuchen, als Ethaen sie auf die Arme hob, als wäre sie nicht mehr als eine Feder. Für einen Moment verharrte die Prinzessin reglos und sah zu dem Prinzen auf. In die blauen Augen des Falken, die sie ungerührt musterten, ebenso unverfroren wie bei ihrer ersten Begegnung. Dann stemmte sie sich gegen seine Brust. »Lasst mich sofort herunter, Ethaen!«

»Ihr seid kaum in der Lage, selbst zu laufen, Rhošyn«, gab der Prinz stoisch zurück, doch seine Augen funkelten.

»Und Ihr seid nicht in der Lage, mich zu tragen!«

»Dann ist es Lowllyns Geist, der Euch auf den Armen trägt?« Der Prinz hob die Brauen und Rhošyn versetzte ihm einen leichten Schlag gegen die Schulter, der ihn ein leises Keuchen ausstoßen ließ. Eine Erinnerung daran, dass er noch nicht einmal ansatzweise genesen war.

»Nein, es ist Ethaen von Avrielle! Ein verfluchter, unvernünftiger Holzschädel, der nicht weiß, wann es an der Zeit ist, aufzugeben!«

»Erzählt ausgerechnet Ihr mir das? Die Frau, die sich in lebendige Rosen stürzt, die nach ihrem Blut verlangen?« Ethaen entblößte die Zähne zu einem düsteren Lächeln und Rhošyn schnaubte.

»Das war eine Notwendigkeit, um Euer Leben zu retten!«

»Und das hier ist eine Notwendigkeit, weil ihr allein keine drei Schritte gehen könnt.«

»Das werden wir se…!« Rhošyn verlagerte ruckartig ihr Gewicht, doch bevor sie aus den Armen des Prinzen glitt, festigte Ethaen seinen Griff und sie endete in seiner Umarmung. Erschrocken sah Rhošyn zu ihm auf. In das Gesicht des Prinzen, der auf sie nieder blickte.

»Ihr seid dorniger als alle Rosen Falkensteins«, murmelte er, ohne seinen Griff zu lösen.

»Und das missfällt Euch?«, fragte Rhošyn kühn, obgleich ihre Beine so weich waren, dass sie fürchtete, wie schmelzendes Kerzenwachs zu Boden zu gleiten, sobald er sich von ihr löste.

»Nicht im mindesten.« Ethaen lächelte und diesmal war es ein warmes, echtes Lächeln, das Rhošyn den Atem verschlug. »Dornige Rosen werden mein Schicksal bleiben.«

Rhošyn legte den Kopf schief und erwiderte das Lächeln des Prinzen. »Ihr könnt versuchen, mich loszuwerden. Aber ich bin hartnäckiger als Laraynes Fluch.«

»Wer sagt, dass ich das will?« Ethaen neigte sich tiefer und sein Atem strich über Rhošyns Stirn. »Euch loszuwerden, ist das Letzte, das mir in den Sinn käme.«

»Auch wenn Ihr Euch damit Euer eigenes Grab aushebt?«, hauchte die Prinzessin stimmlos, ihr Mund so trocken, dass es ihr schwerfiel, einen Ton hervorzubringen.

»Ich bin es gewohnt, am Rande meines Grabes zu tanzen, Rhošyn.«

»Das ist nicht schmeichelhaft!«, protestierte sie, obgleich sich ihre Wangen wärmten.

»Ich habe die Manieren eines Stallburschen.« Ethaens Lächeln vertiefte sich für einen winzigen Moment, dann zog er sie näher und neigte sich tiefer zu Rhošyn, so nah, dass ihr Atem stockte. Dass sie seinen Atem auf ihren Lippen spürte.

Ein Kichern erklang. Ein feines, kaum hörbares Geräusch. Ein Wispern, das amüsiert klang, und durch die Grabhöhle schwebte. Rhošyn erstarrte und wandte den Kopf, aber es war niemand zu sehen. Weder erschien Königin Lynaed aus dem Nichts, noch zeigte sich ein anderer Geist, der sich bislang vor ihren Augen verborgen hatte. Und dennoch … womöglich beobachteten die Geister aller Sieben, die je existiert hatten, aus ihren Gräbern heraus, was sich im Inneren der Höhle zutrug, und kommentierten es amüsiert.

Die Prinzessin seufzte und drehte den Kopf zu Ethaen, der sie stirnrunzelnd musterte. Natürlich hatte er das Wispern nicht vernommen. Und vermutlich versuchte er jetzt, zu ergründen, ob die Kopfverletzung ihre Geisteskraft beeinträchtigte. Das Licht in seinen Augen war erloschen und Rhošyn brauchte einen Augenblick, bis sie erkannte, was darin geschrieben stand: Enttäuschung. Zweifel. Unsicherheit. Ethaen glaubte, sie hätte sich von ihm abgewandt, und die Erkenntnis versetzte ihr einen Stich.

Der Prinz öffnete die Lippen, um etwas zu sagen, aber Rhošyn fasste rasch nach seiner Hand. Seine Augen weiteten sich, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und einen Kuss auf seine Lippen hauchte. Ethaen stieß einen überraschten Laut aus und Rhošyn senkte den Kopf. So schnell, dass es einen Augenblick dauerte, bis die Röte in ihre Wangen kroch. Es wurde nicht besser, als sie feststellte, dass Ethaen sie noch immer in den Armen hielt. Ihre Wangen wärmten sich, als wollte sie von innen heraus verbrennen. Stärker noch, als Ethaen sie fester an sich zog und ihr Kinn einfing, um ihre Lippen ein zweites Mal zu verschließen.

Es fühlte sich an wie ein Blitzschlag, dann stand die Zeit still. Für einen kostbaren, süßen Wimpernschlag, in dem die Grabhöhle nicht länger existierte. In dem es nur sie und den Prinzen mit dem durchnässten Haar gab. Die Tropfen, die von den Strähnen über ihren Hals rannen wie eine zärtliche Berührung, die sie erschauern ließ. Und Hitze … die nicht von den Flammen in ihrem Inneren oder ihrer Verlegenheit genährt wurde.

Dann setzte ein wohlwollendes Murmeln ein und der Moment zerplatzte wie eine Seifenblase. Rhošyn stöhnte innerlich. Beifall von den Geistern Avrielles war das Letzte, was sie sich jetzt wünschte.

»Lasst uns gehen«, sagte sie rasch, bevor Ethaen ein Wort an sie richten konnte, und der Prinz stutzte. Dann schüttelte er hilflos den Kopf und stieß den Atem aus.

»Ihr werdet mir für alle Zeit ein Rätsel bleiben, Rhošyn von Lylleis.«

Rhošyn legte den Kopf schief und sah zu ihm auf, als gäbe es das Brennen in ihren Wangen nicht, das sie leuchten ließ wie eine rosige Imitation des Mondes. »Das wird sich niemals ändern, Ethaen. Besser, Ihr gewöhnt Euch daran.«

Denn für den Augenblick bin ich selbst mir das größte Rätsel.

Ethaen lachte auf und es war ein befreiter, heller Laut, der die Dunkelheit und die Bedrohung der Nacht für einen Wimpernschlag schwinden ließ.

»Kühne, verrückte Prinzessin.« Ein Ruck und er hob sie wieder auf seine Arme, bevor ein protestierender Laut über Rhošyns Lippen kommen konnte. »Aber lasst Euch nicht einfallen, Euch noch einmal zu Boden zu strampeln.«

Seine Augen funkelten so hell wie ein Sternenregen. Heiterkeit lag darin. Belustigung, wenngleich die Prinzessin nicht sicher war, worin sie wurzelte.

»Nun gut. Dieses eine Mal. Aber glaubt nicht, dass ich aufgegeben habe, Ethaen von Avrielle.«

»Das habt Ihr nicht?«

»Nein. Ich sehe die Vorteile. Es ist kalt und zugig in diesen Mauern und eure Beine sind länger als meine. Außerdem …« Sie zog die Stirn in Falten und sandte einen ungnädigen Blick über Ethaens Schultern, bei dem sie sich albern fühlte wie ein kleines Mädchen, das ihre Katze ausschimpfte. »… fühlt es sich an, als würden uns Generationen der Sieben aus ihren Gräbern heraus beobachten.«

Ethaen ließ einen amüsierten Laut vernehmen, doch er antwortete nicht. Vielleicht, weil er ahnte, dass dieser Gedanke nicht abwegig war. Stattdessen kehrte er der Grabhöhle den Rücken zu und Rhošyn schlang die Arme um seinen Hals. In ihrem Rücken folgte ihnen das sachte Murmeln der wispernden Stimmen und es lag eine solch große Befriedigung darin, dass Rhošyn nur mit Mühe ein resigniertes Kopfschütteln unterdrücken konnte.
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Die Hände der Magea ruhten niemals, während sie kleine Blättchen von einem Stängel zupfte, den Rhošyn nicht identifizieren konnte. Ein warmes Feuer brannte in ihrem Herd und verstärkte den Eindruck, dass der Herbst über Avrielle gekommen war. Vor dem Fenster wehte eine frostige Brise über das Land und die Bäume raschelten unheilvoll, als wollten sie von einem Sturm künden, der in der Luft lag. Niemand konnte die Veränderung des Landes übersehen, so fest er auch die Augen verschließen mochte.

Ethaen hatte darauf bestanden, Rhošyn zu Magea Carydh zu bringen, damit diese sich die Wunden der Prinzessin ansah. Trockene Kleider waren alles, was ihr vergönnt gewesen war, bevor sie wieder auf Syths Rücken gesessen hatte. Auf dem Weg zur Hütte der Hexe, die sich nicht weit von dem Schloss befand, in dem die Rosen auf sie warteten. Die Magea hatte sie mit kundigen Fingern behandelt. Nun stach der scharfe Geruch der Kräutersalbe in ihre Nase, die die Hexe auf ihre gereinigten Wunden aufgetragen hatte. Er vermischte sich mit dem milderen Duft des Kräutertees, der aus der Tasse vor Rhošyn in die Luft stieg, und ihre Kopfschmerzen beinahe auf der Stelle gelindert hatte. Nur ein leichter Schwindel war geblieben, aber Rhošyn war nicht sicher, ob dieser dem Schlag auf ihren Kopf oder der Nähe des Prinzen und der Erinnerung an den kurzen Augenblick in der Grabhöhle zu verdanken war. Ein lauschiges Plätzchen für einen ersten Kuss. Die Prinzessin verbiss sich ein ironisches Schnauben. Gewiss hätte keine der Verfasserinnen der Romane, die Gräfin Lealys mit solcher Vorliebe verschlang, einen solchen Ort ausgewählt.

Ethaen … der nun irgendwo vor der Hütte beschäftigt war. Es hatte nur eines Blickes bedurft und die Magea hatte ihn nach draußen gesandt, um sich einen Schaden am Rad ihres Karrens anzusehen und ihr Pferd auf Verletzungen zu untersuchen. Rhošyn bezweifelte, dass es diesen Schaden wirklich gab oder dass das Tier der Magea auch nur einen Kratzer aufwies – aber die scharfen Augen der Hexe hatten auf der Stelle erkannt, dass etwas geschehen war. Etwas, das Rhošyn vor dem Prinzen verbarg.

Nun war ihr Mund wie ausgedörrt.

Die Magea bearbeitete schweigend das Kraut, ohne die Prinzessin zu drängen. Ihre Augen ruhten vermeintlich auf ihrer Arbeit. Und doch ahnte Rhošyn, dass Magea Carydh sie nur zu genau im Blick behielt.

Ein Blättchen fiel in die Tonschale zur Linken der Hexe. Ein weiteres. Noch eines … Rhošyn seufzte.

»Ethaen hat erstaunlich rasch gehorcht, wenn man bedenkt, dass er als Prinz aufgewachsen ist.«

Leichthin und sorglos. Die scharfsinnige Beobachtung einer oberflächlichen Prinzessin, die nichts als den nächsten Ball im Sinn hatte. Tatsächlich hatte Rhošyn einen Ball im Sinn: Den Ball, auf dem ihre Verlobung bekanntgegeben würde. In Falkenstein. Inmitten der Rosen …

Sie schluckte.

»Die Prinzen von Avrielle wachsen nicht wie gewöhnliche Prinzen auf.« Ein Blättchen fiel in die Schale und kam auf dem grünen Berg zu ruhen, der sich dort bereits gesammelt hatte.

»Es würde ihnen schwerfallen, wenn man bedenkt, welche Bürde Laraynes Fluch ihnen auferlegt hat.«

Das Feuer im Herd flackerte, als wäre ein unspürbarer Windstoß in die Hütte gefahren, und die Finger der Magea hielten inne. »Seit Laraynes Fluch haben die Könige Avrielles ihre Söhne zu den Hexen gesandt, sobald die ersten Monate ihrer Geburt hinter ihnen lagen.« Sie seufzte. Für einen Augenblick schwand der scharfe Blick ihrer Augen und sie sah in eine Ferne, die nur für sie allein bestimmt war. »Sie taten es, damit das Band zwischen der Königsfamilie und den Hexen stark bleiben sollte, auch wenn es die Sieben und den Pakt nicht mehr gab. Es half, die Umstände ihrer Geburt zu verschleiern.«

Die Umstände ihrer Geburt … Das Verwirrspiel um den Erstgeborenen, der die geheimnisvolle Erbkrankheit des Königshauses trug. Aber es bedeutete noch etwas anderes. Etwas, das sie niemals erwartet hätte.

Rhošyn zog die Stirn in Falten. »Die Prinzen. Also auch …«

Die Magea nickte und nahm einen neuen Stängel zur Hand. »Leonyn und Ethaen sind beide in meine Obhut gegeben worden. Ebenso wie ihre Väter vor ihnen.«

»Das hätte ich niemals erwartet, wenn man Leonyns Hass auf jede Hexe bedenkt, die über den Boden dieses Landes wandelt.«

Die Magea nickte bedächtig und legte den abgezupften Stängel beiseite. Grüne Spuren befleckten ihre Finger und färbten ihre Nägel dunkel. »Leonyn musste zu früh erfahren, was dieser Fluch für seine Familie bedeutet. Ethaen und er waren unzertrennlich. Zwillinge hätten einander nicht näherstehen können … Und als Ethaen das erste Opfer beging, in viel zu jungen Jahren … Leonyn war ein Hitzkopf. Er zündete die Rosen an, damit der Fluch endlich enden sollte.«

Die Hexe lächelte traurig und in ihren Augen stand etwas, das Rhošyn dort niemals für den jüngeren Prinzen zu finden erwartet hätte: Zuneigung.

»Nun … ich kann es ihm nicht verdenken. Wenn es einen Sinn hätte, würde ich sie selbst anzünden und sie mitsamt ihren Wurzeln niederbrennen.«

»Ein Fluch ist niemals mit Gewalt zu bezwingen, Rhošyn«, erwiderte die Magea beinahe sanft.

»Aber mit einem Opfer, nicht wahr?«

Die Prinzessin sah zu der Magea auf und diese legte endlich ihre Arbeit beiseite und faltete die Hände. Doch kein Wort kam über ihre Lippen, es brauchte keine Bestätigung. Die Hexe wartete, dass Rhošyn weitersprach. Für einen Moment war das Knistern des Feuers das Einzige, das die Stille brach. Dann sog die Prinzessin tief den Atem ein.

»Welches Opfer kann Laraynes Fluch brechen, Magea Carydh? Wie groß wird es sein müssen, um all das zu beenden?« Sie wies auf das Fenster. Auf die Natur, die vorzeitig verwitterte. Auf den falschen Herbst, der Avrielle in seine Klauen genommen hatte. »Wird …« Sie zögerte und leckte sich die Lippen. »Wird Nyas Blut genügen, um Laraynes Fluch zu begegnen?«

Die Magea lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und das alte Holz stöhnte leise unter ihrem Gewicht, als würde es von der Last des Gedankens niedergedrückt. »Nya starb früh. Sie hat dem Land keine Nachkommen hinterlassen.«

Es klang weniger wie eine Feststellung, eher wie eine Frage, auf die nur Rhošyn die Antwort kannte. Jetzt, da Lynaed sie ihr verraten hatte. Offensichtlich wussten selbst die Hexen nichts davon.

»Lynaeds Geist sprach in der Grabhöhle zu mir …« Rhošyn stieß den Atem aus und hob die Schultern. »Nyas Linie lebt in mir. Das Blut ihrer Tochter … aller Töchter meiner Familie. Das verfluchte Geschlecht, dem keine Söhne geboren wurden.« Sie lachte leise und der Laut klang verzweifelt. »Es war mir bestimmt, hierher zu kommen, Magea Carydh. Und es ist mir bestimmt, diesen Fluch zu brechen. Mit einem Opfer.«

Die Prinzessin sah zu der Hexe auf und diese wirkte bekümmert. Als hätte sie die Bestätigung für eine Befürchtung erhalten, die sie schon lange gehegt hatte.

»Ihr habt es gewusst, nicht wahr? Dass nur ein Opfer Laraynes Fluch aufheben kann, damit Avrielle davon befreit wird.«

Die Magea schwieg lange. So lange, dass Rhošyn keine Antwort mehr von ihr erwartete. Ob sie überrascht war oder nicht … die Prinzessin vermochte es nicht zu erkennen. Dann stieß die Hexe ein Seufzen aus und schüttelte den Kopf. »Wenig könnte stärkere Kraft besitzen als das Blut der Ersten, die in dieses Land gekommen sind. Die Jahrhunderte haben es in der Königslinie verwässert, doch noch immer ist es das Fundament ihrer Macht. Es ist das Königsblut. Und über welche Kraft es gebietet, habt Ihr selbst erlebt, Rhošyn.«

»Das beantwortet nicht meine Frage.« Und dieses eine Mal … dieses eine Mal wollte sie eine Antwort. Verflucht sei das Gesetz dieses Landes mit seinen Rätseln und Irrwegen. Rhošyn legte die Hände um die angeschlagene Tasse. Ihre Finger waren niemals kalt, dennoch begrüßte sie die Wärme ihrer Wände.

»Es ist niemals so einfach. Blut für Blut … Wäre es nichts als ein Opfer, das einen Fluch brechen kann, wer würde es nicht erbringen, wenn er es vermag? Opfer gegen Opfer. Ein Tropfen Blut gegen einen Tropfen Blut. Ein Finger gegen einen Finger. Es hätte genügend Könige und Prinzen gegeben, die dieses Opfer erbracht hätten, wenn es alles wäre, was das Land verlangt hätte. Ethaen selbst hätte es getan.« Die Magea lächelte, aber es lag kein Humor darin. Ihre Augen blieben dunkel. »Gewiss, das Opfer ist ein Teil davon. Aber was genau das Gesetz des Fluchs verlangt, entzieht sich jeder lebendigen Seele.«

»Aber es ist wahrscheinlich, dass einer von uns dieses Opfer bringen muss, nicht wahr, Magea? Ethaen oder ich. Einer von uns wird all das nicht überleben. Wie hoch der Preis sein wird, um Avrielle zu retten, kann keiner von uns übersehen. So sehr wir es auch wollen.«

Wie mutlos ihre Stimme klang. Als hätten sie diesen Kampf bereits verloren. Rhošyn räusperte sich und nahm einen Schluck des Tees. Ein wenig bitter und doch süßlich. Er rann über ihre Zunge und erlaubte es ihr, sich zu sammeln.

»Ich weiß es nicht, Rhošyn. Ich wünschte, ich besäße eine Antwort darauf. Ethaens Geburt hat alles verändert. Und Eure Ankunft hat endgültig besiegelt, was das Land in Gang gesetzt hat, als Königin Lela Arryns Kind empfing. Wir bewegen uns unweigerlich auf den Tag der Entscheidung zu, aber in welche Richtung sich die Waagschale neigen wird, könnte selbst die weiseste Hexe nicht voraussehen.«

Die Magea erhob sich und dehnte ihren Rücken. Ein Zeichen dafür, dass diese Nacht nicht spurlos an ihr vorübergegangen war. Sie trat an ihren Herd und öffnete die eiserne Klappe, um ein Stück Feuerholz in die Glut zu schieben. Der blank polierte Kupferkessel auf der Herdplatte schimmerte rötlich auf, als sie die Klappe wieder schloss und sich aufrichtete.

»Lynaed sagte, dass wir die Kraftlinien wiederherstellen müssen, damit Avrielle leben wird, falls …« Rhošyn stockte und biss sich auf die Unterlippe. Dann seufzte sie. »… falls das Geschlecht der Falken dem Untergang geweiht ist.«

Und somit Ethaen und sie selbst. Nein, sie weigerte sich, darüber nachzudenken.

Die Magea verharrte für einen langen Moment am Fenster und blickte hinaus, dann hob sie die Schultern und wandte sich wieder zu Rhošyn um. »Dafür müssten wir wissen, wie Larayne die Kraftlinien unterbrochen hat. Die Sieben sind nicht auf natürlichem Wege ums Leben gekommen. Zumindest dies hat uns diese Nacht verraten. Aber wo und wie Larayne ihre Macht gebündelt haben mag, bleibt ihr Geheimnis.«

»Ein Geheimnis, das im Turm ohne Türen liegt.« Rhošyn rieb sich die Schläfen. »Am Ende führen alle Wege zurück nach Falkenstein.« Sie ließ von ihrer Stirn ab und blickte zur Decke empor. Zu den Kräuterbündeln, die dort trockneten. »Haben die Sieben Erben hinterlassen?«

Die Magea zog die Stirn in Falten und für einen Augenblick wirkte es, als wollte sie die Antwort schuldig bleiben. Dann nickte sie. »Die Linien der Sieben haben bis heute Bestand und sie stehen unter den Hexen in hohen Ehren. Allerdings haben sie sich von der Krone zurückgezogen.«

Rhošyn hob die Brauen. »Warum? Verdammen sie das komplette Geschlecht der Falken für etwas, das eine törichte Seele unter ihnen verbrochen hat? Damit wären sie kaum besser als Larayne.«

Magea Carydh wiegte den Kopf und ein leichtes Lächeln stahl sich auf ihre Züge. Beinahe wirkte es wölfisch. »Womöglich solltet Ihr es ihnen sagen. Ich versuche es seit langer Zeit.« Die Magea kehrte an ihren Tisch zurück und setzte sich wieder. »Nachdem die Sieben verschwunden waren, öffnete sich eine tiefe Kluft zwischen den Hexen und den Falken. Yvaen war noch immer an der Macht und er verzieh den Hexen nicht, was Larayne ihm angetan hatte. Die Hexen hatten ihm alles genommen. Die Aussicht auf gesunde Nachkommen, die seine Linie stolz und ruhmreich weiterführen würden. Die Liebe seiner Gemahlin, die an dem Wissen um den Fluch zerbrach. Sie konnte Yvaen nicht vergeben, dass ihr Erstgeborener, den sie bereits unter dem Herzen trug, zu einem frühen Tod und Leid verdammt sein würde. Die Schatten über der Königsfamilie waren dunkel und Magie war die Wurzel des Unglücks.«

»Nun, es wäre klüger gewesen, die Hexen hätten gemeinsam mit den Falken versucht, diesen Fluch zu brechen«, bemerkte Rhošyn spitz. »Dem Dünkel und den Schatten zum Trotz.«

»Manche von uns versuchten es.«

Der weise, scharfe Blick der Magea ruhte auf Rhošyn und sie verstand. »Manche, wie Eure Linie.«

Die Magea nickte und nahm einen frischen Stängel zur Hand, um damit fortzufahren, die Blättchen in ihre Schüssel fallen zu lassen. »Manche, wie meine Linie. Es war unsere Aufgabe, über die Falken zu wachen und die Verbindung zwischen Falken und Hexen nicht zerbrechen zu lassen. Also kümmerten wir uns um die Prinzen und sorgten dafür, dass sie dem Land und ihrem Erbe nahe blieben. Selbst wenn sich die Hexen von ihnen zurückgezogen hatten.«

Die Prinzessin legte den Kopf schief und blickte auf die geschickten Finger der Hexe. Das Alter hatte sie gezeichnet und krumm werden lassen. Doch noch immer arbeiteten sie unermüdlich. An den Kräutern. An der Erde. Und daran, Laraynes Fluch zu brechen.

»Könnte die Macht der Sieben zu ihren Erben zurückkehren?«, fragte sie schließlich.

»Nun, sie ruht noch immer irgendwo in dieser Welt.« Die Magea verharrte flüchtig in ihrer Bewegung. »Wenn wir die Wurzel des Fluchs fänden und den Bann brechen könnten, der diese Macht bindet … und wenn der Zirkel der Erben seinen Stolz vergisst und sich wieder an die Seite der Falken stellt.«

»Dann glaubt Ihr, es wäre möglich, die Kraftlinien wiederherzustellen, unabhängig von Laraynes Fluch?«

»Zumindest werde ich mich der Weisheit des Geistes einer Ersten nicht entgegenstellen.« Die Magea lächelte schief. »Wenn Lynaed selbst es für möglich hält, gibt es niemanden, der ihr zu widersprechen vermag.«

Zumindest bedeutete es, dass es eine Möglichkeit gab, Avrielle überleben zu sehen – selbst wenn Ethaen und sie es nicht würden. Rhošyn nickte langsam und stieß den Atem aus. »Dann sollten wir die Erben der Sieben wissen lassen, dass wir eine Möglichkeit gefunden haben, das Land zu retten. Selbst wenn wir die Falken nicht retten können.« Rhošyn schluckte hart. Es kostete sie Mühe, es auszusprechen. »Und ich hatte recht – wir müssen nach Falkenstein zurückkehren.«

Denn dort, im Turm ohne Türen, war die Wurzel von Laraynes Fluch zu finden. Was immer die Kraftlinien blockiert hatte, es war dort. Zumindest dies hatten die Sieben ihr verraten.

Magea Carydh blickte Rhošyn lange reglos an, dann stieß die Hexe ein Seufzen aus und es war das erste Mal, dass ihr Alter wahrhaft zutage trat. »Dann werden die Erben der Sieben alles tun, was in ihrer Macht steht, um Euer Leben zu schützen, Rhošyn. Eures und das von Ethaen. Das Land hat seinen Willen offenbart, als es Euer Leben gerettet hat, und keine Hexe Avrielles kann sich ihm verweigern. Nicht, wenn die Geister der letzten Sieben sich selbst ausgelöscht haben, um Euch zu schützen. Sie werden endlich zuhören müssen.«

Die Magea presste für einen Wimpernschlag die Lippen zusammen, eine Geste, an der Rhošyn mühelos erkannte, wie oft sie es nicht getan hatten. Wie oft sie sich der Stimme der Vernunft verweigert und das Geschlecht der Falken sich selbst überlassen hatten. Der Gedanke hinterließ einen zornigen Funken von Hitze in ihrem Inneren, der ihre Handflächen wärmte.

Die Magea senkte den Blick auf Rhošyns Hände, als könnte sie die Magie fühlen, die sich dort zusammenballte, und die Prinzessin stieß den Atem aus. »Und falls wir überleben, sollte ich lernen, wie ich meine Macht beherrschen kann. Bevor ich Falkenstein eigenhändig niederbrenne.«

Die Magea lächelte und nahm einen frischen Kräuterstängel zur Hand. Ihre Stimme klang gelassen, als sie zum Sprechen ansetzte. Ungerührt. »Wenn Ihr überlebt, Rhošyn, wird keine Hexe Avrielles Euch den Gehorsam verweigern. Denn Ihr werdet die erste wahrhaftige Hexenkönigin sein, die seit Generationen der Falken den Thron besteigt.«

Die Worte senkten sich auf den Raum nieder und Stille folgte ihnen. Nur durchbrochen vom Knistern des Feuers, das in Magea Carydhs Herd prasselte.

Die erste wahrhaftige Hexenkönigin seit Generationen auf dem Thron der Falken. Es war nichts, das Rhošyn mit sich selbst in Verbindung bringen konnte, und für einen Augenblick stockte ihr der Atem. Und doch … wenn es bedeutete, dass Avrielle vor dem Untergang gerettet war … dass die Falken überlebten … Es war eine Herausforderung, der Rhošyn sich mit Freuden stellen würde.

Der wissende Blick der Magea ruhte auf der Prinzessin. Und Rhošyn wusste nicht zu bestimmen, ob Hoffnung oder Zufriedenheit darin stand. Vielleicht … mochte es ein Funken von beidem sein.
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Eine Kerze flackerte in Arryns Waldhütte und beleuchtete das Antlitz der schlafenden Prinzessin in Ethaens Bett. Wie bleich sie war, konnte er selbst durch das Fenster hindurch nur allzu gut erkennen. Ebenso wie den blutigen Kratzer an ihrer Schläfe, den Magea Carydh behandelt hatte, und der dunkel von ihrer Haut abstach. Zeichen, von der letzten Nacht hinterlassen. Spuren eines weiteren Angriffs auf das Leben der Prinzessin, die dem Blut der Ersten entstammte.

Ethaens Zähne knirschten, als er an die Nacht zurückdachte. An all das, was im Ruhehain geschehen war. An den Fluch, der Rhošyns Leben stehlen wollte, um sich weiter an den Falken zu rächen. Er verspürte Zorn. Heißen, brennenden Zorn. Zorn auf den Fluch, der seit Generationen unschuldige Falken das Leben gekostet hatte, nur weil einer von ihnen einen Fehler begangen hatte. Als hätten seine Nachfahren je die Schuld daran besessen – oder sie tragen sollen.

Wozu?

Eine Brise erhob sich und strich über den Nacken des Prinzen. Ethaen fröstelte bei ihrer kalten Berührung, dem Hauch des Herbstes, dem Hauch des Verfalls, der darin zu schmecken war. Verfall, den er sehen konnte. Den er spürte, als wäre er durch das Erwachen seiner Magie zu einem Teil des Landes geworden. Es war, als wäre Avrielle dem Tode nahe. Als würde das Fleisch bereits verwittern, um bald nur noch die Knochen zurückzulassen.

Der Fluch schritt rasch voran.

Das Morgengrauen stahl die Farbe aus dem Wald, doch trotzdem war zu erkennen, dass sich das Grün des Laubes gewandelt hatte. Dass es schwächer wurde, sich in das Gelb, Rot und Braun des Herbstes kleidete. Ein neuer Tag brach an, der sie alle der Entscheidung näher brachte, die im Schloss auf sie wartete.

Ethaen stieß den Atem aus und wandte den Kopf, als das leise Geräusch von Hufschlag erklang. Der weiche Boden des Waldes dämpfte den Aufschlag, sodass er erst zu vernehmen war, als er nahe war. Dennoch musste Ethaen nicht fragen, wer zur Hütte ritt. Er hatte ihn bereits erwartet.

Leonyn.

Ein Atemzug, und der Fuchshengst des Prinzen wurde hinter den Bäumen sichtbar. Blätter rieselten auf den Waldweg und wirbelten unter den Hufen des Pferdes auf. Die Satteltaschen waren schwer von den Speisen, die Leonyn zur Hütte brachte. Betha hatte sie ohne Zweifel mit allen Leckereien gefüllt, die in der Küche des Schlosses aufzutreiben gewesen waren. Es war immer so gewesen, seit Ethaen das erste Mal hierher gebracht worden war – von seinem Bruder. Leonyn hatte es auf sich genommen, ihn zu versorgen, und es hatte sich niemals geändert, ganz gleich, wie groß die Kluft zwischen den Prinzen sein mochte. Auch heute tat er es. Eine alte Gewohnheit, die geblieben war – wenngleich sich alles andere verändert hatte.

Ein letzter, flüchtiger Blick zu Rhošyn, dann löste sich Ethaen aus dem Schatten der Hütte, um seinem Bruder entgegenzugehen.

»Ethaen?«

Leonyn zog die Stirn in Falten und zügelte seinen Fuchs. Das Pferd schnaubte und prustete eine weißliche Wolke in die Luft, ein weiteres Zeichen für die Kälte, die den Sommer verdrängte. Ethaen weigerte sich, darüber nachzudenken. Es war keine Zeit mehr dafür – Handeln war das Einzige, das ihnen blieb. Und das würde er. Er war der König dieses Landes. Der wahre König. Und er würde nicht tatenlos dabei zusehen, wie alles, was er liebte, von Laraynes Fluch zerstört wurde.

Leonyns Blick richtete sich auf das Fenster. Das warme, flackernde Licht, das Rhošyns Silhouette offenbarte, dann glitt er vom Rücken seines Fuchshengstes. Doch er machte keinerlei Anstalten, die Satteltaschen zu lösen.

»Wir müssen reden.«

Es klang heiser.

»Ohne Rhošyn?« Leonyn zog die Brauen in die Höhe und Ethaen nickte.

»Ohne Rhošyn.«

Es versetzte ihm einen hässlichen Stich, als würde er die Prinzessin betrügen, ein Geheimnis vor ihr bewahren. Als würde er … etwas Falsches tun. Obgleich er wusste, dass es das Richtige war. Es würde nichts Gutes daraus erwachsen, wenn sie es hörte. Wenn geschah, was er befürchtete, würde sie es ohnehin erfahren.

Ethaen wies mit dem Kinn auf den Waldweg, der sich zwischen den Bäumen hindurch schlängelte, und darin verschwand. Leonyn schloss sich ihm wortlos an, nachdem er sein Pferd zu dem Unterstand gebracht hatte, in dem Syth wartete.

Für eine Weile liefen sie schweigend nebeneinander, bis sich hinter einer letzten Steigung das Gras verlor und dem harschen Felsen der Klippen Platz machte. Der Wind frischte auf und fegte mit einem leisen Klagen über den Stein, als wollte er den Niedergang Avrielles beklagen. Die Härchen in Ethaens Nacken richteten sich auf und ein Prickeln tanzte durch seine Adern. Magie, die sich in seinem Inneren regte und dem Wind antwortete. Ein Teil von ihm, der immer da gewesen war … und den er doch erst jetzt gefunden hatte.

Das Meer unterhalb der Felsen war aufgewühlt. Die Wellen brachen sich zornig an dem Stein und zerschellten daran, als wollten sie den Zorn in Ethaen widerspiegeln, der in die Höhe schlug, wann immer er an den Fluch dachte. Er war auch in Leonyns Miene zu erkennen, während dieser düster auf das Wasser starrte.

Ethaen stieß den Atem aus und straffte sich für das, was er seinem Bruder zu sagen hatte. »Der Fluch hat Rhošyn in der Nacht einmal mehr angegriffen.«

Falten erschienen auf Leonyns Stirn. Sorge, die sich auch in seinen Augen offenbarte, und die Ethaen einen leisen Stich versetzte. Leo drehte den Kopf in die Richtung, in der die Hütte lag, als könnte er damit durch das Fenster blicken. »Ist sie verletzt?«

Ethaen schüttelte den Kopf. »Nicht ernsthaft. Es geht ihr gut. Magea Carydh hat ihre Wunden versorgt und sie schläft … Es ist besser, wenn sie es tut, so lange es möglich ist.«

Leonyns Gesicht verdunkelte sich bei der Erwähnung der Hexe, aber er sagte nichts. Auch wenn Leonyn sich von der Magea entfernt hatte, so wusste er doch, dass Ethaen ihr weiterhin nahestand.

Er unterdrückte ein Seufzen und fuhr fort, ohne seinen Bruder anzusehen. Vielleicht ertrug er nicht, was in Leonyns Gesicht zu lesen war. »Larayne will Rhošyn tot sehen. Ich weiß nicht, was geschehen wird, wenn wir zum Schloss zurückkehren, Leo. Aber wir müssen auf alles vorbereitet sein. Der Fluch bringt die Natur auf. Das Land wehrt sich dagegen, aber es wird schwächer. Und wenn es zu schwach wird …«

Ethaen ließ seine Stimme verhallen.

Leonyn kniff die Augen zusammen. »Was geschieht, wenn es zu schwach wird, Ethaen?«

»Dann werde ich den Fluch mit allen Mitteln aufhalten müssen. Ganz gleich, was es mich kostet.« Er wandte den Kopf, um seinen Bruder anzublicken, und schloss die Finger zu Fäusten. Die Schnitte, die noch immer seine Handflächen teilten, sandten ein leises Ziehen aus. »Und wenn es mich zu viel kostet, wirst Du derjenige sein, der Rhošyn fortbringt. Fort aus diesem Land.«

Leonyn sog scharf den Atem ein und sein Blick flimmerte. »Sie wird kaum auf mich hören.«

»Nein. Sie wird mit aller Macht versuchen, die Kraftlinien wiederherzustellen, damit Avrielle leben kann. Sie ist eine Avriellerin, Leonyn. Das ist sie immer gewesen. Dieses Land ist in ihrem Blut verwurzelt. Aber sie verdient es nicht, dafür zu sterben.«

»So wenig wie du. So wenig wie alle Falken, die für diesen Fluch ihr Leben gelassen haben.« Es klang bitter. Leonyn trat gegen einen Stein und dieser rollte über die Klippen, um ins Meer hinabzustürzen.

»Es wird enden. Ganz gleich, auf welche Weise. Wenn wir nach Falkenstein zurückkehren, wird es enden.«

»Und Avrielle wird noch mehr Falkenblut verschlungen haben.«

»Leo …«

»Es ist die Wahrheit, Ethaen, und es wird sich niemals ändern. Dieses Land saugt das Leben aus unserer Familie und wird nicht ruhen, bis sie vollkommen vernichtet ist.«

Zorn mischte sich in die Bitterkeit. Er war brennendheiß wie ein Feuer und beißend wie Säure.

»Es ist unsere Bürde.«

»Unsere Bürde, die uns von einer wahnsinnigen Hexe auferlegt wurde. Wegen eines wahnsinnigen Paktes, der ohnehin niemals standhalten konnte, weil er Menschen dazu gezwungen hat, ihren freien Willen aufzugeben und sich dem Willen des Urkönigs und der Ersten zu fügen! Es ist immer Wahnsinn gewesen, Ethaen. Wahnsinn, dieses Land mit Magie fruchtbar zu machen und ihm abzuringen, was es niemals von allein geben wollte! Und wir alle sterben für diesen Wahnsinn!«

Der Wind peitschte mit einem heiseren Heulen über die Felsen, aber Ethaen vermochte nicht zu sagen, ob er Leonyns Zorn widerspiegelte oder zornig über dessen Worte war.

»Es ist unser Land, Leonyn. Und unser Volk. Selbst wenn es Wahnsinn gewesen sein mag, ändert sich nichts daran, dass es jetzt existiert und dass wir es schützen müssen.« Ethaen stieß den Atem aus. »Es wird enden«, wiederholte er. »Entweder mit dem Blut der Falken oder mit einem neuen Leben, das noch keiner von uns ermessen kann.«

Leonyn schnaubte und starrte auf die aufgewühlten Wellen hinab, ohne zu antworten. Er konnte es nicht akzeptieren. Er würde es niemals können. Und er würde Avrielle niemals lieben können, selbst wenn er den Thron bestiege. Die Pflicht würde ihn töten und verbittern lassen. Der Fluch würde es. Eine weitere Facette von Laraynes Rache. Den wenigsten Falken war in ihrem Leben Glück beschieden.

Ethaen unterdrückte ein Seufzen und sah an der Seite seines Bruders aufs Meer hinaus. Es war ein seltener Moment, in dem die Distanz zwischen ihnen kleiner erschien. Klein genug … um Fragen zu stellen, die niemals gestellt worden waren.

»Ich habe dich nie gefragt, was zwischen dir und der Magea vorgefallen ist«, sagte Ethaen nach einem Augenblick und Leonyn drehte den Kopf zu seinem Bruder, um ihn zu mustern.

»Ich musste feststellen, wie machtlos Hexen in Wirklichkeit sind«, antwortete er schließlich, und seine Stimme wirkte kalt. So kalt, wie sie es immer war, wenn er über die Hexen sprach. »Sie besitzen die Macht, um eine ganze Familie und ein ganzes Land in den Untergang zu treiben. Aber ihre Macht ist zu klein, um einen verdammten Fluch zu brechen. Wofür sind sie gut? Die Verbindung mit ihnen hat uns nichts als Unglück gebracht.«

»Es war nie ihre Schuld, Leo. Es war nie die Schuld aller Hexen. Larayne hat die Falken verflucht. Magea Carydh trägt keine Schuld daran.«

»Ja. Aber es war auch nicht die unsere, Ethaen«, erwiderte der jüngere Falke ruhig. »Und trotzdem büßen wir für die Tat von einem von uns. Jeden verfluchten Tag unseres Lebens.«

Leonyn wandte sich ab, unbeugsam wie ein Felsen und von einer stetig glimmenden Wut erfüllt, die der Lava im Inneren eines Vulkans glich. Erde. Sie mochte ebenso das Element des jüngsten Falken sein wie das Element ihrer Ziehmutter. Nur dass es sich in Leonyn auf eine andere, kämpferische Weise zeigte.

»Leo? Du wirst Rhošyn fortbringen, wenn ich scheitere. Versprich es mir.«

Ethaens Worte klangen heiser und leise. So leise, dass sie fast vom Wind davongetragen wurden.

»Das muss ich nicht«, antwortete Leo fest, ohne sich zu seinem Bruder umzudrehen. »Weil du nicht scheitern wirst.«

Ethaen sah seinem Bruder nicht nach, als er den Weg zur Hütte antrat, wo Rhošyn ruhte. Er wusste, dass Leo alles tun würde, was in seiner Macht stand, um sie vor Avrielle zu schützen. Und vor sich selbst. Und doch … wünschte er sich, dass es niemals geschehen würde. In diesem Augenblick gab es in Ethaen nichts als den Wunsch, den Fluch zu brechen, der dieses Land tötete. Sein Land. Das Land, dessen König er war, seitdem sein Vater die Bürde an ihn übergeben hatte.

Der wahre König Avrielles.

Ethaen ballte die Fäuste so fest, dass seine Nägel in sein Fleisch drangen und Abdrücke hinterließen.

Er würde dieses Land wieder erblühen sehen. Einen nächsten Frühling nach dem unheimlichen falschen Herbst, der Avrielle verwittern ließ und in einen ewigen Winter sinken lassen wollte.

Nein. Ich scheitere nicht, Leo. Ich darf es nicht. Für uns alle. Damit wir endlich frei sind.

Er schwor es sich stumm und der Wind wisperte leise, als hätte das Land seinen Schwur vernommen. Eine Brise fuhr durch Ethaens Haar und streichelte seine Haut. Wie eine sachte ermunternde Berührung. Ermunternd … oder bedauernd. Er vermochte nicht, es zu bestimmen.


Kapitel 17

Die Umarmung der Rosen
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Rhošyn fröstelte, als sie sich den hinteren Toren von Falkenstein näherten. Die Rosen wirkten so dicht … so viel dichter, als sie es in Erinnerung hatte. Sie wucherten über das Schloss, als wollten sie es in ihrer Umarmung erdrücken. Als wollten sie alles Leben aus den Mauern pressen, auf dass keine Seele mehr darin zurückblieb …

Es war ein Gedanke, der nur wenig half, den Mut zu finden, diese Mauern zu durchschreiten. Und doch … ein Schritt … ein Atemzug und sie passierten die Wachen in den Uniformen Falkensteins, die ihrem Prinzen keinen zweiten Blick schenkten.

Sie waren zurückgekehrt. Sie waren tatsächlich nach Falkenstein zurückgekehrt.

Für einen Moment saß ein Gewicht auf Rhošyns Brust, das ihr den Atem nahm. Gänsehaut rann über ihren Rücken und das Prickeln in ihrem Nacken wirkte, als tasteten sich die winzigen Dornen der Rosen über ihre Haut.

Nicht, Rhošyn, nicht … es hat keinen Zweck. Es gibt keinen anderen Weg.

Keinen anderen Weg … als sich voran zu bewegen. Ihrem Schicksal entgegen.

Rhošyn schluckte und ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Ethaen hatte sie zu einem ruhigeren Hinterhof gebracht, so weit vom Schloss entfernt, wie es nur möglich war. Der Eingang in den Park erstreckte sich hinter ihnen und die Prinzessin blickte auf die Büsche und Bäume, die den Weg hinein säumten. Wirkten die Rosen so kräftig, als würden Ströme von Blut über die Mauern des Schlosses rinnen, so hielt der Herbst mit jeder Stunde weiter Einzug in das Land. Blätter rieselten mit jedem zu kühlen Windhauch zu Boden und eines streifte Rhošyns Wange, bevor es sich zu Lyns Hufen mit seinen Geschwistern vereinte.

Wie konnte eine einzige Seele in Avrielle existieren und nicht erkennen, was mit dem Land geschah? Es musste für jeden sichtbar sein, dass Laraynes Fluch das letzte Werk begonnen hatte.

Die Prinzessin schluckte und sah zu Ethaen, der neben ihr finster das Schloss musterte. Mehr noch als sie musste er den Verfall des Landes spüren. Und es fiel ihr nicht schwer, seine Gedanken zu erraten. Sie mussten den ihren ähneln. Nun, da sie durch die Mauern des Schlosses geritten waren, gab es kein Zurück mehr. Sie würden das Ende von Laraynes Fluch erleben – auf die eine oder andere Weise.

»Dort, am Südflügel des Schlosses, liegt Lynaeds Garten.« Ethaens Stimme war gedämpft, dumpf beinahe. »Die Rosen sind niemals dort gediehen. Es ist der einzige Ort auf Falkenstein, den der Fluch gemieden hat. Niemand konnte sich je einen Reim darauf machen.«

Rhošyn blickte in die Richtung, in die Ethaen wies, und tatsächlich war die Mauer des neueren Bauwerks frei von dem endlosen Rosenmeer, das Falkenstein umschlungen hatte. Lyn tänzelte unruhig unter ihr und auch Syth warf den Kopf. Zeichen dafür, dass die Pferde bemerkten, dass etwas in der Welt geschah.

»Königin Lynaed hat nichts davon erwähnt«, murmelte Rhošyn stirnrunzelnd. »Und ihr Geist ruht unter den Bäumen des Ruhehains. Im Gegensatz zu Lowllyn hat sie die letzten Jahrhunderte nicht wach auf Falkenstein verbracht. Dass ihr Gemahl hier weilt, hat sie überrascht …«

»Ich denke nicht, dass es Lynaed ist, die diesen Ort schützt.« Ethaen wandte den Kopf zu Rhošyn und sein Blick war finster. »Nya liegt dort begraben.«

Nya … Die Stammmutter ihrer eigenen Linie. Rhošyn schluckte und spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. »Ihr glaubt, dass ihr Geist den Fluch im Zaum gehalten hat?«

»Die Geister der Falken sind lebendiger als wir glaubten.« Ethaen lächelte düster. »Die meisten Königinnen der Falken fühlten sich von diesem Teil des Gartens angezogen. Meine Mutter war keine Ausnahme.« Er wies mit dem Kinn auf einen kleinen Durchgangsbogen in der inneren Mauer zum Park, der von einem Gitter versperrt war. »Deswegen ließ Königin Talys das Spiegelschloss dort errichten.«

Es war der Ort, an dem ihre Verlobung gefeiert würde. Leonyn hatte es bei einem seiner Besuche erzählt, doch Rhošyn hatte die volle Bedeutung seiner Worte nicht erfassen können. Ohne Zweifel hatte man den prunkvollen Anbau von Königin Talys auserkoren, weil die Rosen ihn bislang verschont hatten. Zumindest ein Flecken auf Falkenstein, der vor Laraynes Rache sicher geblieben war. Rhošyn hatte zu wenig Zeit auf Falkenstein verbracht, um all seine Winkel zu kennen und sie erkundet zu haben. Und nicht im Traum hätte sie geglaubt …

»Ethaen … ich möchte Nyas Grabstätte sehen.«

Sie sagte es aus einem Impuls heraus und der Prinz sah sie an, als hätte ihn ein Blitzschlag getroffen. Er wirkte bleich und ein merkwürdiges Licht flackerte in seinen blauen Augen. Dann schüttelte er den Kopf, aber es wirkte nicht abweisend, sondern resigniert.

»Ihr habt noch nicht genug von den Geistern Falkensteins?«, fragte er schließlich ironisch.

Genau genommen hatte sie mehr als genug von den Geistern Falkensteins und ihren Rätseln. Doch es änderte nichts daran, dass sie jede Hilfe brauchten, die sie erlangen konnten.

Rhošyn versuchte sich an einem Lächeln, von dem sie befürchtete, dass es zu dünn ausfiel. »Bislang haben sie uns viele Dinge verraten, nicht wahr? Und ich frage mich, ob auch von Nya etwas auf Falkenstein zurückgeblieben ist.«

Der Prinz nickte langsam. »Das ist es ganz gewiss. Kommt.«

Es klang rätselhaft. Ethaen wendete Syth und ließ offen, welche Bedeutung seine Worte besitzen mochten. Rhošyn trieb Lyn an, um dem Prinzen zu folgen, der sich auf den Park zu bewegte. Irgendwo über ihnen in den Ästen krächzte ein Rabe. Ein heiserer, unheimlicher Ton, der eine Gänsehaut über Rhošyns Rücken rinnen ließ.

War es erst wenige Tage her, seitdem sie an Leonyns Seite unter den Bäumen her geritten war, die in voller Kraft und Blüte standen? Von wenig mehr als der Sorge bewegt, dass ihr künftiger Gemahl keinen Blick für sie besaß? Es erschien, als sei seither ein ganzes Leben vergangen.

Ethaen führte sie tiefer in den Park. Vorbei an dem langen, neuen Bauwerk, das Königin Talys hatte errichten lassen, um dem alten Gemäuer zu entkommen, in dem es für sie vermutlich wenig mehr als Sorgen gegeben hatte. Eine Königin der Falken, heimgesucht von dem Fluch, der auch auf Rhošyn gewartet hätte, wäre ihre Verbindung mit Leonyn geschlossen worden. Es mochte absurd sein, doch sie zog den Weg vor, den das Schicksal ihr vorgegeben hatte.

Aus dem Augenwinkel konnte die Prinzessin die emsige Betriebsamkeit auf Falkenstein erkennen. Sie spähte zwischen den Bäumen hindurch, in den kleinen, gepflegten Garten mit dem munter plätschernden Springbrunnen. Diener eilten über die Galerien des Spiegelschlosses und das Glas glitzerte in den seltenen Funken des herbstlichen Sonnenscheins. Vorbereitungen eines Festes, dessen Ausgang ungewiss war.

Rhošyn verbiss sich das Seufzen. Nun, zumindest waren die Rosen noch nicht bis hierher vorgedrungen. Wenngleich sie sich wie Schlangen an den Mauern entlang bewegten, die auf ihr Ziel zu krochen. Der Gedanke verursachte ihr eine neuerliche Gänsehaut.

Vor ihnen öffneten sich die Bäume und Ethaen zügelte seinen Hengst. Rhošyn tat es ihm instinktiv nach und hielt den Atem an, als sie erblickte, was hinter den Bäumen verborgen gelegen hatte.

»Oh, Ethaen …«, hauchte sie überwältigt. »Das ist …«

»… Lynaeds Garten.« Der Prinz trieb Syth zu einem langsamen Schritt an und lenkte ihn auf den hellen Kiesweg, zu dessen Seiten sich ein Meer aus Blüten erstreckte. Vögel zwitscherten in den Zweigen und flatterten munter über ihren Köpfen. Blütenblätter rieselten hinab, von einer sachten Brise getrieben, die warm über die Haut der Prinzessin streichelte. Es war, als wäre dieser Flecken, dieser einzige Flecken, nicht vom eisigen Hauch des Herbstes berührt. Kein Zeichen für Verfall zeigte sich, keine einzige Rose inmitten all der blühenden Pracht. Es war, als hätten sie ein Zauberreich betreten, in dem Laraynes Fluch nicht existierte.

Rhošyn folgte dem Prinzen, vorüber an üppigen Büschen, zwischen denen Statuen hervorlugten. Ihr Alter war an ihrer Kleidung abzulesen, doch es gab keine Kratzer, keine Moosflecken, nichts, das auf Jahrhunderte hinwies, die vergangen sein mussten, seitdem ein Bildhauer sie geschaffen hatte.

»Aber wie ist das möglich?« Rhošyn schüttelte hilflos den Kopf. Nicht weit von ihnen plätscherte ein kleiner Springbrunnen, in dem sich Singvögel tummelten. Insekten summten in den Sonnenstrahlen, die hier heller und wärmer wirkten. Winzige Feenwesen mit schillernden Flügeln in einem Märchenwald.

»Was ist unmöglich, wenn solch starke Magie am Werk ist, wie sie die Ersten besessen haben?«, erwiderte Ethaen tonlos. Der Prinz glitt von Syths Rücken und wandte sich zu Rhošyn um, um ihr von Lyn hinab zu helfen. Ein galanter Märchenprinz, der sich um seine Prinzessin bemühte. Wie sehr Rhošyn sich wünschte, es könnte wirklich so sein.

Seine Hände ruhten für einen Moment länger auf ihrer Taille und Rhošyn lehnte die Stirn an seine Schulter. Die Prinzessin spürte, wie Ethaen einatmete und sein Kinn auf ihrem Haar ruhen ließ. Ein flüchtiger Augenblick aus Ruhe und Geborgenheit, der zu schnell verging, als der Prinz sich rührte.

Ethaen fasste nach ihrer Hand und wies mit dem Kinn auf ein weißes Gebilde, das zwischen den Blättern zu erkennen war. »Dort drüben ist der Pavillon der Königin«, sagte er leise. »Nyas letzte Ruhestätte.«

»In einem Pavillon?«, fragte Rhošyn stirnrunzelnd. »Das erscheint mir ungewöhnlich.«

Ethaen lächelte schwach. »Vielleicht. Aber Lynaed wollte ihr nahe sein. Es heißt, dass die Königin oft hierher kam, um mit ihrer Schwester zu sprechen. Der König jedoch, hat den Garten niemals betreten.«

Es verwunderte Rhošyn kaum, wenn Nya Lowllyns Liebe gewesen war. Vielleicht hatte er es nicht ertragen, hierher zu kommen. Und wenn er es täte, jetzt, da er selbst ein Geist war … was würde geschehen? Kam er jetzt hierher oder mied er Nyas Grabstätte noch immer?

»Ich frage mich, ob Nya ihr geantwortet hat«, murmelte Rhošyn gedankenverloren.

»Wir können es nicht ausschließen.« Ethaens Griff wurde fester. Er führte Rhošyn auf das weiße Bauwerk zu und ein betörender Duft berührte ihre Nase. Jasmin. Ein Kontrast zu den endlosen Rosen, die Falkenstein in ihr Netz gesponnen hatten. Und tatsächlich rankte sich üppiger Jasmin an den filigranen Säulen empor, die das Kuppeldach des Pavillons hielten. Duftende weiße Blüten, durch die der Schimmer einer Statue zu erkennen war. Sie stand inmitten des Pavillons, verdeckt hinter dem dichten Blättervorhang, den Ethaen für Rhošyn beiseiteschob.

Und für einen Augenblick … konnte Rhošyn nicht atmen.

Ihre Haut kribbelte. Das Prickeln unzähliger Nadelstiche, das sie keuchend nach Luft schnappen ließ.

»Rhošyn?«

Ethaens Hände schlossen sich um ihre Schultern. Rhošyn nahm es wahr wie durch einen Schleier.

»Rhošyn? Was ist mit euch?«

Furcht lauerte in seiner Stimme. Aber Rhošyn vermochte es nicht, ein Wort hervorzubringen. Ihr Blick blieb auf die Statue gerichtet. Die Statue einer Frau. Makellos aus dem Marmor geformt. Sie hielt die Hände vor ihren Körper wie eine Schale, aus der eine Flamme schlug.

Schwindel. Für einen Herzschlag war er so heftig, dass die Welt vor Rhošyn verschwamm. Zu wirbelnden Flecken aus Weiß und Grün, die keine festen Grenzen kannten.

Ein Wimpernschlag verging und ihr Blick klärte sich. Die Welt gewann an Festigkeit und die Statue ragte über ihr auf. Überlebensgroß, als gäbe es nichts um sie herum. Nichts als die Prinzessin und das Abbild der Frau, die in dieser Erde ruhte, in einem leeren Raum.

Nya.

Nya sah auf sie nieder und der Marmor überzog sich mit Farbe. Haut wie Porzellan. Flammend rote Locken. Und Augen, so grün wie Smaragde.

Rhošyn kannte dieses Gesicht. Diese Züge. Nya … die Schwester der Ersten … die Erste … sie wurde zu ihrem Spiegelbild. Rhošyns eigenem Spiegelbild!

Die Prinzessin konnte sich nicht rühren. Es war, als wäre sie selbst zu Marmor erstarrt, während die Statue zum Leben erwachte. Rhošyn wurde zu dem ewigen Stein, der inmitten des Pavillons aufragte. Leblos. Kein Herz schlug in ihrer Brust, kein Atemzug drang in ihre Lungen. Sie war tot. So tot wie Nya.

Die Flamme auf Nyas Händen flackerte und ein roter Schleier legte sich vor Rhošyns Augen. Ein Schleier, der sich näherte, als die Frau die Hände nach ihr ausstreckte, als wollte sie Rhošyn das Feuer überreichen. Nein, kein Feuer … ein Amulett, das aus den Flammen entstand.

Nya hob es an ihren Hals, als wollte sie es sich umlegen …

»Rhošyn!«

Ethaens Hände schlossen sich schmerzhaft fest um ihre Schultern und Rhošyn schrie leise auf. Flammen schlugen von ihren eigenen Händen und sie stolperte erschrocken zurück. Der Prinz stieß einen dumpfen Schmerzenslaut aus und Rhošyn fiel auf die Knie. Schmerz schoss durch ihre Beine und die Atemluft drang wieder in ihre Lungen. Keuchend sog sie den Atem ein und Dunkelheit wirbelte vor ihrem Blick.

»Ethaen …?«, keuchte sie mühsam.

Die Prinzessin blinzelte, bis sie den Prinzen erkannte. Kaum mehr als ein Schemen aus Farben vor ihrem getrübten Blick. Er kniete neben ihr nieder und fasste nach ihren Händen. Eine tröstliche Berührung, die Rhošyn in der Wirklichkeit verankerte.

»Was war das?«, fragte er vorsichtig. Sein Blick glitt zu der Statue und Rhošyn hob den Kopf, doch sie war nichts als … Marmor. Weißer, harmloser Marmor, der dem Geist ähnelte, den die Prinzessin in der Grabstätte der Sieben gesehen hatte. Die Ähnlichkeit zu ihr selbst war verflogen, als wäre all das nicht mehr als ein Hirngespinst gewesen.

»Ich weiß es nicht.« Rhošyn hob hilflos die Schultern. »Ethaen, es tut mir leid. Ich … wollte nicht … Ich habe Euch verbrannt.«

»Nicht, Rhošyn. Es ist nichts passiert.« Sie konnte seinen tiefen Atemzug sehen, bevor er weitersprach. »Nichts auf Falkenstein ist noch gewöhnlich. Falls es das jemals gewesen ist.«

»Die Statue … es war, als würde sie leben.« Rhošyn schluckte. »Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Es war, als hätten wir den Platz getauscht. Als wäre ich … sie und sie ich. Und sie sah aus wie ich … Ethaen … sie hatte mein Gesicht. Mein Haar … alles an ihr war wie mein Spiegelbild.«

Ihre Stimme versagte und Ethaens Griff um ihre Finger festigte sich. »Nya?«

Rhošyn nickte und Ethaen sah wieder zu der Statue auf. »Wer bin ich, Ethaen?«, flüsterte sie mutlos. »Bin ich wirklich ich selbst? Oder bin ich nur für diesen Fluch geschaffen worden? Bin ich auf die Welt gekommen, um mich Larayne entgegenzustellen? Nicht mehr als das?«

Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte es nicht sagen wollen. Dennoch fühlte sie sich gefangen in diesem Fluch … diesem verdammten Fluch, der sich immer stärker mit ihrer Existenz verwob. Als wäre sie nichts als ein Spielball der Mächte, die in Avrielle am Werk waren.

Der Prinz stieß einen Laut aus. Dunkler Humor, der sich in einem Schnauben entlud. »Du bist vollkommen Du selbst, Rhošyn von Avrielle.« Er legte die Hand an ihre Wange und streichelte darüber. »Niemand könnte jemals sein wie du. Du bist das Feuer, das Falkenstein in Brand gesetzt hat und die Rosen bis auf ihre Wurzeln niederbrennen wird. Vielleicht war es Schicksal, dass du nach Avrielle gekommen bist. Aber niemand könnte mehr er selbst sein als du.«

Die Prinzessin senkte den Blick und schmiegte die Wange in die Handfläche des Prinzen. Zu befangen, um länger zu ihm aufsehen zu können. »Ich weiß nicht, ob ich das als Kompliment auffassen soll, mein König«, gab sie leiser zurück, als sie beabsichtigte, doch ihre Stimme wollte ihr nicht länger gehorchen und der gespielt strenge Klang verlor sich in ihrer Verlegenheit.

»Es ist eines. Und ich könnte dir kein größeres Kompliment machen.«

Rhošyn sah durch ihre Wimpern auf und erblickte das Lächeln auf Ethaens Gesicht. Es half nicht dabei, die Röte zurückzudrängen, die in ihre Wangen gestiegen war. Sehr wahrscheinlich konkurrierte sie mit der Sonne um das stärkste Glühen, zumindest die Hitze auf ihrer Haut ließ keinen anderen Schluss zu.

»Deine Manieren verbessern sich, Ethaen von Avrielle«, antwortete sie keck, während sie sich fühlte, als müsste sie in ihren eigenen Flammen verglühen. Ihr Herz schlug so schnell, dass es ihr den Atem nahm, und ihre Stimme klang dünn und atemlos. »Fast könnte man meinen, dass du doch nicht zum Stallburschen geboren bist.«

»Ich spüre allmählich die Verantwortung des Königs auf meinen Schultern. Das macht es schwer, an den Wegen des Stallburschen festzuhalten.« Ernst lag in seinen Worten, obgleich er sie leichthin ausgesprochen hatte. Ethaen spürte die Last des Fluches ebenso auf seinen Schultern, wie sie es tat. Und er musste sich nicht weniger als Spielball fühlen. Als Spielball, der sich für die Veränderung dieser Welt zu verantworten hatte, weil er sein Leben gewählt hatte. Sie beide hatten es.

»Wir tragen sie gemeinsam, Ethaen.«

Der Prinz nickte, aber er sagte nichts. Das Lächeln war von seinen Zügen verschwunden und eine leichte, kühle Brise fegte über Lynaeds Garten. Sie wirkte wie eine Warnung, dass der Herbst auch diesen Flecken erreichen und bezwingen würde. Sie hatten keine Zeit zu verlieren … und es half nichts, über das Schicksal nachzusinnen. Sie war, wer sie war. Was auch immer sie dazu gemacht hatte. Ein Fluch, die Götter, Hexen … oder schlicht die Vereinigung ihrer Eltern, die aus Liebe entsprungen war.

Die Prinzessin räusperte sich. »Ich fürchte, unser Besuch hier war vergebens. Wenn man davon absieht, dass er mir einmal mehr bewiesen hat, dass meine Magie dazu neigt, sich selbstständig zu machen.«

Nicht mehr als eine Illusion. Ein Hirngespinst. Rhošyn sah düster zu der Statue, die wieder rein und unschuldig wirkte. Sie forschte noch einmal nach einer Gleichheit in ihren Zügen, aber sie war fern. Eine Ähnlichkeit, ja, aber gewiss kein Spiegelbild. Was immer geschehen war, es war vorüber.

»Magea Carydh wird dich lehren, sie zu beherrschen. So wie mich. Die Hexen werden uns nicht mit dieser Macht auf dem Thron sitzen lassen, ohne sicherzustellen, dass wir keinen Schaden anrichten können.« Ethaen seufzte und mühte sich auf die Beine. Seine Bewegungen wirkten matt und in ihnen war jede Strapaze zu erkennen, die sie in den letzten Tagen durchgestanden hatten. Nun, sie waren noch nicht an ihrem Ende angelangt.

Falls wir die Nacht unserer Verlobung überstehen und jemals diesen Thron besteigen.

Rhošyn sprach es nicht aus. Ethaen wusste es so gut wie sie selbst. Auch wenn sie das Geheimnis um Lynaeds Worte in sich verschloss und es in ihrem Magen lag wie ein Stein.

»Nya hielt mir ein Amulett entgegen … ein Amulett inmitten von Flammen«, sagte sie stattdessen. »Ich weiß nicht, was es zu bedeuten hatte. Es wirkte, als wollte sie es sich anlegen.«

Der Prinz musterte die Statue, als könnte er eine Antwort darin finden. Ein kleiner Singvogel stieß vom Himmel herab und ließ sich auf Nyas Schulter nieder. Sein Zwitschern klang fröhlich und ungetrübt. Ein Bewohner dieses Reiches, der noch nicht von der aufsteigenden Finsternis berührt worden war.

»Vielleicht werden wir es noch herausfinden, Rhošyn«, erwiderte Ethaen schließlich. »Ich möchte nicht sagen, dass es nichts bedeutet hat, aber Nya hat den Schlüssel dieses Rätsels für sich behalten.«

Er streckte die Hand aus, um Rhošyn auf die Beine zu helfen, und sie atmete leise aus. »Das hat sie. Ein Rätsel mehr. Nicht, dass es noch einen Unterschied macht.«

Sie blickte über die Schulter zurück auf Nya, die in ihrem Pavillon zurückblieb. Der kleine Vogel stieg in die Luft und flatterte in die dichten Ranken aus Jasmin. Ein Bild des Friedens in einer Welt, die im Wandel war. Ein Bild der Hoffnung, dass Laraynes Fluch noch nicht jeden Winkel dieses Landes in seine verdorbene Umarmung geschlossen hatte. Und für einen Moment … für einen winzigen Moment wirkte es, als würde sich ein Auge der Statue schließen. Ein Zwinkern. Das Echo eines hellen Lachens, das für einen Herzschlag in der Luft schwebte, bevor es verhallt war. Rhošyn blickte erschrocken zu Ethaen, doch der Prinz schritt über den Kiesweg, als hätte er es nicht vernommen. Die Prinzessin folgte ihm, ohne noch einmal zurückzublicken, und schüttelte innerlich den Kopf. Avrielle ließ tatsächlich kaum eine Gelegenheit aus, um sie zu dem Gedanken zu verführen, dass sie den Verstand verlor – noch ehe der Fluch sein Opfer fordern konnte.

Wir werden sehen, wer schneller ist. Der Fluch. Der Wahnsinn. Oder ich.

Rhošyn presste die Lippen zusammen und schüttelte die dunklen Gedanken ab. Es hatte keinen Zweck, darin zu verweilen. Der Weg lag vor ihnen. Und es gab keine Abzweigung, die sie retten würde. Es blieb ihnen nur, darauf voranzuschreiten, bis sie an seinem Ende angelangt waren.
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Ethaen hätte lieber den Abgrund betreten, als durch die Pforten Falkensteins zu treten. Und tatsächlich fühlte sich jeder Schritt an, als würde er Rhošyn auf ihr Verderben zuführen. Der Prinz biss die Zähne zusammen und richtete den Blick auf das Spiegelschloss, das sich vor ihnen erhob. Ein Bauwerk aus Marmor und Glas, so fein und filigran, dass es neben dem trutzigen alten Falkenstein wirkte wie eine zerbrechliche Porzellanfigur. Dennoch war es in diesem Augenblick der sicherste Flecken im ganzen Schloss.

Leonyn stand wie eine einsame Wache am Seiteneingang des Südflügels. Sein Gesicht war bleich und seine Augen blieben ernst, obgleich ein ironisches Lächeln um seine Lippen spielte.

»Eure Majestäten kommen spät«, sagte er auf die geübt galante Weise, die er sich bei Hofe zu Eigen gemacht hatte, und die seine Gedanken hinter einer zuverlässigen Maske verbarg.

»Wir wurden aufgehalten«, antwortete Ethaen knapp und sein Bruder zog die Stirn in Falten. Sein Blick glitt über Rhošyn, auf der Suche nach Spuren für einen neuerlichen Angriff von Laraynes Fluch, und wieder versetzte es Ethaen einen Stich. Zumindest bedeutete es, dass Leo auf sie achtgeben würde, wenn er selbst scheiterte. Es mochte ein Segen sein, auch wenn dieser Segen nicht ausfiel, wie er es sich gewünscht hätte.

Ethaen schüttelte den Kopf, als Leonyn ihn fragend musterte, und der jüngere Prinz gab seine Inspektion auf. »Mutter erwartet euch bereits zu Tee und Gebäck in ihrem Lieblingssalon.«

Sein geübter Plauderton mochte jeden Diener täuschen, der neugierig die Ohren spitzte. Gewiss besaßen die Wände Falkensteins selbst Augen und Ohren, seitdem bekannt geworden war, dass der ältere Prinz die Prinzessin aus Lylleis heiraten würde. Sobald man sie zusammen sah, würde jede Geste und jedes Wort bewertet und weitergetragen. Sie hatten den Nebeneingang gewählt, weil es unwahrscheinlich war, dass sie hier allzu vielen Höflingen begegneten, doch die Dienerschaft war unermüdlich auf den Beinen und bevölkerte jeden Winkel des Spiegelschlosses.

»Gewiss tut sie das.«

Ethaen verbiss sich ein Seufzen. Seine Mutter war eine Meisterin der Täuschung. Sie erhielt mühelos den Anschein aufrecht, dass nichts ungewöhnlich daran war, dass ihr Sohn und die Verlobte des jüngeren Prinzen über Tage verschwunden gewesen waren. Und mit größter Sicherheit hatte sie selbst Gerüchte über die Gründe dafür gestreut. Niemand war besser darin, den Hof zu lenken, als die regierende Königin von Avrielle.

Rhošyn sah sich an seiner Seite neugierig um. Sie konnte nicht allzu viel Gelegenheit besessen haben, Talys’ Vermächtnis zu erkunden. Ethaen selbst war mehr als dankbar für die Königin, die den Rosen hatte entfliehen wollen, indem sie den Südflügel errichten ließ. Talys war die Erste der Hexenköniginnen gewesen, die nach dem Fluch in ihre Familie eingeheiratet hatten. Sie musste Nyas Einfluss deutlicher gespürt haben als ihre Vorgängerinnen, und sie hatte diesen Hort für die Generationen nach ihr geschaffen.

Ethaen blickte stirnrunzelnd zu den hohen Fenstern, die den luftigen Gang aus weißem Marmor säumten. Dahinter erstreckte sich eine lange Galerie, über die an den meisten Tagen die Höflinge flanierten, um den Sonnenschein zu genießen. Heute war sie leer, obwohl der Himmel klar war. Ein Zeichen dafür, dass der Verlobungsball vorbereitet wurde und der Südflügel in den Händen der Dienerschaft lag.

Die Rosen … waren noch nicht bis hierher vorgedrungen. Es erleichterte Ethaen nur wenig. Seitdem sie Falkenstein betreten hatten, lag eine Last auf seinen Schultern, die mit jedem Augenblick schwerer wurde. Er konnte ihren Duft riechen wie eine Ankündigung, dass sie sich näherten. Dass sie sich schleichend an der Mauer entlang bewegten, auf den Südflügel zu. Wie lange noch? Wie lange hatten sie noch Zeit, bis sich Laraynes Fluch als stärker erwies als Nyas Segen? Der Gedanke hinterließ einen schlechten Geschmack in Ethaens Mund.

»Eure Zofe wurde bereits in Eure neuen Gemächer gebracht, Rhošyn«, fuhr Leonyn ungerührt fort. Ein versteckter Austausch von Neuigkeiten, die andeuteten, dass auch ihre Eltern die Prinzessin so weit von den Rosen entfernt sehen wollten, wie es nur möglich war. »Natürlich mit all Euren Habseligkeiten. Ich bin mir sicher, Euer neues Domizil wird Euren Geschmack treffen. Mutter hat dafür Sorge getragen, dass Ihr ganz in ihrer Nähe untergebracht seid, damit sie Euch bis zur Hochzeit unter ihre Fittiche nehmen kann.«

»Ich bin mir sicher, dass es mir wunderbar gefallen wird. Königin Lelas Geschmack hat sich bislang immer als ausgezeichnet erwiesen.« Das Lächeln der Prinzessin wirkte verkrampft. Ihre ganze Haltung tat es. Sie hielt sich tapfer, doch Ethaen ahnte, wie viel Überwindung es sie kosten musste, Falkenstein zu betreten und sich dem Herz der Rosen zu stellen. Keiner von ihnen hatte innerhalb dieser Mauern Gutes zu erwarten.

Er legte einen Arm um ihre Schultern und Rhošyn schmiegte sich instinktiv an ihn. Seine tapfere, unbeugsame Prinzessin. Der Gedanke erfüllte ihn mit Wärme. Und mit dem Wunsch, Laraynes Fluch aus diesem Land zu verbannen, um sie zu schützen. Ethaen war mit dem Willen, Avrielle zu schützen, aufgewachsen. Er war mit seinem ersten bewussten Gedanken in ihm verankert worden. Doch noch mehr als das Land wollte er dieses Leben, das ihm niemals bestimmt gewesen war. Das Leben an der Seite der Feuerprinzessin, deren Wärme durch seine Kleider drang und seine Haut berührte. Noch immer war sie bleich. Der Schrecken über ihre Begegnung in Lynaeds Garten stand ihr ins Gesicht geschrieben, auch wenn sie versuchte, es zu verbergen. Ethaen hatte es aufgegeben, darüber zu rätseln, was ihre Vision zu bedeuten hatte, und es war gleichgültig. Was immer die Geister Avrielles ihnen mitteilen wollten – er würde ohnehin nicht aufgeben. Bis zu seinem letzten Blutstropfen würde er kämpfen. Für seine flammende Prinzessin aus Lylleis. Ethaen konnte nur hoffen, dass sein Blut lange genug ausreichen würde. Und dass er am Ende dieses Kampfes noch auf den Beinen stand.

Er presste die Lippen zusammen und sein Blick streifte Leonyns ernst gewordenes Gesicht. Sie alle wussten, was vor ihnen lag. Und sie wussten um den Preis, den es sie kosten könnte. Wenn die Augen der Diener auf sie gerichtet waren, würden sie in diesem Augenblick zumindest sehen, was sie zu sehen wünschten. Wenngleich Ethaen sich fragte, ob auch nur eine einzige Seele, die in diesem Land geboren war, hinausschauen und die Zeichen der Veränderung übersehen konnte. Die Verlobung im Königshaus mochte eine willkommene Ablenkung sein, doch sie machte nicht blind dafür.

Und tatsächlich wirkten die Köpfe der draußen vorübereilenden Diener gesenkter, die Blicke schweiften besorgt über das Land, dessen Veränderung mit jeder vergehenden Stunde deutlicher wurde. Ihre Zeit lief unbarmherzig ab. Schneller und grausamer, als Ethaen es je für möglich gehalten hätte.

»Dann sollten wir Mutter nicht warten lassen.«

Leonyn nickte wortlos. In seinem militärisch wirkenden Aufzug wirkte er wie ein Soldat, der in die Schlacht zog. Grimmig und entschlossen, aus dem letzten Kampf siegreich hervorzugehen. In diesem Augenblick tat das jeder von ihnen.
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Wie konnte ihre Rückkehr so sonderbar sein und doch so gewöhnlich? Rhošyn saß in den neuen Gemächern, die man ihr zugewiesen hatte, und blickte aus dem Fenster. Keine einzige Rose lugte über den Fenstersims. Keine Spur von Rot verunreinigte die weißen Mauern des Südflügels. Wenn es möglich war, so erschienen die Räume noch prunkvoller, noch glanzvoller eingerichtet, von den blumigen Bezügen der Polster bis hin zu dem glitzernden Kristall der Leuchter an den Wänden. Fast könnte man glauben, dass der Fluch nicht mehr als eine Illusion war. Ein böser Albtraum, aus dem sie aufgewacht waren, um sich im Glanz des Spiegelschlosses zu sonnen.

Der Rückzugsort der Königinnen, so hatte Lela es bei ihrer Teestunde genannt, die unbehaglich verstrichen war. Als gäbe es nichts auf der Welt, das die Stimmung der Königin trübte. Nur in ihren Augen … in ihren Augen hatte Rhošyn anderes gelesen. Von Furcht und düsteren Gedanken. Die Augen der Königin hatten sich ständig bewegt, als fürchtete auch sie, dass der Fluch in jedem Moment zuschlagen und sie alle aus dem Leben reißen würde.

Ihr Plauderton hatte indes nichts davon verraten. Was die Ohren der Diener und Hofdamen erreicht hatte, die das Glück besaßen, anwesend sein zu dürfen, war nichts als sorglos gewesen. Es hatte von Lelas Freude über die Verbindung ihres Sohnes erzählt, den sie neckend dafür gerügt hatte, nichts verraten zu haben. Ein vollkommenes, gelungenes Schauspiel für das willige Publikum. Rhošyn musste nicht lange überlegen, um zu dem Schluss zu kommen, dass die klatschfreudigsten Höflinge im selben Raum saßen.

Nun hatte Ellory die Königin abgelöst und sie vertrat sie, als sei sie in der Abwesenheit der Prinzessin zu Lelas Spiegelbild geworden. Wie kurios, dass jetzt, da Avrielle vor ihren Augen verfiel, ausgerechnet ihre Zofe so fröhlich wirkte, als bemerkte sie es nicht. So eingesponnen vom Zauber der Königin und des Spiegelschlosses, dass sie die Welt vergessen hatte. Es brauchte nicht viel, um Ellory glücklich zu machen. Samt, Seide, Porzellan und Glas … sie alle ließen den Schrecken schwinden.

»… der ganze Hof war in Aufruhr, als Eure Verbindung mit Prinz Ethaen bekanntgegeben wurde. Niemand konnte glauben, dass der ältere Prinz heiraten würde. Und natürlich summt ganz Falkenstein vor Gerüchten wie ein Bienenschwarm …«

Ellory fuhr fort, Rhošyns Haare zu bürsten, und berichtete über jeden einzelnen Tag, den die Prinzessin versäumt hatte. Nun, es schien, als sei sie in ihrer Abwesenheit wesentlich anwesender gewesen, als sie je geglaubt hätte. Auch jetzt war es zu spüren. Wo sie auf eine Seele gestoßen waren, hatten sie neugierige und abschätzende Blicke verfolgt. Es war wie ein Spießrutenlauf durch das Spiegelschloss gewesen. Und es war ein großes Glück, dass Leonyn sowohl Rhošyn als auch Ethaen Gewänder gebracht hatte, die es wahrscheinlich wirken ließen, dass sie sich auf einem lauschigen Jagdausflug befunden hatten. Magea Carydh hatte Rhošyn geholfen, sich wieder halbwegs wie eine Prinzessin herzurichten und nicht wie ein Wildfang zu wirken, der tagelang zwischen Dornen und Büschen umhergeklettert war.

Manche Blicke waren so anzüglich gewesen, als wollten sie in ihren Kopf spähen und dort all die ungehörigen Stunden hervorholen, die sie in Ethaens Armen verbracht hatte. Zumindest war es eine Art Aufstieg – von der biederen Heiligen aus Lylleis zu der zügellosen Hure des Erstgeborenen, die seinen Bruder schändlich betrogen hatte. Der Stoff, aus dem die schlüpfrigen Romane gewoben waren, die man bei Hofe so sehr genoss. Gräfin Lealys war gewiss entzückt über die Entwicklung. Ebenso wie Rhošyns eigene Zofe, deren glühende Wangen auf ihre diebische Freude an dem Klatsch und dem Geschehen hinwiesen.

Die Prinzessin stieß einen unwilligen Laut aus und Ellory hielt in ihren Erzählungen inne. »Oh, aber sorgt Euch nicht, Eure Hoheit! Die Gerüchte werden sich verziehen wie dunkle Wolken an einem Sommertag und Euer Ruf wird nicht dauerhaft davon befleckt bleiben. Königin Lela hat alles getan, um das Gerede zu unterbinden.«

Sicher hat sie das. Indem sie es mit ihren eigenen Worten gesteuert hat.

Die große Puppenspielerin von Falkenstein, die ein großartiges Schauspiel inszenierte.

»Ich bin nicht besorgt, Ellory. Der Hof kann reden, was immer er möchte.«

Er würde sich ohnehin nicht davon abhalten lassen. Rhošyn blickte auf das Spiegelbild ihrer Zofe, die sich auf die Unterlippe gebissen hatte. Die Prinzessin konnte die drängenden Fragen auf Ellorys Zunge beinahe hören. Sie würde den Klatsch nicht weitertragen, aber sie war ebenso neugierig wie alle anderen, wie im Namen der Herrin des Lichts es gekommen sein mochte, dass Rhošyn den Erstgeborenen ehelichen sollte. Ausgerechnet Ethaen, der lieber in den Ställen blieb, als hübschen Röcken nachzujagen. Und das, nachdem Leonyn selbst sie davon überzeugt hatte, dass sich die Prinzessin in seiner Obhut befand.

Rhošyn zwang eine neuerliche Lautbekundung zurück und ihre Zofe legte die Bürste beiseite. Sie verschränkte unentschlossen die Finger ineinander, ein Zeichen dafür, dass die Fragen auf ihrer Zunge zu sehr brannten, um sie bezähmen zu können.

»Es ist Liebe, Ellory. Ich bat König Maxyn, mich mit seinem älteren Sohn zu verbinden.« Rhošyn lächelte schief, als sich die Augen ihrer Zofe weiteten. Es war gewiss das Letzte, womit Ellory gerechnet hatte, und es ließ sie sprachlos werden. Hätte sie nicht so lange bei Hofe gedient und gelernt, ihre Züge zu beherrschen, sicherlich wäre ihr Mund aufgeklappt wie eine Schmuckschatulle.

»Aber wie …« Die Zofe verstummte, als es an der Tür klopfte.

»Eine Fügung der Götter«, antwortete Rhošyn mit allem Ernst, den sie aufzubringen vermochte. Es mochte ihr nicht nach Lachen zumute sein, aber dennoch … die entgeisterte Miene ihrer Zofe war unbezahlbar. »Bitte, sieh nach, wer uns besuchen möchte.«

Es war albern, aber Ellory hätte es Rhošyn niemals verziehen, hätte diese den Versuch unternommen, selbst nachzusehen, wer zu dieser Stunde vor der Tür stehen mochte. Ihre missbilligenden Blicke auf das Jagdkleid und die schlichte Frisur hatten sehr deutlich offenbart, was sie über den einsamen Ausflug der Prinzessin dachte. Was für den Hof genügt hatte, war für Ellorys gestrenges Auge niemals gut genug.

»Eure Majestät!«

Eine Mischung aus Freude und Überraschung klang aus Ellorys Stimme und sie ließ nur einen Schluss zu – da König Maxyn gewiss nicht an Rhošyns Tür klopfen würde, gab es nur eine Besucherin, die dort stehen konnte.

Heilige Herrin des Lichts …

Wenn Rhošyn bei einer Aussicht wenig Freude empfand, so war es eine Begegnung mit der Königin von Avrielle. Ihr Zusammentreffen in der Bibliothek stand ihr noch allzu deutlich vor Augen.

Sie erhob sich von ihrem Stuhl und wandte sich zu Lela um, die im Türrahmen erschienen war. Glücklicherweise nicht von einer Entourage ihrer Hofdamen begleitet, sondern allein. Ellory war in einem tiefen Knicks zu Boden gesunken, den Rhošyn mechanisch wiederholte, wenngleich mit deutlich weniger Ehrerbietung als ihre Zofe.

»Würdet Ihr uns allein lassen, Ellory?«

Ein sachter Befehl schwang in Lelas Stimme mit und hinterließ Unbehagen in Rhošyns Magen. Der Besuch der Königin hatte mit Sicherheit kein lauschiges Plauderstündchen zur Nacht zum Ziel. Ihr letzter Zusammenstoß ließ eher eine Konfrontation erwarten. Im Gegensatz zu der Prinzessin war Lela noch immer so tadellos gekleidet, als käme sie von ihrer Abendgesellschaft. Wahrscheinlich … tat sie das. Das Leben in Falkenstein ging voran, als gäbe es die Bedrohung durch Laraynes Fluch nicht. Und Lela sorgte dafür, dass es auch so blieb.

Ellorys Blick glitt fragend zu Rhošyn, bevor sie dem Befehl der Königin Folge leistete und aus dem Raum verschwand. Die Tür schloss sich hinter der Königin und Lela musterte die Prinzessin stumm. Eine Statue hätte kaum strenger erscheinen können. Lelas Miene war so versteinert, dass selbst Marmor dagegen weich erschien.

Für eine lange Zeit sagte keine von beiden etwas, dann atmete Rhošyn leise aus und reckte das Kinn, um der Königin entgegenzublicken.

»Was führt Euch zu mir, Eure Majestät«, fragte sie in einem neutralen Tonfall, der ihre Gefühle verbarg. Ein Hauch von Frost schwang darin mit, doch Rhošyn bemühte sich nicht, ihn zu verdrängen. Erst jetzt bemerkte sie, dass Lela etwas in den Händen hielt. Die Finger der Königin waren über einem kleinen Gegenstand geschlossen, den Rhošyn nicht zu erkennen vermochte.

»Unsere letzte Begegnung ist nicht glücklich verlaufen«, antwortete die Königin, und ihre Stimme verriet kein Gefühl. Keine Kälte, keine Wärme, nichts.

Rhošyn faltete die Hände. Ihre Haut war ungewohnt kalt. Die Erinnerung an diese letzte Begegnung war noch so klar in ihrem Gedächtnis, dass sie den Ärger darüber fühlen konnte, als wäre seither keine Sekunde verstrichen. Ebenso wie Lelas Inszenierungen in ihrer Folge, die dafür sorgen sollten, dass sie Ethaen nicht zu nahe kam.

»Ihr seid sehr eindeutig in Euren Bestrebungen gewesen, Eure Majestät«, sagte die Prinzessin tonlos. »Zumindest blieb kein Zweifel an Euren Absichten, mich von Eurem Sohn getrennt zu halten.«

Die Königin hob die Schultern und ihre Miene blieb glatt. Selbstgerecht beinahe. Was immer Lela zu ihren Gemächern geführt hatte, Reue war es nicht.

»Ich werde nicht sagen, dass es mir leidtut, Rhošyn. Ich tat, was ich für richtig hielt.« Lela hielt inne. »Und ich kann noch immer nicht sagen, dass es falsch gewesen ist, zu versuchen, Euch vor dem Schicksal zu bewahren, dem Ihr Euch bereitwillig in die Arme geworfen habt.«

»Es gab niemals eine Aussicht für mich, diesem Schicksal zu entkommen. So wenig, wie Ihr es konntet. Also zog ich es vor, mich ihm in die Arme zu werfen und von dort aus dagegen anzukämpfen.« Rhošyn verharrte starr an ihrem Platz. Sie waren wie Soldatinnen in einem Krieg, die einander einschätzten. Niemand konnte sagen, wer zuerst das Feuer eröffnete.

Lela schwieg. Und zum ersten Mal gab es einen Augenblick, in dem Rhošyn eine Verbundenheit zu der Königin fühlte, die ebenso wie sie selbst ein Stein war, der ungewollt in die Grundmauern dieses Fluches gesetzt worden war. Aber dennoch … der Groll darüber, als Braut auserwählt worden zu sein, weil ihr Hexenblut sie dazu befähigte, besser erleiden zu können, was ihre Vorgängerinnen erlitten hatten … er blieb. Und er stand zwischen ihnen wie eine Mauer, die keine von ihnen überwinden konnte.

»Euer Mut spricht für Euch«, sagte die Königin schließlich. »Und Ihr werdet jeden Funken davon brauchen.« Lela zögerte und ihre Hand schloss sich für einen Herzschlag lang fester über dem Gegenstand, den sie hielt. »Ich wünsche mir ein Ende dieses Fluches. Auch wenn …«

»… auch wenn Ihr nicht an sein Ende glauben könnt?«

Rhošyn legte den Kopf schief und Lela senkte den Blick auf ihre Hand. Die Königin antwortete nicht. Es war Antwort genug. Erst nach einem langen Moment setzte sie wieder zum Sprechen an.

»Was ich glaube oder nicht glaube, bedeutet nichts.« Die Königin öffnete die Hand und offenbarte eine Kette, die sie darin gehalten hatte. Schimmerndes Gold, wenngleich dunkel von vielen Jahren. Lela näherte sich Rhošyn und nahm die Kette in ihre freie Hand. Ein Rubin baumelte daran. Gefasst in ein Amulett, das einen Baum darstellte. Der Rubin bildete seine Mitte, wie ein funkelndes rotes Herz, das in seinem Stamm schlug.

Rhošyn hatte dieses Amulett schon einmal gesehen.

Die Prinzessin starrte entsetzt auf das Schmuckstück in Lelas Hand und ein eisiger Schauer rann über ihren Rücken. Ein Schmuckstück inmitten von Flammen …

»Das ist Lynaeds Herz«, sagte Lela, ohne ihren Aufruhr zu bemerken. »Es ist Tradition in unserer Familie, es an die Braut des neuen Königs weiterzugeben. Auch wenn ich fürchte, dass es lange keine Braut des Erstgeborenen mehr gab, die es hätte erhalten können. Man sagt, es solle die Königin schützen.« Sie blickte versonnen auf das Amulett, das im Licht matt schimmerte. »Ich konnte es niemals tragen. Ich schämte mich zu sehr, als Maxyns Mutter es mir überreichte. Ich verdiente es nicht.«

Rhošyn zwang sich, zu schlucken und die Königin anzublicken. Ihr Gesicht fühlte sich kalt an. Sie musste bleich sein wie ein Geist, aber Lela nahm es nicht zur Kenntnis. Ihr Blick löste sich in keinem Augenblick von dem Amulett in ihrer Hand.

»Es sind viele Jahre vergangen, in denen Ihr dem Königshaus treu gedient habt. Ich bin sicher, dass Ihr es Euch inzwischen verdient habt.« Rhošyns Stimme klang flach. Ihr Mund war trocken. Lynaeds Herz … Lynaeds Herz, das sie in einer Vision gesehen hatte. Lynaeds Herz. Das ihre Schwester Nya sich um den Hals hatte legen wollen. Nya mit Rhošyns Gesicht … Wenn man die Geschichte der Falken bedachte, hätte es sie nicht gewundert, wenn sie nicht auf einen Rubin, sondern auf das Blut der Königin blickte. Oder auf einen Teil ihres Herzens … Der Gedanke half nicht, das Eis auf ihrer Haut zu wärmen.

»Hätte Arryn gelebt, hätte ich der Versuchung niemals widerstanden.« Lela lächelte schmerzlich. »Ich hätte es mir niemals verdient und ich würde es niemals tragen.« Die Königin stieß den Atem aus und streckte die Hand aus. »Aber Ihr sollt es tragen, Rhošyn. Ich bin mir sicher, wenn ein Funken von Lynaeds Segen darin steckt, wird er Euch helfen. Man sagt, Lynaed sei eine kluge und gütige Königin gewesen, die dem Land stark verbunden war. Ich denke, sie hätte sich nicht seinen Niedergang gewünscht.«

Oh, das tut sie gewiss nicht, das kann ich Euch versichern, Eure Majestät.

Lela ahnte nicht, wie lebendig die erste Königin der Falken noch immer war, und dass ihr Blick auf dem Land ruhte, das sie einst zu schützen geschworen hatte.

»Nehmt es.« Lela fasste nach Rhošyns Hand und legte das Amulett hinein. »Ich würde es Euch bei der Hochzeit überreichen, so wie es die Tradition verlangt. Aber ich weiß nicht, ob uns diese Zeit gewährt wird.« Die Königin stieß einen Laut aus, der entfernt einem Auflachen ähnelte. »Und wenn es einen Hexen-Segen enthält, wäre es töricht, damit zu warten, nicht wahr?«

Das Metall strömte Wärme aus. Eine seltsam lebendige Wärme. Ein Pulsieren, als schlüge tatsächlich ein Herz darin. Die Prinzessin schluckte und fragte sich, ob Lela es nicht spüren konnte. Es kostete sie Mühe, die Hand nicht zurückzuziehen und das Amulett fallenzulassen, stattdessen die Finger darüber zu schließen und den Kopf zu senken.

»Ich danke Euch, Eure Majestät«, sagte sie dumpf.

»Möge es Euch Glück bringen. Euch und den Falken.« Lelas Blick wirkte abwesend, als sie zum Fenster sah, hinter dem sich Lynaeds Garten ausbreitete. »Wir alle werden es brauchen.«

Die Königin presste die Lippen zusammen und raffte ihre Röcke. Rote Seide, die sacht schimmerte, als sie sich wortlos abwandte und Rhošyns Gemächer verließ. Die Farbe erinnerte unweigerlich an das Amulett. An den Stein, der im Familienbaum der Falken saß. Eine Eiche wie jene, die im Königshain wuchsen.

Rhošyn blickte auf das Amulett. Das Juwel, das flackerte, als würde ein Feuer darin brennen, das allein für ihre Augen bestimmt war. Ein neuerlicher Schauer rieselte über ihren Rücken und sie legte es vorsichtig auf ihrer Frisierkommode ab, als könnte es zum Leben erwachen und sie beißen.

»Ich bin nicht sicher, ob ich es tragen möchte, Eure Majestät«, murmelte sie leise. »Ich bin mir nicht sicher …«

Sie rieb über ihre Handfläche, die noch immer kribbelte. Erfüllt von der Magie, die in Lynaeds Amulett ruhte. Das Amulett aus ihrer Vision … Es war zu ihr gekommen. Es war wahrhaftig zu ihr gekommen! Aber warum? Warum im Namen aller Götter? Und zu welchem Zweck? Rhošyn hatte Mühe, ihren Herzschlag zu beruhigen, und sog langsam Luft in ihre Lungen.

Sie brauchte Antworten. Nun … es gab eine Seele auf Falkenstein, die Antworten besaß. Und wenn es jemanden gab, der wusste, was es mit diesem Amulett auf sich hatte, dann musste er es sein.

Die Prinzessin atmete tief ein und richtete den Blick auf die Wand. Die feine seidene Tapete, die die Wände des Spiegelschlosses zu einem Schmuckstück machte.

»Lowllyn? Lowllyn, seid Ihr hier?«, rief sie gedämpft und lauschte. Herzschläge verstrichen. Schnelle, harte Herzschläge, die an Geschwindigkeit zunahmen, als kein Laut erklang. Sich kein Flimmern zeigte. Nichts.

»Lowllyn? Wenn Ihr mich hören könnt … dann zeigt Euch, bitte.«

Ein Flehen lag in ihren Worten. Eine Spur von Furcht, die sich immer fester in ihrem Magen zusammenballte.

Nichts regte sich.

Der Urkönig erschien nicht auf ihrer Schwelle, um sie mit Spott willkommen zu heißen. Es war totenstill. Still genug, dass Rhošyn jeden ihrer furchtsamen Atemzüge hören konnte.

»Lowllyn … spielt nicht mit mir!«, wisperte sie heiser.

Doch tief in sich wusste die Prinzessin, dass der Urkönig dieses eine Mal keines seiner Spiele mit ihr spielte. Etwas war geschehen … etwas … das einen solch harten, eisigen Klumpen in ihrem Inneren hinterließ, dass Rhošyn sich zitternd an ihrer Kommode abstützte.

Ein knarrendes Seufzen hallte durch das Schloss, als wollten die Wände ihr antworten. Heiser und klagend. Der Laut war so hoffnungslos, dass sich jedes Haar an Rhošyns Körper aufstellte.
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»Lowllyn … spielt nicht mit mir!«

Der Ruf der Prinzessin hallte durch Falkenstein. Er erreichte Lowllyns Gehör, obgleich ihr Wispern niemals so weit getragen werden könnte.

»Ich bin hier, Rhošyn!«

Seine Hände stießen in die Luft. Gegen die unsichtbare Barriere, die ihm keinen Eintritt in das Spiegelschloss gestattete. Wieder und wieder. Sie ließ ihn nicht hindurch. Er war gefangen. Gefangen in einem Gefängnis aus Luft, das ihn einschloss, seitdem er in dieser Nacht erwacht war.

»Verflucht, Larayne, welches Spiel spielst du mit mir?«, rief der Urkönig erbost und schlug auf die Mauern ein, die ihn festhielten wie Gitterstäbe aus Stahl. »Was soll das? Hast du begonnen, mich zu fürchten? Musst du mich aufhalten, weil du spürst, dass dein Werk zu bröckeln beginnt?«

Seine Stimme verhallte. Ein zorniges Echo, das für einen Moment von den Mauern Falkensteins widerhallte, bis es verklungen war. Doch sein Zorn konnte nichts gegen die Furcht ausrichten, die in seinem Inneren nistete und wuchs … mit jedem Augenblick wuchs …

Von einem Instinkt getrieben bewegte sich Lowllyn zum Fenster und sah in die Nacht. Hinüber zu den hell erleuchteten Fenstern des Spiegelschlosses, hinter denen sich der einzige Mensch befand, der ihn zu sehen vermochte. Lowllyn spähte hinaus und seine Geisteraugen durchdrangen die Dunkelheit mühelos, wo kein sterbliches Auge es mehr konnte.

Doch was er sah …

Wäre noch Blut in seinen Adern geflossen, es wäre zu Eis erstarrt.

Die Rosen bewegten sich über die Mauern wie Schlangen. Dornige Ranken, die unaufhaltsam auf das Spiegelschloss zukrochen. Schleichend langsam … aber so stetig, dass sie es bald erreichen würden. Sie waren wie Finger, die sich um Falkenstein wanden, um das Lebensblut aus ihm herauszupressen.

»Was hast du getan, Larayne? Was hast du getan?«, flüsterte der Urkönig entsetzt.

Ein hämisches Kichern hallte von den Wänden wider und Lowllyn fuhr herum. Doch niemand war hier. Noch waren die Rosen nicht hier. Noch hatten sie die Grenze des Spiegelschlosses nicht erreicht … Das Spiegelschloss, in dem die Prinzessin und der Prinz auf den Tag ihrer Verlobung zustrebten. Die Hoffnung Avrielles. Die Hoffnung des sterbenden Landes, dessen schleichenden Tod Lowllyn in seinen Adern spürte. Er kam näher … wie die Rosen, die auch das Spiegelschloss in ihrer giftigen Umarmung erdrücken würden.

Er musste sie warnen … Er musste zu Rhošyn gelangen und sie warnen …

»Verdammt!« Der Urkönig schrie auf und schlug mit all seiner Macht auf die unsichtbare Mauer ein. Ein greller Blitz flammte auf und schleuderte ihn zurück. Funken tanzten vor seinen Augen. Grelle Lichtflecken, die seine Sicht vernebelte. Er spürte einen Sog. Einen unglaublichen Sog. Er zerrte an ihm, als wollte er seine Seele entzweireißen. Schmerz. Oh, Lowllyn hatte vergessen, wie sich Schmerz anfühlen konnte!

Der Urkönig schrie auf. Ein Laut, so qualvoll, dass er die Mauern des Schlosses erschütterte. Sie knarrten und stöhnten, als wollten sie sich gegen die Macht zur Wehr setzen, die in ihr Inneres gedrungen war.

Dann kam Dunkelheit über seinen Geist.

Das letzte Licht erlosch.

Und es wurde still.


Kapitel 18

Eine Nacht aus tausend Sternen
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Die Nacht war klar. Unzählige Sterne standen an einem samtschwarzen Himmel, von dem sich die Sturmwolken verzogen hatten. Eine trügerische Stille war eingetreten. So tief, dass sie das Summen des Spiegelschlosses übertönte. Das Murmeln in den Gängen, die Hast, mit der die letzten Handgriffe verrichtet wurden. Den Hufschlag der Pferde, die die Kutschen mit den Ballgästen zogen. Das Rattern der Räder …

Rhošyn blickte aus dem Fenster des Salons, in dem sie wartete. Von hier aus konnte sie den Ballsaal auf der anderen Seite sehen, der strahlte, als wäre die Sonne vom Himmel gefallen. Der Strom der Ballgäste strebte die breite Treppe empor, wo er von den Lakaien empfangen und ins Innere geleitet wurde. Die Fenster spiegelten und glänzten, jeder Winkel von Falkenstein war poliert und zeigte sein schönstes Gesicht. Funkelndes Kristall, leuchtendes Gold und die Pracht der Kleider der Adeligen, die sich in den Ballsaal ergossen wie eine Flut aus Juwelen. Unzählige Lichter, die zu Boden gefallen waren und mit den Sternen wetteiferten. Es wirkte, als wäre dieser Anlass tatsächlich aus Freude geboren. Eine Festlichkeit, um zwei Seelen zu verbinden, die sich gefunden hatten.

Oh, wie sehr Rhošyn sich wünschte, dass es so einfach sein könnte …

Schritte erklangen in ihrem Rücken und sie wandte sich um. Die hellgrüne Seide ihres Ballkleides raschelte leise und sie bemerkte die Feuchtigkeit ihrer Handflächen, als sie über die Falten ihres Rockes strich. Es war eines ihrer eigenen Kleider, einer königlichen Verlobung vollkommen unangemessen, doch für mehr war keine Zeit geblieben. Beinahe musste Rhošyn lächeln, wenn sie an Ellorys missbilligende Miene zurückdachte. Die Kommentare ihrer Zofe hatten keine Zweifel daran gelassen, für wie ungebührlich sie es hielt, dass eine Prinzessin ihren eigenen Verlobungsball mit einem getragenen Kleid besuchte. Rhošyns Ohren klingelten noch immer von den Tiraden, die Ellory unermüdlich ausgestoßen hatte.

Die Lichtkristalle der Leuchter strömten ein warmes Licht aus. Es beleuchtete die Silhouette des Mannes, der sich der Tür des Salons näherte.

Ethaen.

Gefangener Wind.

Rhošyn hatte den erstgeborenen Prinzen nie zuvor in höfischen Kleidern gesehen. Der militärisch anmutende Schnitt seines Gewandes erinnerte unweigerlich an Leonyn. Doch wo sie an seinem Bruder wie eine modische Spielerei wirkten, trug Ethaen sie mit dem Ernst eines Königs. Er schien so fremd, dass Rhošyn Befangenheit in sich aufsteigen fühlte. So weit entfernt von dem Mann, der in die freie Natur gehörte, der stets an den unbändigen Wind erinnerte, der über die rauen Felsen von Avrielle streifte, dass er kaum noch zu erkennen war.

Er hielt inne, als er Rhošyn vor dem Fenster stehen sah. Kein Wort kam über seine Lippen. Für einen langen Moment standen sie einander schweigend gegenüber. Es wurde so still, als gäbe es nichts und niemanden mehr auf der Welt. Jeder Laut verblasste.

Das Licht flackerte sacht, als würde Avrielle für einen Herzschlag lang die Augen schließen, und der Prinz stieß ein Seufzen aus. Er öffnete die Arme. Eine Einladung. Flüchtig und kostbar.

Ethaen. Kein Fremder. Ethaen.

Der Mann, mit dem sie sich verbinden würde.

Rhošyn konnte nicht sagen, wer von ihnen sich bewegt hatte. Nur wenige Schritte und seine Arme schlossen sich um die Prinzessin. Sie atmete auf und legte den Kopf an seine Schulter. Der sachte Geruch nach Leder. Holz. Nach Wald an einem stürmischen Tag. Er haftete ihm noch immer an. So vertraut, dass alles Fremde an ihm verflog. Ethaens Lippen streiften über ihre Stirn und sein Atem berührte flüchtig ihre Haut. Warm und lebendig. Wie sehr Rhošyn sich wünschte, dass sie diese Nacht überstehen würden. Gemeinsam. Dass ein Leben vor ihnen lag … nicht nur das Versprechen dieser Nacht, das niemals eingelöst werden konnte.

»Niemand wird den Blick von dir abwenden können«, murmelte der Prinz in ihr Haar und Rhošyn hob den Kopf, um zu ihm aufzublicken.

»Oh, das haben sie ohnehin nicht getan, seitdem wir ins Schloss zurückgekehrt sind.« Sie lächelte schief und auf Ethaens Miene zeigte sich ein Spiegelbild ihres Lächelns.

»Sie erwarten, dass Leonyn mich inmitten des Ballsaales zu einem Duell fordert.«

Die Prinzessin legte den Kopf schief und hob die Schultern. »Das müssen sie. Es wäre ein größerer Skandal als die Tatsache, dass niemand glücklicher über diese Verbindung sein könnte als er.«

Ethaens Miene verdunkelte sich flüchtig, ohne dass Rhošyn einen Grund dafür fand. Sie zog die Stirn in Falten und öffnete den Mund, um ihn danach zu fragen, als der Prinz seinerseits zum Sprechen ansetzte.

»Magea Carydh ist hier.«

Die Worte zerstreuten den Augenblick der Wärme und ließen die kalte Wirklichkeit zurückkehren. Glasscherben, die ein wundervolles Bild aus warmen Farben zerschnitten und nur Fetzen der Leinwand hinterließen. Die Hexe war keineswegs ein Ballgast, der sich auf Falkenstein Zerstreuung erhoffte.

»Und sind sie …?« Rhošyn brach ab und schluckte.

»Ja.«

Die Erben der Sieben. Sie waren tatsächlich gekommen und der Gedanke hinterließ ein nervöses Flackern in Rhošyns Magen. Im Trubel des Balls verborgen, würden sie versuchen, den Turm ohne Türen zu öffnen. Den Turm, in dem sich ihr Schicksal entschied.

Ihr Mund wurde staubtrocken und für einen Moment konnte sie nicht mehr atmen.

»Lowllyn?« Ethaens Stimme erklang fragend über ihr und Rhošyn schüttelte den Kopf, bevor sie sich von ihm löste.

»Kein Wort. Kein Zeichen. Ich habe das Gefühl, dass etwas geschehen ist, Ethaen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er nicht gekommen wäre.«

Wie oft hatte sie in der Nacht nach ihm gerufen? Rhošyn konnte es nicht mehr zählen. Aber der Geist des Urkönigs war still geblieben. Es ängstigte sie mehr als alles andere.

Das Gesicht des Prinzen wurde so düster, als würde ein Gewittersturm darüber ziehen. Er blickte zum Fenster hinüber, durch das die Lichter des Ballsaals zu sehen waren.

»Nicht, nachdem er alles getan hat, um dich vor Gefahren zu schützen und uns zueinander zu führen.«

Und was mochte so mächtig sein, dass es den Geist des Urkönigs aufhalten konnte? Wie stark musste Laraynes Fluch geworden sein, um nach ihm zu greifen? Und … warum?

»Ich habe Angst, Ethaen«, gestand Rhošyn leise.

»Ich wünschte, ich könnte dir sagen, dass du dich nicht fürchten musst, Rhošyn.« Ethaen verstummte und seine Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug. »Ich werde tun, was ich kann, um dich zu schützen. So wie Leo.«

Rhošyn stieß einen gequälten Laut aus. »Du musst dich selbst schützen, du Narr. Der Fluch will dich ebenso tot sehen wie mich.«

Er war ebenso in Gefahr wie sie selbst. Jeder andere Gedanke war nicht mehr als eine Lüge. Ethaen presste die Lippen zusammen, als müsste er einen Widerspruch zurückhalten, ohne es zu können.

»Wir werden einander schützen.«

Rhošyn biss sich auf die Unterlippe und nickte. Es war alles, was sie tun konnten.

Der Prinz fasste nach ihrer Hand und seine Haut war kalt. Unbewusst beschwor die Prinzessin das Feuer in ihren Adern, nur sacht, um die Kälte zu vertreiben. Als könnte sie damit etwas gegen die Furcht ausrichten, die in ihrem Inneren nistete wie die eisige Hand eines Skeletts.

Wie Laraynes Hand, die sich um ihr Herz geschlossen hatte und erbarmungslos ihre Klauen tiefer trieb.
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Lowllyn blinzelte in die flackernde Helligkeit, die ihn umgab. Ein Pulsieren, das wieder und wieder die Dunkelheit durchbrach wie der Schlag eines Herzens. Aufflammen. Verlöschen. Ein dumpfer Laut begleitete jedes Aufwallen des Lichts. Er dröhnte und vibrierte auf eine Weise, die selbst der Geisterkörper des Urkönigs zu erfassen vermochte.

Macht.

Sie war unverkennbar. Eine starke, dunkle Macht, die mit jedem Pulsieren an Kraft gewann.

Er musste die Quelle dieser Macht finden.

Eine kurze Anstrengung seines Geistes und Lowllyn schwebte empor. Um ihn herum tauchte mit jedem Pulsieren seine Umgebung aus der Dunkelheit.

Der Turm ohne Türen.

Doch er hatte sich verändert.

Lowllyn ließ den Blick über die Wände schweifen, die über und über von Rosen überwuchert waren. Kein Flecken des Mauerwerks war noch zu erkennen. Es gab nichts als Rosen. Rosen, die aus dem unheimlichen rötlichen Leuchten tauchten. Dornen … so lang wie die Klauen eines Bären.

Lowllyns Blick irrte über die fremd gewordene Umgebung, hin zu ihrem Mittelpunkt, dem Ursprung des Pulsierens.

Laraynes Knochen.

Es war, als wäre ein Herz inmitten von Falkenstein gewachsen. Ein großes, schlagendes Herz, von dem aus sich die Rosen in den Turm ergossen hatten.

Weiter ergossen.

Noch während Lowllyn auf die Grabstätte der Hexe blickte, wuchsen neue Ranken aus dem roten Pulsieren. Sie gewannen an Größe, an Länge, an Kraft.

Kraft, die sie aus dem Land saugten.

Es gab keine andere Erklärung. Laraynes Fluch saugte das Leben aus Avrielle, um die Rosen damit zu nähren. Die Rosen, die mit jedem Herzschlag stärker wurden, als wollten sie den Turm bersten lassen. Schon jetzt stöhnten die Mauern. Sie ächzten, während die Ranken dagegen pressten. Kleine Steinbrocken rieselten zu Boden. Staub wallte auf. Er wirkte wie rötlicher Nebel.

Nicht mehr lange. Der Urkönig spürte es in jeder Faser seines geisterhaften Seins. Nicht mehr lange und etwas würde geschehen. Etwas … während das Schloss voller Gäste war, die arglos die Vereinigung zweier Königshäuser feiern wollten.

Er musste die Prinzessin warnen.

Lowllyn strebte empor, auf das Gewirr aus Rosen zu, das mit aller Macht gegen sein Gefängnis aufbegehrte.

Ein harter Ruck.

Der Urkönig keuchte auf, als er zurückgerissen wurde. Auf den Boden zu, weg von den Wänden, die aus dem Turm führten.

Er konnte … sich nicht … bewegen!

Lowllyn blickte entsetzt auf den Grund des Turmes. Den weißen Schimmer, den die aufgewühlte Erde freigegeben hatte und der ihn anzog … unweigerlich anzog wie ein Käfig, dem er nicht entrinnen konnte.

Knochen.

Sie schimmerten auf, wann immer das Licht des unheimlichen Herzens erstarkte.

Es waren seine Knochen. Seine eigenen Knochen, die im Ruhehain neben seiner Gemahlin liegen sollten. Sie waren hier.

Hier!

Lowllyn spürte es. Die Verbindung zu seinen sterblichen Überresten, die ihn einst durch das Leben getragen hatten. Larayne hatte sie hierher gebracht. In den Turm ohne Türen, wo sie sich selbst zur Ruhe gelegt hatte.

Knochen, die ihn banden.

Er konnte die Prinzessin nicht warnen. Er konnte nicht entkommen. Seine Knochen fesselten ihn an den Turm. Sie würden ihn nicht freigeben. Eisige Furcht kroch in Lowllyn empor. Furcht, in die sich die Hitze eines Zornes mischte, der so stark war, dass er die ganze Welt in Brand setzen könnte.

»Verflucht, Larayne … Larayne … wie konntest du den Schwur deiner Vorfahren auf diese Weise mit Füßen treten? Wie kannst du dieses Land für deinen Hass verdammen? Hat deine Selbstsucht niemals Grenzen gekannt?«

Lowllyns Stimme klang durch den Turm und ein Echo erhob sich. Ein spöttisches Echo aus unzähligen feinen, hohen Stimmen, die seine Worte wiederholten, als wollten sie sich über ihn lustig machen. Und in sie hinein mischte sich ein ohrenbetäubendes Knirschen, das in ein dröhnendes Krachen überging. Es war die Antwort, die Larayne ihm zugestand, und sie erfüllte Lowllyn mit Grauen.

Der erste Stein der Mauer. Er war gefallen. Und der Fluch ergoss sich über Falkenstein.
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Der Vorhang war einen Spaltbreit geöffnet. Musik drang aus dem Ballsaal herauf auf die Galerie, auf der Rhošyn und Ethaen warteten. Spannung lag über den Gästen. Das Stimmengewirr mischte sich in die Klänge und verwob sich zu einem Teppich aus Aufregung und Erwartung.

Rhošyn teilte sie. Wenngleich nicht auf dieselbe Weise.

Ethaens Griff um ihre Hand war fest. Ebenso haltsuchend, wie er ihr Halt gab. Und kalt. Alle Wärme, die Rhošyn in ihrem Inneren beschwor, genügte nicht, um die Kälte der Angst zu vertreiben, die in ihnen beiden nistete. Allein die Entschlossenheit sorgte dafür, dass sie verharrten. Die Entschlossenheit, Laraynes Fluch die Stirn zu bieten und Avrielle aus ihren Klauen zu befreien. Damit das Land lebte. Selbst wenn … es ein Opfer bedeutete.

Rhošyn stieß hörbar den Atem aus, um das nervöse Aufwallen in ihrem Inneren zu bezähmen, und Ethaen blickte sie fragend an. Die Prinzessin gab vor, es nicht zu bemerken, zu sehr befürchtete sie, dass er in ihren Augen lesen könnte, was sie nicht auszusprechen wagte. Es war einfacher, sich auf den Saal zu konzentrieren. Auf die Lichter, die durch den schweren Samt des Vorhangs zu erkennen waren. Den Schimmer von Farbe und Juwelen.

Der Verstummen der Musik.

Es wurde still im Saal.

Beinahe konnte Rhošyn spüren, wie die Erwartung anstieg. Sie ballte sich zusammen wie eine Faust und Ethaen festigte den Griff seiner Finger.

Gleich …

Der Boden unter ihren Füßen erzitterte.

Rhošyn stieß einen erschrockenen Laut aus, der ein Echo aus vielen Kehlen fand, und Ethaens Kopf ruckte herum. Zu einem der Fenster, die man von der Galerie aus sehen konnte. Wind schlug heulend gegen die Scheiben, so hart, dass das Fensterglas zitterte.

»Was zum Abgrund … ist …?« Die Worte des Prinzen gingen in ein Keuchen über. Ethaen krümmte sich, als litte er Schmerzen und Rhošyn schlang die Arme um ihn, um ihn zu stützen.

»Ethaen!« Angst klang aus ihrer Stimme und sie spürte, wie der Prinz bebend einatmete.

»Das Land … es ist … Es …« Er brach ab und richtete sich langsam auf. Vorsichtig, als erwartete er in jedem Augenblick den nächsten Hieb.

Ein Grollen lief durch Avrielle und ließ erneut den Boden beben. Wie Donner, der sich bedrohlich näherte. Dichter und dichter auf das Schloss zu, stärker mit jedem bangen Herzschlag, der verstrich.

Dann erklang ein lautes Dröhnen. Die Erde erbebte so stark, dass Rhošyn gegen Ethaen taumelte, aus dem Gleichgewicht gebracht von der mächtigen Welle, die durch den Boden rauschte. Schreie ertönten aus dem Inneren des Ballsaales. Entsetzen, das sich im Spiegelschloss ausbreitete und auf Rhošyn übergriff.

Etwas … etwas war geschehen. Etwas war falsch, auch wenn sie es nicht greifen konnte. Etwas Dunkles, Bedrohliches, das ihr die Luft abschnürte.

Ethaen stieß einen harten Fluch aus.

»Der Turm.«

Es war alles, was er sagte, und Rhosyn wandte den Kopf, um in die Richtung zu blicken, in die der Prinz deutete. Was sie sah, ließ das Blut in ihren Adern zu Eis erstarren.

Der Turm ohne Türen. Er existierte nicht mehr.

Rhošyn vergaß zu atmen.

Wo sich der Turm mit den Gräbern aller Erstgeborenen der Falken erhoben hatte, strömte ein rötliches Leuchten in den Himmel. Ein Pulsieren, das die Nacht erhellte wie ein unheimliches schlagendes Herz. Es war, als hätte Feuer den Turm verschlungen. Feuer … und … die Ranken, die aus den Wolken aufstiegen wie die Beine einer riesigen Spinne.

»Mutter des Lichts …«

Ein Blitz zuckte über den Himmel und unterbrach die Prinzessin. In seinem grellen Leuchten schossen die Ranken aus ihrem Nest wie lebendige Peitschen. Lebendige Peitschen … die sich auf das Spiegelschloss zu bewegten. Mit all seinen Gästen …

Glas splitterte und Schreie brandeten auf. Ethaen zerrte den schweren Samtvorhang beiseite und offenbarte die panisch auseinanderstrebenden Ballgäste. Rhošyn eilte zum Geländer der Galerie und blickte in den Saal hinab. Ihr Magen krampfte sich zusammen.

Glassplitter glitzerten auf dem Marmorboden des Ballsaales. Glassplitter … und rote Flecken, die sein Weiß verunreinigten.

Blut.

Das Blut jener, die von den Glasscherben getroffen worden waren. Und es würde mehr werden. Rosenranken quollen durch das zerbrochene Glas in den Saal. Die Dornen so groß wie Bärenklauen … und unzählige Male schärfer.

Sie würden durch Haut und Fleisch schneiden wie Klingen.

»Nein!«

Es kam über die Lippen der Prinzessin, ohne dass sie es wollte. Wärme sammelte sich auf ihren Händen. Hitze strömte durch ihre Adern wie ein mächtiger Feuersturm und beschwor lodernde Flammen, die von ihren Fingern schossen. In die Rosen, die durch die zerbrochenen Scheiben quollen wie widerliche Monstrositäten.

Ein heiserer Aufschrei aus wispernden Stimmen erklang und die Rosen zuckten zurück. Flammen züngelten über die Dornenranken wie winzige rote Blitze und wo sie trockene Stellen erwischten, schwärzte sich das Laub.

»Zurück!«

Ethaens Befehl hallte über den Saal und Rhošyn drehte den Kopf. Das Blut des Prinzen tropfte auf den hellblauen Teppich und hinterließ rote Flecken, die wie Blütenblätter wirkten.

Die Rosen erstarrten ruckartig in der Bewegung, als träfen sie auf eine unsichtbare Mauer, und stießen ein erbostes Zischen aus. So dünn und hoch, dass der Laut in den Ohren der Prinzessin schmerzte. Der Protest der Rosen schnitt in ihr Gehör wie ein Messer und die Ranken bäumten sich auf, als wollten sie dem Befehl des Prinzen Widerstand leisten.

»Zurück, sage ich!«

Das Zischen wurde lauter, boshafter. Sturmwind kam auf. Er peitschte vor den Fenstern des gläsernen Saales über Lynaeds Garten und riss die Blätter von den Bäumen. Laraynes Fluch. Er kam über den Garten der Ersten und trug die Zerstörung in sich. Und mit jedem fallenden Blatt erstarkten die Rosen.

Der Todeskampf des Landes hatte begonnen.

»Wir müssen etwas tun, Ethaen!«

Das Feuer auf Rhošyns Händen schlug in die Höhe, aber was sollte sie damit ausrichten, wenn sie nicht das Spiegelschloss niederbrennen wollte?

Schweiß stand auf der Stirn des Prinzen. Seine Hand war zu einer Faust geballt, von der sein Blut tropfte. Blut, das auch auf dem Dolch glänzte, den er in der anderen hielt. Seine Knöchel traten weiß hervor, als er die Klinge hob … neu ansetzte.

»Ethaen! Nicht!«

Rhošyns Flammen schlugen nach dem Dolch und Ethaen ließ die Waffe mit einem Fluch fallen. Die Prinzessin zuckte zusammen, aber es war nicht die Zeit, um Vergebung zu erbitten.

»All dein Blut wird nicht genügen, du Narr! Die Kraftlinien müssen wiederhergestellt werden! Es ist die einzige Hoffnung, die uns bleibt!«

Was immer dann geschehen würde. Was immer sie dafür geben mussten.

»Wie stellst du dir das vor, Rhošyn? Wir haben nicht die geringste Ahnung, wie es überhaupt möglich sein soll!«

Der Wind heulte auf und prallte gegen die Scheiben. Die Rosen erbebten und neue Ranken wuchsen in den Saal hinein. Ethaens Befehl schmolz wie Eis im Herz der Flamme. Das Glas barst weiter und regnete hinab. Spitze, glitzernde Regentropfen aus Splittern, die den Dornen nichts mehr entgegenzusetzen hatten, die Falkenstein eroberten. Nichts und niemand konnte sich ihnen in den Weg stellen.

»Aber es ist möglich, Ethaen! Sonst hätte Lynaed es mir niemals aufgetragen!«

Zumindest musste Rhošyn mit aller Macht daran glauben. Alles andere … war zu schrecklich, um es in Erwägung zu ziehen.

Ethaens Kiefer verkrampfte sich.

»Raus hier.«

Der Prinz ergriff ihre Hand und zog Rhošyn mit sich, den Gang hinab. Vor den Fenstern verdunkelte sich die Nacht. Die Sterne verschwanden hinter den Sturmwolken, als wollte die Welt die Augen schließen, während ein Teil von ihr starb.

Rosen pochten gegen die Fensterscheiben des Ganges. Sie wuchsen in einer solch rasenden Geschwindigkeit, dass Rhošyns Atem stockte. Dornen kratzten mit einem schrillen Geräusch über das Glas. Ein hässliches, warnendes Sirren wie das geflüsterte Versprechen eines blutigen, schmerzhaften Todes.

Wie konnten diese verfluchten Rosen nur so schnell wachsen? Eine solche Macht besitzen?

Rhošyn beschleunigte ihren Schritt und ein erster harter Schlag ließ das Glas des Fensters zu ihrer Seite knacken wie eine Eierschale. Risse zogen sich über die Scheibe wie ein Spinnennetz und Ethaens Griff um ihre Hand wurde fester.

Glas splitterte und Rhošyn stieß einen erstickten Schrei aus, als Ethaen sie in seine Arme zog, um sie vor den wirbelnden Splittern zu schützen. Scherben kratzten über ihre nackte Haut und zogen blutige Spuren, wo der Körper des Prinzen sie nicht bedeckte. Ranken züngelten durch die Fenster. Ein Gewirr aus dornigen Ästen, das sich nach ihnen ausstreckte.

Über Rhošyns Haut kratzte …

»Weg mit Euch!«

Der Ruf verließ Ethaens Mund und er hob den Arm. Wind schoss von seiner Hand und prallte auf die peitschenden Rosen. Blütenblätter stoben auf und ein schriller Aufschrei hallte durch den Gang, als die Wucht des Sturmwindes die Ranken durch das zerstörte Fenster fegte.

Die Rosen bäumten sich auf und Rhošyn wagte nicht, darüber nachzudenken, wie schnell sie sich ausbreiteten. Sie waren wie eine Krankheit, die Falkenstein verschlang. Neue Ranken tasteten sich bereits über das zersprungene Glas und verdeutlichten, wie wenig Zeit ihnen das Aufwallen von Ethaens Macht verschafft hatte.

Es bedurfte keiner weiteren Aufforderung.

Ihre hastigen Schritte trugen sie an den Fenstern vorüber, die von den zornigen Ranken attackiert wurden. Dornen, die gewaltsam Einlass begehrten und ihn sich verschaffen würden. Es gab keinen sicheren Flecken mehr auf Falkenstein. Nicht, wenn Laraynes Fluch sich mit jedem Atemzug weiter ausbreitete.

Rhošyns Lungen brannten, als sie die Treppe erreichten. Das Klirren von Glas verfolgte sie bei jedem Schritt, mit dem sie die Stufen überwanden. Ein unheimliches Kratzen erklang in ihrem Rücken. Wispern. Eisige Schauer rannen über Rhošyns Rücken und sie zwang sich, nicht zurückzublicken.

Nach vorn. Es gab keinen anderen Weg.

Kühle Nachtluft traf sie, als sie den Hinterhof des Spiegelschlosses erreichten. Sturmwind, der an Rhošyns Röcken zerrte, als wollte er sie von den Füßen reißen. Ihre Haut prickelte unter unzähligen Nadelstichen. Unter der Dichte der Magie, die in der Luft brodelte und sie kaum atmen ließ. Von der anderen Seite des Schlosses waren Schreie zu hören. Das panische Wiehern von Pferden. Die Gäste des Balls, die Falkenstein fluchtartig verließen. Sie konnte nur hoffen, dass sie entkommen würden.

Keuchend stieß sie den Atem aus, als sie für einen Herzschlag anhielten. Ethaen beugte sich nach vorn und stützte die Hände auf die Oberschenkel. Und doch … sie hatten keine Zeit, lange zu verharren. Rhošyn vernahm das Zischeln, das sich in den Sturmwind mischte. So unnatürlich laut, summend wie ein Bienenschwarm, der sich unweigerlich näherte.

Bedrohlich.

»Wir müssen wei...«

»Rhošyn! Ethaen!«

Leonyns Stimme erklang vor ihnen und unterbrach Ethaen, der wieder nach Rhošyns Hand gefasst hatte. Die Prinzessin drehte den Kopf zu dem jüngeren Prinzen, der ihnen entgegenrannte. Blutige Kratzer zogen sich über sein Gesicht und Blutflecken zierten seine Kleider. Er hielt stolpernd an und stützte sich an dem Springbrunnen ab. Leonyns Atem ging schnell und keuchend, seine Stimme klang kaum verständlich, als er zum Sprechen ansetzte.

»Die Hexen …«

Es war alles, was er hervorbrachte, bevor eine harte Windbö auf ihn einpeitschte und ihm die Worte nahm. Wasser spritzte auf und vermischte sich mit dem Blut auf Leonyns Gesicht.

Ethaen verspannte sich an Rhošyns Seite und der Druck seiner Finger wurde stärker. »Was ist mit den Hexen?«

»Laraynes Fluch verschlingt sie.« Die Augen des Prinzen waren schreckgeweitet, als er seinen Bruder ansah. Gezeichnet von einem Entsetzen, das eisig in Rhošyns Adern kroch.

Die Hexen. Die Erben der Sieben, die zum Turm gegangen waren, um den Kraftlinien nachzuspüren. Um etwas zu finden, irgendetwas, das die Blockade lösen konnte … Die Prinzessin spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich.

»Was ist passiert?« Ethaens Stimme war zum Zerreißen gespannt, sein Körper wie eine straffe Bogensehne.

»Die Rosen haben sie geholt«, erwiderte Leonyn dunkel. »Sie hatten keine Möglichkeit, ihnen zu entrinnen. Keine von ihnen war stark genug.«

Eis rann über Rhošyns Rücken. Sie waren die Erben der Sieben. Wenn selbst ihre Macht nicht genügte, welche Aussicht besaßen sie dann noch, diesen Fluch aufzuhalten?

»Die Rosen wollen die Magie in ihren Adern, um den Fluch zu stärken.« Ethaen blickte gehetzt zurück. Zu den erstarkenden Rosenranken, die Falkenstein einwoben wie eine Spinne, die ihre Beute in ihren Kokon sperrte, um sie später aufzufressen. Sie näherten sich. Wie lange würde es dauern, bis sie diesen Hof erreicht hatten und ihre tödlichen Dornen abermals nach ihnen ausstreckten? »Es war töricht von uns, zu glauben, dass sie etwas gegen Laraynes Fluch ausrichten könnten. Es ist immer ein Kampf zwischen den Rosen und den Falken gewesen.« Seine Finger lösten sich von Rhošyn. Langsam. Widerwillig beinahe. »Leo … kümmere dich um Rhošyn.«

Die Prinzessin blickte den Prinzen entgeistert an, doch sein Blick ruhte fest auf seinem Bruder.

Leonyn war bleich. Geisterhaft bleich. »Ethaen … nein. Du wirst sterben, sonst nichts. Niemand kann sie aufhalten.«

»Einer von uns muss es tun und wir alle wissen, wer es sein wird.« Die Worte klangen flach und gefühllos, als drängen sie aus dem Mund eines lebenden Toten.

»Was im Namen des Abgrundes redet ihr da?«, mischte sich Rhošyn stirnrunzelnd ein, während sich eine kalte Hand um ihr Herz schloss. Ein Blitz zuckte über den Himmel und der Wind heulte auf. Er zerrte an Rhošyns Haaren und erinnerte sie daran, wie schnell die Zeit zwischen ihren Fingern zerrann.

»Ethaen will sich für das Land opfern, weil er ein opfermütiger Narr ist!« Zorn zeichnete sich auf Leonyns Zügen ab und das Gesicht seines Bruders verschloss sich.

»Wir haben keine Zeit mehr, um das Opfer und seine Notwendigkeit zu diskutieren«, knurrte Ethaen unwirsch. »Tu, worum ich dich gebeten habe.«

Er trat an Leonyn vorüber, ohne Rhošyn noch einen Blick zu gewähren. Opfern. Er wollte sich opfern. Dieser riesige, gewaltige Hornochse wollte sich tatsächlich opfern!

Nein.

»Nein!« Sie sagte es laut. Zorn stieg glühend in Rhošyns Innerem auf und verdrängte die Kälte in ihren Venen. Zorn … der sich in der Gestalt eines kleinen Feuerballs auf ihrer Hand bildete. Ihre Haut erhitzte. Ohne nachzudenken, schleuderte sie ihn vor die Füße des Prinzen und Ethaen zuckte zurück.

»Oh nein, Ethaen von Avrielle. Dies war niemals allein deine Aufgabe!«

Flammen brannten auf ihren Händen und beleuchteten die erschrockene Miene von Leonyn, der sie anstarrte, als sei sie Lynaed, die aus ihrem Grab entstiegen war. Nun, es war kaum der rechte Moment, auf seine Befindlichkeiten Rücksicht zu nehmen. Rhošyns Blick haftete auf dem Gesicht von Ethaen. Seiner versteinerten Miene, die nichts als Entschlossenheit offenbarte.

Doch er war nicht der Einzige, der entschlossen war, Laraynes Fluch ein Ende zu setzen. Und wenn er es versuchen wollte, musste er erst an ihrem Feuer vorüber.

»Geh mit Leonyn, Rhošyn«, sagte er ruhig. So trügerisch ruhig wie der schweigende Sturmwind, der nur innehielt, bevor er sich wieder über der Welt entlud. »Du wirst nicht für diesen Fluch dein Leben lassen. Larayne will die Falken, nicht dich.«

»Sie will die Falken und das Blut der Ersten. Oder glaubst du, die Dornen lassen mich entkommen? Niemand kann dem Fluch noch entkommen, Ethaen!«

Ein Blitz zuckte über den Himmel, als wollte Avrielle Rhošyns Worte unterstreichen. In dem geisterhaften Leuchten waren die dunklen Ranken zu erkennen, die über die Fassade des Spiegelschlosses krochen. Unheimliche Spinnenbeine aus Rosen und Dornen, die Tod und Zerstörung brachten. Ein Rascheln war zu vernehmen, so unnatürlich laut, dass es in Rhošyns Gehör kratzte.

Es näherte sich … Immer näher … Näher.

»Niemand kann noch entkommen, Ethaen«, fügte sie beklommen hinzu und ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Wispern. »Keiner von uns. Wir beenden es gemeinsam.«

»Tu das nicht, Rhošyn. Ich bitte dich. Geh.«

Es klang flehend. Und das Flehen stand auch in den Saphiraugen des Prinzen. Nichts wünschte er sich mehr, als dass sie sich in Sicherheit brachte. Aber … sie konnte es nicht. Sie würde es niemals können.

»Ich muss es tun, Ethaen«, sagte sie leise. »Ebenso wie du. Keiner von uns kann diesem Schicksal entrinnen, so sehr wir es uns auch wünschen.«

Und du wirst nicht derjenige sein, der diese Bürde trägt.

Sie sprach es nicht aus. Es war das Einzige, das sie ihm nicht anvertrauen konnte.

Der Prinz presste die Lippen zusammen und für einen langen Moment sagte er nichts. Der Kampf, den er mit sich austrug, zeichnete sich in seinen Augen ab. Er wollte es nicht. Es war deutlich an seinem Gesicht abzulesen. Dann streckte er widerstrebend die Hand aus und Rhošyn legte die Finger in die seinen.

»Gemeinsam«, erwiderte er und sein Blick streifte Leonyn. »Wir beenden es gemeinsam. Zu welchem Ende auch immer.«

Leonyns Augen schienen in seinem Gesicht zu glühen, als er nickte. Sein Blick ging zurück zum Spiegelschloss, den Ranken, deren Wispern immer lauter und lauter wurde. Mit jedem einzelnen Atemzug. Seine Züge wurden hart. So fest und entschlossen wie Stein.

»Hier entlang.«

Der jüngere Prinz wies auf Lynaeds Garten, und Rhošyn und Ethaen zögerten nicht. Zu dritt setzten sie sich in Bewegung, so schnell ihre Füße sie dem Turm ohne Türen entgegentrugen – dem Herzen von Laraynes Fluch, das bereits darauf lauerte, sie zu verschlingen.

Zu welchem Ende auch immer.
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Die Macht, die durch Avrielle strömte, war so stark, dass Lowllyns Geisterkörper darunter erbebte. Er fühlte sie in jeder Faser. Und sie war dunkel. So dunkel. Hätte er noch Kälte spüren können, der Schrecken hätte ihn in Eis verwandelt.

Ein Inferno tobte um das Gefängnis, in das ihn seine Knochen gesperrt hatten. Tobende Ranken, die mit jedem Pulsieren des finsteren Herzens wuchsen … und erstarkten. Tobende Ranken, die den Turm ohne Türen gesprengt hatten und nichts als sein blankes Skelett zurückließen.

Doch das Schlimmste … waren die Schreie.

Schreie aus sieben Kehlen, die von den Dornen verzehrt wurden.

Lowllyn hob den Blick. Hinauf zu den schreienden Hexen, die in den Dornen gefangen waren wie in einem riesenhaften Spinnennetz, das alles Leben aus ihnen herauspresste. Macht troff von ihnen wie Blut, das in dicken Tropfen zu Boden rann, um Laraynes Fluch zu nähren. Tropfen für Tropfen ließ es die Rosen erstarken. Wachsen. Als würden sie das ganze Land verschlingen wollen.

Er musste nicht raten, wer sie waren. Sieben Hexen. Sieben, die das stärkste Hexenblut Avrielles in den Adern trugen.

Sieben … die nicht stark genug waren, sich gegen das Übel zur Wehr zu setzen, das im Boden unter Falkenstein gärte. Selbst ihre Macht kapitulierte vor Larayne.

Nein … Bei allen Göttern des Himmels und der Erde …

Lowllyn kämpfte verzweifelt gegen die Fesseln, die ihn an seine Knochen banden, doch es blieb vergebens. Laraynes Fluch verdammte ihn dazu, ein hilfloser Zuschauer zu sein, der erleben musste, wie sein Land eines qualvollen Todes starb.

Das höhnische Wispern der Rosen hallte in seinen Ohren. Dünne, hässliche Stimmen. Boshaftes Kichern, so siegessicher, als gäbe es keine Hoffnung mehr. Als würde … Laraynes Fluch endgültig triumphieren.

Lowllyn streckte die Hände aus, doch es nutzte nichts. Seine Finger konnten die Ranken nicht mehr greifen. Er konnte sie nicht aus dem Boden reißen. Er war dazu verdammt, hier zu stehen und den Willen der Hexe gewähren zu lassen.

»Warum?« Er schrie es dem Himmel entgegen, der durch die Ranken kaum noch zu erkennen war, und ohnmächtiger Zorn mischte sich in seine Stimme. »Warum lasst ihr das zu, ihr Mächte dieses Landes? Warum lasst ihr zu, dass der Wille einer einzigen Hexe alles zerstören kann, wofür Generationen von Hexen gekämpft haben? Warum?«

Der Urkönig ballte die Fäuste. Sein Gesicht war verzerrt, zum Zerreißen gespannt wie sein geisterhafter Körper.

»Warum?«

Er schrie es noch einmal, doch die Götter der Elemente antworteten ihm nicht. Stattdessen … tat es das Zischeln der Rosen.

»Weil es Eitelkeit war, Lowllyn von Avrielle, großer Falke«, wisperten sie scharf. »Die Eitelkeit deines Geschlechts, das sich dieses Land Untertan machen wollte und es mit Magie tränkte, die es niemals besessen hat.«

Das Zischeln war hässlich. Spöttisch. Und so von Hass erfüllt, dass Lowllyn einen Schauer aus Kälte spürte, der über seinen Rücken rieselte. Es war nicht mehr das primitive Flüstern der Rosen. Es war … mehr. Menschlich.

»Larayne …«

Er flüsterte es tonlos.

Der Sturm heulte auf und ließ die Ranken durch die Luft peitschen. Ein Inferno aus rieselnden Blüten, die wie Blutstropfen über Lowllyn hinweg wirbelten.

»Solch ein kluger König …«

Spott. Schneidend und von Bitterkeit durchtränkt. Er mischte sich in den süßlichen Tonfall. Honig, der mit Gift versetzt war. Lowllyn wandte sich langsam um. Zu Laraynes letzter Ruhestätte, dem schlagenden Herzen des Unheils, dessen Glühen so stark geworden war, dass es den Urkönig blendete. Und in seiner Mitte …

Lowllyn erstarrte.

Inmitten des rötlichen Pulsierens rührten sich die Ranken. Sie erhoben sich aus Laraynes Herzen … Ein Wirbel aus Rosen und Dornen, die sich verflochten … Verfestigten. Eine Skulptur aus Verästelungen, von der Hand eines verrückten Meisters erschaffen. Die schauderhafte Karikatur einer Frau, die aus dem Grabhügel wuchs. Dornen, zu einem Geflecht aus Laub und Blüten verdichtet, das Lowllyn überragte wie eine Riesin. Sie glitten über den Körper der Hexe, wickelten sich um ihn … um die erwachte Seele, die auf ihn nieder starrte.

Der Urkönig spürte ihre Dunkelheit. Sie war wie eine erstickende Wolke aus Finsternis, die von ihr ausstrahlte und sich ausbreitete. Die Wurzel des Übels. Die Quelle der Krankheit.

Larayne hatte Avrielle zum Tode verdammt, um aus seinem Gerippe wiederaufzuerstehen. Ein Ungeheuer aus Rosen und Dornen, das die Kraft des Landes verzehrte, um aus ihr neu geboren zu werden.

»Ist es das, was du wolltest, Larayne? Du zerstörst ein ganzes Land, um als Monstrum aus seiner Asche wiederaufzuerstehen? Ist deine Rache das Verderben aller wert, die du einst zu schützen geschworen hattest?«

Lowllyns Stimme hallte durch das Tosen des Sturmes und ein aufgebrachtes Wispern setzte ein. Die Dornenhexe richtete sich auf wie ein jagendes Tier, das die Witterung seines Opfers aufgenommen hatte. Gefahr ging von ihr aus. Als könnte sie in jedem Moment zu einem tödlichen Sprung ansetzen.

»Ich suchte niemals Rache, Lowllyn«, zischte die Dornenhexe mit der Stimme unzähliger Rosen. »Ich lösche das Unrecht aus, das du und die deinen über dieses Land gebracht haben. Du und die Sieben, die ein Königreich auf dem Unglück jener errichtet haben, die die größte Macht in den Adern trugen. Ihr habt uns ausgesaugt. Selbst über den Tod hinaus!«

Abscheu klang aus dem Wispern. Und unbändiger Hass. Rosenranken krochen über den Boden und näherten sich Lowllyn. Dornenbewehrte Schlangen, die leise zischelnd auf ihn zu kamen. Doch Lowllyn fürchtete sie nicht. Er musste es nicht.

»Wir alle gaben einen Teil von uns, um dieses Land zu wahren, Larayne. Damit es blühen und ein Leben für uns und unsere Kinder bieten konnte. Und jede Hexe, die in das Königshaus einheiratete, verstand, was sie tat. Nur du allein hast dich und dein Schicksal über Avrielle gestellt!«

Dornen peitschten fauchend auf den Urkönig zu und richteten sich drohend vor ihm auf. Lowllyn ballte die Fäuste, sein Blick blieb auf die Dornenmonstrosität geheftet, ohne auch nur einen Augenblick zu weichen. Von allen Kreaturen Avrielles war er diejenige, die ihren Biss nicht zu fürchten brauchte. Und Larayne wusste es so gut wie er selbst. Er spürte ihren Zorn darüber wie eine heiße Welle, die über ihn hinweg strich.

»Ich war die, die sah!« Larayne hob ihre Dornenarme und Ranken lösten sich von ihnen wie Finger, die nach Lowllyn griffen. Sie wanden sich um seine Kehle, als könnten sie ihn noch zerquetschen, doch es gab keinen Atemhauch mehr darin. »Ich war die Einzige, die die Niedertracht in den Falken sah. Die Verdorbenheit deines Geschlechts, Lowllyn. Ihr habt Euer Königshaus auf den Tränen und der Macht der Hexen errichtet, damit ihr herrschen konntet!« Der Aufschrei der Dornenhexe vermischte sich mit dem Toben des Sturmwinds und den Schreien der gefangenen Hexen. Eine Sinfonie des Grauens, die in Lowllyns Gehör schmerzte und wie ein Messer in sein Herz stach. »Dabei hätten wir herrschen sollen! Wir allein!«

Wahnsinn klang aus den Worten. So tief und dunkel, dass Lowllyn darunter erschauerte. Jahrhunderte hatten den Stachel nicht ausgelöscht, den Yvaen in das Herz der Hexe gepflanzt hatte.

»Die Hexen brauchten den Schutz der Falken. All eure Flüche genügten nicht, um euch zu retten. Dass ihr in Schutz und Frieden leben konntet, verdanktet ihr dem Pakt allein! Du misst ein Geschlecht an einem Einzelnen, Larayne. An dem einen, der dir Unrecht angetan hat! Doch es war niemals die Schuld Avrielles oder seiner Nachkommen! Sie alle sind unschuldig an Yvaens Taten!«

Die Ranken verdichteten sich um Lowllyns Kehle, als wollten sie ihn zum Schweigen bringen. Er spürte die Dornen nicht, die über seinen Hals strichen. Doch die Macht … die Macht in Larayne … sie stach in seinen Körper wie Nadelspitzen. Er fühlte sie.

»Nenne seinen Namen nicht«, zischte die Dornenhexe und der Wind heulte so zornig auf, als würde sie bereits über ihn gebieten. Die Erde grollte und die Schreie der Hexen über ihren Köpfen wurden lauter. Qualvoller. Lowllyn konnte den Schmerz spüren, der darin lag. Schmerz, der sie zerriss. Aber er rührte nicht allein von den Dornenranken, die ihr Fleisch zerfetzten. Es war der Schmerz des sterbenden Landes, den sie alle in sich fühlten.

Und Lowllyn … spürte ihn am stärksten.

Eine glühende, gleißende, rote Linie aus Schmerz, die sich von seinem Herzen aus durch seine Eingeweide fraß. Schlimmer als jeder Schwerthieb, den er in seinem Leben empfangen hatte.

Das Land litt Qualen. Es bäumte sich unter Laraynes Macht auf wie ein tödlich verwundetes Tier, das keine Aussicht mehr darauf besaß, seinem Jäger zu entkommen. Und doch … konnte Lowllyn es nicht aufgeben. Er konnte es nicht.

Jede Faser von Lowllyns Körper erbebte unter dem Schmerz, der durch seine Geistergestalt zuckte. Es war, als würde er von unzähligen Blitzen getroffen. Von Messern zerschnitten, die seinen Leib in winzige Stücke teilten, bis nur noch Fetzen von ihm blieben. Fetzen … seiner Seele. Fetzen seines Landes. Fetzen des Landes, für das Generationen von Falken und Hexen gekämpft hatten.

Er konnte es nicht geschehen lassen. Er durfte es nicht. Aber was konnte er tun? Was bei allen Mächten des Landes konnte ein verfluchter Geist gegen die Macht des Fluchs ausrichten?

»Yvaen ist tot, Larayne. Und er hatte in seinem Leben keinen glücklichen Augenblick. Du hattest deine Rache an ihm – warum genügt dir das nicht?«, schrie er der Dornenhexe ohnmächtig entgegen. »Warum strafst du das ganze Land dafür?«

Die Dornenhexe wandte sich zu ihm und verharrte. Still. So still wie ein Raubtier, das vor dem Sprung stand, mit dem es seine Beute zerfetzen würde. Ihr augenloser Kopf starrte Lowllyn an, als könnte sie ihn sehen. Dann flackerte Licht auf. Zwei glühende, rote Punkte. Augen, die sich öffneten, als wäre Laraynes Seele endgültig erwacht.

»Weil das Übel der Falken an der Wurzel ausgerissen werden muss, damit das Land heilen kann«, zischte sie. »Und du bist das Siegel, das den Untergang beginnen wird.«

Larayne hob ihre Dornenarme und die Erde unter dem zerfallenen Turm ohne Türen erbebte. Etwas … etwas … wühlte den Boden auf, als würden sich Maulwürfe durch das Erdreich wühlen. Die Erde wurde lebendig wie ein brodelnder Kochtopf, der kurz vor dem Überkochen stand.

Schmerz zuckte durch Lowllyns Geistergestalt. Ein Sog, so stark, als wollte er sein Inneres nach außen kehren. Lowllyn schrie auf, als er zu Boden gezerrt wurde, als würden seine Knochen an ihm saugen. Qual zerriss ihn und füllte seinen Körper mit flüssigem Feuer.

»Larayne!«

Sein Ruf hallte durch das Tosen, das wieder über ihm eingesetzt hatte. Durch die schrillen, qualerfüllten Schreie der Hexen in ihrem Todeskampf. Das Pulsieren unter Larayne wurde stärker und rote Lichtflecken brachen mit einem Stöhnen aus dem Boden hervor. Strahlen gingen auf sie nieder. Ein Fluss aus Macht. Der Fluss der Macht, der aus den letzten Erben der Sieben auf die Erde Avrielles niederging.

Nein. Auf Herzen.

Auf sechs pulsierende, schlagende Herzen, die aus dem Boden klafften!

Laraynes triumphierendes Lachen hallte durch den Sturmwind. Ein hässlicher, vielstimmiger, unnatürlicher Laut, der in Lowllyns Ohren schmerzte. Während er sank, sank … versank. Seine eigenen Knochen verzehrten ihn und die Welt wurde von dem roten Strahlen ausgelöscht. Von dem blutigen roten Nebel, der Lowllyn die Sicht nahm … bevor die Qual ihn in die Schwärze riss.
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Rotes Licht explodierte aus den Ruinen des Turmes ohne Türen und Ethaen hielt ruckartig inne. Rhošyn stolperte und der Prinz zog sie schützend in die Arme. In ihrem Rücken waren die Ställe in Aufruhr. Die Prinzessin vernahm die Stimmen der Stallburschen, die verzweifelt versuchten, die verängstigen Pferde zu beruhigen und es doch nicht konnten. Kleine Steinchen rollten unter ihren Füßen über den Schlosshof. Überreste des geborstenen Mauerwerks, die sich mit dem Herbstlaub mischten. Ein Loch klaffte in den Mauern von Falkenstein. Ein gähnendes Gerippe aus Treppenstufen, das die Prinzessin erst vor Kurzem selbst erklommen hatte.

»Verflucht …«, brachte Ethaen erstickt hervor und starrte auf die Stelle, an der sich der Turm erhoben hatte. Rhošyn konnte wenig mehr, als seinem Blick zu folgen.

In dem rötlichen Leuchten zeichneten sich Dornenranken ab, die sich aus den Trümmern schlängelten. Es wirkte wie ein zahniges Maul aus geborstenem Stein, das schwarze Ranken ausspie.

Und die Ranken waren so stark …

Rhošyn schluckte hart.

So stark, dass sie mühelos die Hexen festhielten, die sich darin verfangen hatten. Gefangene der Dornen, die ihre Körper umwickelt hatten wie ein unheimlicher Kokon, der sie bei lebendigem Leib auffraß.

»Magea!«

Der Ruf drang aus Leonyns Mund und Rhošyn folgte seiner Richtung, hin zu der kaum erkennbaren Hexe, die am Rande der Mauer kauerte. Magea Carydh war am Boden zusammengesunken. Ihre Hände in das Erdreich gegraben, die Augen weit geöffnet vor Entsetzen und so bleich … so bleich, dass ihr Gesicht geisterhaft leuchtete.

Leonyn kniete neben der Hexe nieder und fasste nach ihren Schultern. Die Magea sah bebend zu ihm auf und ihre Lippen bewegten sich, doch kein Ton drang aus ihrem Mund. Rhošyn löste sich von Ethaen und folgte dem jüngeren Prinzen. Die Hände der Magea waren wie Eis, als Rhošyn sie aus der Erde zog. Kleine Bröckchen rieselten von den Fingern der Hexe. Der aufgewühlte Körper Avrielles, dem sie nachgespürt hatte. Den sie zu erreichen versucht hatte. Vergebens. Es war offensichtlich. Ohne nachzudenken, rief Rhošyn nach dem Feuer in ihrem Inneren, um die Magea zu wärmen.

Der Boden unter ihren Füßen bebte.

Rhošyn stieß einen erstickten Laut aus, als die Erde Avrielles gegen ihre Knie pochte wie ein schlagendes Herz, das eine Erschütterung durch das Land sandte.

Ein atemloser Moment verging.

Dann schossen rote Lichtstrahlen aus den Kokons der sieben Hexen wie Messerklingen. Schreie brandeten auf und Rhošyns Körper überzog sich mit einer Gänsehaut. Die qualvollen Laute stachen in ihr Herz. Sie brannten wie Feuer in ihrem Kopf. Und in ihrem Inneren … in ihrem Inneren spürte Rhošyn den Schmerz des Landes, während seine Lebensadern vertrockneten und sein Lebensblut von den Rosen ausgesaugt wurde.

»Larayne stiehlt die Macht der Sieben«, wisperte die Magea bebend, ihre Stimme kaum mehr als ein heiserer Windhauch. »Wenn es ihr gelingt, wird nichts mehr die Rosen aufhalten können. Sie werden das ganze Land verschlingen.«

Die Hände der Magea zitterten in Rhošyns Griff und die Prinzessin festigte ihn. »Wir müssen sie aufhalten. Aber ich weiß nicht … Was sollen wir tun, Magea?«

Die Hexe schüttelte den Kopf. »Das Land stirbt. Larayne saugt es aus wie ein Parasit. Wenn die Macht der stärksten Hexen nicht genügt …« Die Magea schluckte. »Wenn selbst die stärksten Linien es nicht schaffen …« Sie verstummte und hob den Blick zu Rhošyn. Was die Prinzessin in ihren Augen las, löschte jede Hoffnung in ihr aus.

Das Opfer. Es gab keinen anderen Weg.

Rhošyn wusste es so sicher, dass es ihr für einen Augenblick den Atem nahm. Sie löste die Hände von Magea Carydh und sah auf … zu der Stelle, an der sie Ethaen zurückgelassen hatte.

Zu der Stelle, an der er soeben noch gestanden hatte. Den Blick auf die Ruine gerichtet, aus der die Rosenranken krochen, um ihren Würgegriff um Falkenstein zu schließen.

Sie war leer.

Er war nicht mehr dort.

»Ethaen …«

Sie wisperte seinen Namen. Entsetzt von der Erkenntnis, die in ihr heranreifte. Magea Carydh sah auf und ein harter Fluch drang aus Leonyns Mund.

»Verdammter Narr! Verdammter, opfermütiger Narr!«

Rhošyn stolperte auf die Füße und stützte sich an der Mauer ab, als sie glaubte, die Beine wollten unter ihr nachgeben. Sie musste nicht raten, wohin er gegangen war. Und was er dort bezweckte. Ein Blick auf den Turm ohne Türen, auf die schreienden Hexen … auf das sterbende Land, das er zu schützen geschworen hatte, genügte.

Verflucht … verflucht!

»Ethaen!«

Der angstvolle Ruf hallte durch die Nacht, doch es gab keine Antwort.

Der Prinz … war verschwunden.
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Königsblut. So erbärmlich schwach im Angesicht der Krankheit, die Avrielle befallen hatte. Ethaen spürte sie in seinen Knochen. In jeder Faser seines Körpers. Das Leben wich … Und es gab nichts und niemanden, der das Land noch zu retten vermochte. Nichts und niemanden … allein das Königsblut in seinen Adern besaß eine Aussicht darauf, etwas … irgendetwas … zu bewirken.

So verdammt, verdammt wenig!

Selbst die Hexen hatten es nicht vermocht. Ihre Schreie vermischten sich mit dem Wind. Hilflose, schmerzerfüllte Laute, die mit jedem Herzschlag schwächer wurden, während ihre Kräfte schwanden.

Der Prinz wollte mit ihnen schreien, aber sein Mund blieb geschlossen, als er sich den wogenden Ranken näherte, die aus der Turmruine sprossen. Er durfte ihnen nicht lauschen, er durfte nicht zu ihren hilflosen Körpern emporblicken, die sich in den Ranken verfangen hatten. Er spürte ihren Schmerz. Er hatte ihn selbst unzählige Male durchlebt.

Wind schlug ihm entgegen und Ethaen wankte unter seiner Wucht. Doch er setzte seinen Weg unbeirrt fort. Entschlossen, es zu beenden, es ein für alle Mal zu beenden. Selbst wenn er nicht wusste, wie er es bewerkstelligen sollte.

Der Kampf des Landes tobte in seinem Inneren. Sein Aufbäumen. Schmerz. Beißende Qualen, die Ethaen jeden Schritt erschwerten, als wollte ihn die Schwäche Avrielles zu Boden ziehen. Dennoch … dennoch musste er es schaffen.

Der Prinz biss die Zähne zusammen und bewegte sich weiter. Auf das rot glühende Herz der Dornen zu, dessen pulsierender Schein den Nachthimmel erhellte wie eine Feuersbrunst.

Er hörte sie.

Rhošyn.

Die Prinzessin rief nach ihm und die Angst in ihrer Stimme schnitt tiefer als die Qual des Landes. Aber es gab kein Zurück. Nicht, wenn er sie retten wollte. Nicht, wenn sie leben sollte. Nicht, wenn Avrielle eine letzte Aussicht darauf bekommen sollte, wieder zu blühen.

Er würde mit jedem Tropfen seines Blutes dafür bezahlen.

Vergib mir, Rhošyn. Niemand außer mir kann es tun. Niemand. Auch du nicht.

Die blanke Klinge lag in seiner Hand und Ethaen näherte sich den Trümmern des Turmes wie ein Schlafwandler, der von einer fremden Macht geleitet wurde. Wohin er seine Schritte wenden sollte, wohin er gehen sollte … er wusste es nicht. Aber etwas zog ihn voran. Als würde sein Blut, das verfluchte Blut der Falken in seinen Adern, ihn an sein Ziel führen.

An den Ort, an dem sich Laraynes Fluch erfüllen wollte.

Ranken näherten sich ihm. Spöttisch langsam, neckend beinahe. Sie krochen über den von Geröll übersäten Weg vor Ethaen, abwartend, als wüssten sie nur zu gut, dass sie bereits gesiegt hatten.

Ein Schnitt.

Die Klinge drang in seine Handfläche, Stahl zerschnitt sein Fleisch und Blut quoll aus der Wunde. Ethaen spürte den Schmerz kaum. Der Prinz presste die Hand zusammen und näherte sich den Ranken. Feuchtigkeit benetzte seine Haut und rann über seine Finger.

Töricht … so töricht … wie viele Falken hatten ihr Blut vergossen? Wenn es möglich wäre … wenn es so einfach wäre … längst wäre der Fluch gebrochen.

Und doch gab es keine andere Wahl.

Eine Ranke schoss auf ihn zu und Ethaen öffnete die Hand.

»Zurück in den Abgrund mit euch!«

Blut tropfte auf den Boden Avrielles und die Ranke verhielt in der Bewegung. Zischte drohend wie eine Schlange, die sich vor dem Prinzen aufgerichtet hatte.

Eine einzige von zu vielen, die sich neckend weiter bewegten, als wollten sie ihm zeigen, wie vergeblich der Versuch war, sie noch aufzuhalten.

Mehr Blut tropfte zu Boden.

Ethaen presste die Hand fester zusammen, doch er wusste, es würde nicht genügen. Niemals konnte es genügen. Jeder Tropfen in seinen Adern konnte es nicht.

Verzweiflung fasste nach ihm und ein Kribbeln rann durch seine Venen. Der Prinz spürte, wie sich der Wind um seinen Körper sammelte. Ein Wirbel, der das Laub vom Boden riss und durch die Luft tanzen ließ. Wind, der zu ihm gehörte und in ihm brodelte.

Zorn.

Zorn auf das, was Laraynes Fluch anrichtete. Zorn darüber, was sie dem Land antat. Was sie Generationen von Falken angetan hatte. Was sie seiner Familie angetan hatte.

Und ihm selbst.

Blut tropfte an seinen Händen hinab und tränkte den Grund Avrielles.

Der Wind heulte auf.

Ethaen fasste instinktiv nach seinen Strömen. Die Rosenranken richteten sich auf, als spürten sie die Gefahr, die sich um den Prinzen sammelte.

Dann zischten sie auf ihn zu wie Peitschenstränge.

Dornen ritzten Ethaens Haut, doch er spürte den Schmerz kaum. Sturmwind schoss von den Händen des Prinzen und prallte gegen die Dornenranken, bevor sie sich um seine Glieder wickeln konnten. Die Rosen fuhren mit einem Aufschrei auseinander. Ein Wirbel dunkler Stränge, die in dem roten Leuchten aus den Überresten des Turmes tanzten.

Des Turmes, in dem Generationen der Falken ihr Blut gegeben hatten. Dessen Grund durchtränkt war von seinem eigenen Blut, das er gegeben hatte, um Avrielle zu nähren. Des Turmes, in dem der Fluch nistete, der das Land zerstörte.

Ein Fluch. Der verdammte Fluch einer eitlen Hexe.

Wind sammelte sich zwischen den Händen des Prinzen. Die Macht des Sturmwindes, von Avrielle hervorgebracht und in seinen Adern verankert. Zorn nährte ihn und ließ den Wirbel wachsen, bis Ethaen ihn nicht mehr zu bezähmen vermochte. Sein Aufschrei hallte durch die Nacht und vermischte sich mit dem Heulen des Windes, als der Prinz den Wirbel von sich stieß.

Der Aufprall schleuderte die Dornenranken zurück und ein schrilles Kreischen erschallte aus dem Inneren des Turmes. Gänsehaut bildete sich auf dem Körper des Prinzen. Blütenköpfe und Laub rieselten zu Boden wie ein Schleier.

Und dahinter …

Ethaen erstarrte.

Vor seinen Augen erhoben sich die Überreste des Turmes ohne Türen. Rotes Licht pulsierte darin wie ein Herzschlag, der den Blick auf die Hügel freigab, die einst den Grund des oberen Stockwerks gebildet hatten. Knochen ragten daraus hervor. Die überwucherten Knochen der Falken, von der Erde freigegeben wie bleiche Speere.

Ethaen schluckte hart.

Doch sein Blick fing sich an einer anderen Stelle. An der glühenden, gewölbten Masse aus Dornen, die sich aus dem Zentrum des Turmes erhob. Umgeben von Strahlen aus rotem Licht, die in den Himmel stachen wie eine Krone.

Und in ihrer Mitte …

Der Atem stockte in den Lungen des Prinzen.

In ihrer Mitte erhob sich die Gestalt einer riesigen Kreatur, aus Dornen geformt. Sie besaß glühende Augen aus rotem Licht, die auf ihn nieder blickten. So boshaft, dass ein Schauer über Ethaens Rücken rann. Es war nicht möglich. Es war unmöglich, dass eine solche Kreatur auf dem Boden Avrielles existieren sollte.

Und doch war sie dort. Vor ihm. Eine Frauengestalt aus Dornen.

»Bist du gekommen, um das letzte Opfer zu bringen, kleiner Falke?«

Viele wispernde Stimmen, die zu einer einzigen verschmolzen. Ein bösartiges Zischen, in dem brodelnder, uralter Zorn lag. Uralt … Generationen alt. Ethaen kannte das Wispern. Er hatte es wieder und wieder vernommen. Doch niemals aus einem Mund. Niemals auf diese Weise … vereint.

Larayne.

Ethaens Magen zog sich zusammen, als sich die Erkenntnis in ihm ausbreitete. Laraynes Geist war zum Leben erwacht. Inmitten der Knochen der Falken. Die Hexe war zurückgekehrt, während das Land um sie herum starb. Es gab keine andere Erklärung für die Existenz dieser Kreatur. Für den Hass, den er auf seiner Haut spürte wie die Stiche Tausender Wespen.

Der Gedanke fachte den Sturmwind in Ethaens Innerem von Neuem an. Den Zorn auf die dunkle Kreatur, die aus Zerstörung und Tod wiederauferstanden war.

»Ich bin gekommen, um es zu beenden, Larayne«, spie er der Kreatur entgegen. Es gab kein Zögern in seinen Worten. Kein Wanken. Seine Stimme hallte durch das Tosen des Windes. Ranken wirbelten darin auf und Blütenblätter wurden von den Ästen gerissen wie Blutstropfen, die zu Boden regneten.

»Beenden?« Die Dornenhexe lachte, doch es lag kein Humor darin. Grausamkeit klang aus dem hohen Ton. Bitterkeit. »Du glaubst, du bist etwas Besonderes? Ich hatte die Leben von vielen wie dir«, gab sie verächtlich zurück.

»Das bin ich, Larayne. Denn ich bin der Sohn eines Erstgeborenen. Ich bin, was niemals hätte existieren dürfen, und du weißt es. Du hast all ihre Leben gestohlen. Aber ich gebe mein Blut freiwillig. Das Blut des Königs von Avrielle!« Ethaen hob die Klinge und zielte damit auf sein Herz. Sein Blick fixierte die Kreatur, die sich über ihm erhob. »Krieche zurück in den dunklen Abgrund, aus dem du entkommen bist, und gib dieses Land frei!«

Sein Befehl hallte durch das Aufheulen des Sturmes. Wind riss an seinem Haar, als die Spitze der Klinge seine Haut berührte. Der Boden unter seinen Füßen grollte, als wollte Avrielle gegen das aufbegehren, was unweigerlich geschehen musste.

»Ihr alle habt es freiwillig getan«, zischte die Dornenhexe und ihre glühenden Augen flammten auf wie die Feuer des Abgrunds. Ihr Arm schoss nach vorn und Ranken schnellten auf Ethaen zu. »Du machst keinen Unterschied! Du hast es niemals getan!«

Dornen wickelten sich um Ethaens Handgelenk und rissen es zurück. Der Prinz stieß einen erstickten Laut aus, als die Spitzen seine Haut aufschlitzten und an ihm zerrten. Aber er würde nicht aufgeben.

Er durfte es nicht.

Das Heulen des Sturmes stieg und vermischte sich mit den Schreien der Hexen, die wieder anschwollen, als saugte Larayne die Reste ihrer Macht aus ihren Körpern. Ethaen verschloss sich gegen die Schärfe ihres Schmerzes, die stärker auf ihn eindrang als der Stich der Dornen. Der Prinz ignorierte die Qualen, das Stechen und Reißen seiner Haut, als er sich gegen den Griff der Rosen zur Wehr setzte. Versuchte, wieder die Gewalt über seinen Körper zu erlangen.

Die Ranken wickelten sich fester.

Sie waren eine Schlinge aus nadelspitzen Dornen, die sich immer enger um ihn schloss. Weitere Dornenarme schnellten auf ihn zu. Zu schnell, zu zielsicher, als dass Ethaen ihnen auszuweichen vermochte. Sie wickelten sich um seinen Körper wie ein Gefängnis … ein Gefängnis wie das der Hexen, die über ihm in den Ranken hingen.

Dort sah er sein eigenes Schicksal.

Nein … niemals!

Wind toste um die Gestalt des Prinzen. Ein Wirbelsturm, der an den Blättern riss und Blüten köpfte. Ethaen schwankte unter seiner Gewalt. Stoff riss auf und gab die blutigen Striemen und Stiche frei, die Laraynes Dornen auf seinen Körper zeichneten. Ein Gemälde aus Blut und Leid. Er hatte es zu oft erduldet. Es hatte seinen Schrecken verloren.

Die Dornenhexe trat einen Schritt auf ihn zu. Eine Gestalt, so groß, dass sie ihn wie eine Riesin überragte. Die Dornen an ihrem Körper bewegten sich. Zischelnde Schlangen, die über ihren Leib glitten und Übelkeit in Ethaen hinterließen. Ihre Augen loderten und es war, als könnte er die Hitze ihres Zorns auf seiner Haut spüren.

»Setz dich nicht länger zur Wehr, kleiner Prinz«, sagte sie höhnisch. »Gib auf. Du kannst nicht gewinnen.«

Als wollte sie es beweisen, zerrten die Dornen an Ethaens Handgelenk, das den Dolch von seinem Herzen fernhielt. Fesseln aus Stahl und Nadeln, die sich noch tiefer in sein Fleisch bohrten. Und doch … verriet es Larayne.

Ethaen sah zu der Dornenhexe auf. Der riesigen Gestalt, die sich vor ihm auftürmte, als könnte sie ihn mit einer einzigen Bewegung zermalmen. Dennoch … gebunden. Gebunden an die Stränge aus Rosen und Dornen, die hinter ihr aus der Erde wuchsen. Gebunden an die Erde Avrielles, die ihr Leben nährte. Aus der Kraft und der Magie der Sieben.

Und dem Blut der Falken.

»Vielleicht hast du gewonnen, Larayne«, rief er über das klagende Heulen des Windes. »Aber solange du mein Blut fürchtest, werde ich es versuchen!«

Ein Ruck und die Dornen drangen tief in Ethaens Fleisch. Zerrten. Rissen. Blut quoll aus den Wunden und die Erde Avrielles erbebte unter einem mächtigen, schmerzerfüllten Grollen. Königsblut floss über Ethaens Haut. Königsblut, das die Dornenhexe fürchtete. Königsblut, das etwas bewirken konnte. Bewirken würde!

Er öffnete den Mund, um Larayne seinen Befehl entgegenzuschreien, und blendend rotes Licht flammte auf. Der Arm der Hexe schnellte abermals nach vorn und neue Dornenranken schossen von ihren Fingern.

»Du wirst dieses Land nicht retten, kleiner Prinz«, schrie sie mit ihrer vielstimmigen Stimme. Ranken wickelten sich um Ethaens Kehle und Dornen bohrten sich hinein. Dornen, die die Luft in seinen Lungen erstickten. Ein Krächzen verließ seinen Mund. Ein hilfloses Ringen nach der Atemluft, um seinen Befehl in die Freiheit zu entlassen.
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Die Erde bäumte sich gewaltsam auf und Rhošyn stolperte unter der Wucht. Rotes Licht brach aus dem Turm ohne Türen hervor und die Prinzessin stieß einen erschrockenen Laut aus, als es sie blendete.

»Vorsicht, Rhošyn!«

Leonyn zerrte sie beiseite, gerade rechtzeitig, dass Rhošyn den Luftzug spürte, als die Dornenranke an ihr vorüber zischte.

»Verdammte Biester!«

Feuer flammte auf den Händen der Prinzessin auf und prallte auf die Blütenköpfe, die mit einem Zischen zurückwichen. Rhošyns Haut brannte unter der Hitze, so oft beschworen, dass die Prinzessin spürte, wie das Feuer in ihr weniger hell loderte. Ihre Magie ging zur Neige. Und sie konnte nur hoffen, dass sie genügen würde, bis sie Ethaen erreicht hatten.

Ethaen …

Sie sah zu den Überresten des Turmes, doch von dem Prinzen war keine Spur zu entdecken. Ein flammendes Inferno aus rotem Licht und wabernden Ranken, die sich in alle Richtungen ausdehnten, als wollten sie Falkenstein unter ihrer Macht ersticken.

Wie lange würde ihr Feuer noch ausreichen? Rhošyn wusste es nicht zu sagen. Nie zuvor hatte sie von der Hexenmacht in ihrem Inneren auf diese Weise Gebrauch gemacht und sie hatte nicht die geringste Vorstellung davon, wann sie endgültig zur Neige gehen würde.

Sie schluckte bei dem Gedanken. Im Augenblick war das Feuer das Einzige, das es Leonyn und ihr erlaubte, die Dornenwand zu passieren, die sich immer wieder vor ihnen aufbauen wollte, um ihr Vorankommen zu behindern.

Die Rosen wollten nicht, dass sie den Turm ohne Türen erreichten.

Und das bedeutete, dass Rhošyn alles tun würde, um sich ihrem Willen zu widersetzen.

Verbissen beschwor die Prinzessin das Feuer auf ihren Händen und blickte den Dornenranken entgegen, die sich auf sie zu schlängelten.

Innehielten.

Etwas veränderte sich.

Rhošyn zog die Stirn in Falten und ihre Haut prickelte unter unzähligen Nadelstichen. Die Macht, die sich über ihnen zusammenballte, nahm ihr den Atem und sie keuchte leise, als sie nach Luft rang. Unwillkürlich fasste sie an ihre Kehle und ihre Finger streiften Lynaeds Herz. Ein Blitz zuckte über den Himmel und Rhošyn spürte seinen Widerhall in ihren Fingerspitzen, als hätte das Juwel ihn ausgesandt.

Furcht strömte in ihre Seele und die Hände der Prinzessin begannen zu zittern. Die qualvollen Schreie der gefangenen Hexen hallten laut durch den Donner, der dem Blitz folgte. So laut und durchdringend, dass Rhošyn sich die Ohren zuhalten wollte, um sich davor zu schützen.

Doch es gab keinen Schutz.

Es gab keinen Schutz … nur eine Erkenntnis, die unumstößlich war.

»Etwas ist mit Ethaen geschehen«, wisperte sie. Sie spürte es tief in sich. Etwas hatte sich verändert, es war in der Luft zu spüren wie das Summen unzähliger Insekten. Ihre Stimme bebte. Sie konnte die Furcht darin nicht unterdrücken, die ihren Magen zusammenkrampfte. Zusammen mit Zorn. Zorn, der in ihr loderte, seitdem Ethaen wortlos verschwunden war. Rhošyn war sich nicht sicher, ob sie dem Prinzen nicht ebenfalls ihr Feuer für seine Dummheit entgegenschleudern sollte, selbst wenn es sie den letzten Rest ihrer Kraft kosten würde.

»Er möchte, dass etwas mit ihm geschieht«, erwiderte Leonyn bitter. Blutige Kratzer überzogen sein Gesicht. Seine Kleider waren nicht mehr als zerfetzte, blutbefleckte Lumpen. Zeichen der Dornen, die sie von allen Seiten zu behindern trachteten. Auch Rhošyn spürte den leisen Schmerz unzähliger Wunden, doch sie achtete kaum darauf. Sie waren bedeutungslos. Was konnten sie im Angesicht des Opfers bedeuten, das Avrielle von ihnen verlangen würde?

»Rhošyn! Dort!«

Leonyn fasste nach ihrem Arm und Rhošyn drehte sich in die Richtung, in die er wies.

Was sie sah, verschlug ihr den Atem.

Die Kreatur war so riesig, dass sie aus den Trümmern des Turmes ragte wie ein Baum.

Rhošyn hatte noch nie etwas gesehen, das ihr geglichen hätte. Der Körper einer Frau, aus Dornenranken geformt. Von Blütenköpfen übersät, die wirkten wie blutende Wunden. Das rötliche Licht pulsierte über den Dornenkörper und fing sich in ihren Augen, den rot glühenden Augen, die auf etwas gerichtet waren, das inmitten der Dornen ruhte.

Rhošyns Kehle wurde eng.

Nein …

Kein Ton kam über ihre Lippen, wenngleich sie schreien wollte. Die Kreatur hob ihre Hand, als wollte sie die Rosenranken dirigieren. Eine dunkle Masse erhob sich vor ihr. Ein Gespinst aus Dornenranken, die etwas eingewickelt hatten wie einen Kokon.

Oh nein … nein …

Der Kokon hatte die Form eines Menschen.

Leonyns Finger bohrten sich tiefer in Rhošyns Arm.

»Die Dornen haben ihn.«

Es klang tonlos und endgültig. Worte, die sich auch im Verstand der Prinzessin gebildet hatten. Die unausweichliche Wahrheit. Die Erkenntnis, dass sie zu spät kamen …

»Nein.«

Sie sagte es laut und Leonyns Kopf ruckte zu ihr herum.

»Nein!«

Noch einmal, als könnte sie damit der Wirklichkeit entgegentreten und sie ungeschehen machen.

Lynaeds Herz wärmte sich auf ihrer Haut, als wollte die Magie darin in die Freiheit drängen. Rhošyn schloss die Finger um den roten Stein, der ihren Hals zierte, und die Hitze breitete sich auf ihrer Haut aus wie ein Echo des Feuers in ihren Venen.

»Larayne!«

Der Name kam über ihre Lippen wie ein Aufschrei. Ein Ruf nach dem Geist der Hexe. Eine Herausforderung.

»Rhošyn, nicht!«

Entsetzen ließ Leonyns Stimme schrill klingen, aber Rhošyn hörte nicht auf ihn. Sie schüttelte den Griff des Prinzen ab und Feuer loderte in ihrem Inneren auf. So heiß, dass es über ihre Handflächen floss. Ihre Arme hinauf. Leonyn stieß einen erstickten Laut aus und wich zurück.

»Larayne!«

Der Ruf ging ins Leere, gerichtet an etwas … die Präsenz in den Rosen, die diese Kreatur erschaffen hatte. Ein riesiger Ball aus Flammen sammelte sich auf Rhošyns Hand. Lynaeds Herz brannte auf ihrer Brust und es war, als nährte die Macht der Ersten darin das Feuer in ihren Venen. Damit es wuchs. Heißer loderte. Stärker …

Die Flammen lösten sich mit Rhošyns Aufschrei von ihrer Hand und schossen auf die Kreatur zu. Ein Ball aus wirbelndem Feuer, der die Nacht erhellte. Die Prinzessin keuchte auf, als die Magie ein Loch in ihrem Inneren hinterließ. Ein klaffendes Gefühl der Leere, das ihr den Atem nahm, als hätte man ihr Innerstes aus ihr herausgerissen.

Das Feuer explodierte auf dem Dornenmonstrum. Ein empörter Aufschrei aus unzähligen Stimmen hallte durch die Nacht und die Kreatur fuhr zornerfüllt herum. Ihre rotglühenden Augen gingen suchend über Falkenstein hinweg. Flammten auf, als sie sich auf Rhošyn richteten.

»Blut der Ersten … bist Du gekommen, um dem Land dein Blut zu schenken?«

Das gehässige Wispern der Dornen klang so menschlich, dass ein Schauer über Rhošyns Rücken lief. Das Feuer züngelte über die Dornenranken, aber es war wenig … so wenig im Angesicht der Rosen, die das Schloss verschlangen.

Es würde niemals genügen.

Rhošyn zwang sich, ihre Furcht zu schlucken. Lynaeds Herz pochte in ihrer Handfläche, als wäre es lebendig. Als wollte es aus ihren Fingern ausbrechen. Sie festigte ihren Griff und sah zu der Dornenkreatur auf. Die Welt trat in den Hintergrund. Leonyns Stimme verhallte hinter ihr, ohne dass sie die Worte wahrnahm. Das Wirbeln des Sturmes, die Schreie der gefangenen Hexen, der Aufruhr der Welt. Nichts zählte mehr. Es gab nur noch ein einziges Ziel.

»Ich bin gekommen, um den Fluch zu brechen!«

Worte, die töricht durch die Nacht schallten. Als könnte sie hoffen, dass irgendetwas jemals genügen würde, um Laraynes Fluch Einhalt zu gebieten.

Am Ende wird es deine Entscheidung sein, was du zu geben bereit bist. Und welches Opfer groß genug ist, um ein ganzes Land zu retten.

Die Stimme der Königin. Der Ersten. Rhošyn konnte sie hören, als würde Lynaed noch einmal wiederholen, was sie der Prinzessin in der Ruhestätte der Sieben gesagt hatte. Und es gab ihr die Kraft, sich zu bewegen. Auf das Dornenmonstrum zu, das auf sie nieder blickte. Höhnisch … Das Dornengesicht ließ keine Regung erkennen, doch Rhošyn war sicher, dass es Hohn war, der ihr daraus entgegensah.

»Dafür ist es zu spät!«

Dornenranken schossen auf Rhošyn zu. So schnell, dass die ersten auf ihren Körper trafen, bevor sie sich bewegen konnte. Die Prinzessin schrie auf, als sie sich um ihre Taille wickelten und gierig an ihr zerrten, als könnten sie es nicht erwarten, endlich von ihrem Blut zu kosten.

Lynaeds Herz verbrannte ihre Haut. Das Amulett der Königin wurde so heiß, als wollte es sich durch ihre Hand brennen, um in die Freiheit zu gelangen. Neben Rhošyn fiel Leonyn auf die Knie. Seine Finger gruben sich in das Erdreich, als könnte er es damit zwingen, seinem Willen zu gehorchen. Grünes Licht flammte auf. Ein schwaches Leuchten, das von den Händen des Prinzen ausging.

»Du wirst keinen von uns bekommen, Larayne!«, schrie der Prinz. »Keinen einzigen!«

Ein Ruck ging durch die Rosen und ihr Griff lockerte sich. Mit Blut vermischter Schweiß rann über Leonyns Stirn, als er den Kampf gegen die Übermacht des Fluchs aufnahm.

Erde.

Sein Element war die Erde! Und er wusste, es zu beherrschen!

Die Erkenntnis schoss durch Rhošyns Kopf. Aus den Augenwinkeln sah sie Magea Carydh, die zu ihnen aufschloss und neben Leonyn zu Boden sank. Die Hexe schloss eine Hand um den Arm des Prinzen und grub die andere ebenfalls in die Erde. Das grünliche Leuchten, das Leonyns Hände nur sacht umspielt hatte, verstärkte sich.

Avrielle erbebte, als wollte es den beiden Hexen helfen und die Dornenranken von seiner Erde schütteln. Als wollte es helfen, sich von dem Fluch zu befreien, mit den letzten Resten seiner schwindenden Kraft.

Der Griff der Dornen um Rhošyn löste sich.

»Rhošyn, schnell!«

Es war die Stimme der Magea, die durch die aufgewühlte Natur drang. Rhošyn fing den Blick der Hexe auf. Furcht und Hoffnungslosigkeit, Schmerz, Erschöpfung – sie alle standen in ihren Augen … und die Prinzessin wusste, selbst mit vereinten Kräften würde es ihnen nicht gelingen, die Dornen im Zaum zu halten.

Ihre Zeit lief ab.

Die Dornenkreatur stieß ein Brüllen aus, das die Welt erschütterte.

»Ihr erbärmlichen Narren! Glaubt ihr, eure winzige Macht könnte mich noch aufhalten?«

Blütenblätter wirbelten auf dem Sturmwind und schlugen Rhošyn entgegen. Die Erde stöhnte schmerzerfüllt auf und Risse bildeten sich im Erdreich. Ranken krochen tastend daraus hervor wie Würmer, die sich ans Licht gruben. Das grünliche Leuchten wurde weniger. Bleicher. Magea Carydh und Leonyn kämpften gegen die Macht des Fluchs an, aber sie würden scheitern.

Sie würden scheitern.

Sie durften es nicht.

Rhošyn versuchte, das Feuer in ihren Venen zu beschwören, und ein scharfer Schmerz zuckte durch ihren Körper. Die Prinzessin keuchte auf und krümmte sich. Leer. Sie war leer. Nichts rührte sich in ihrem Inneren. Kein Funke, den sie den Ranken entgegenzusetzen vermochte.

Das Pulsieren von Lynaeds Herz wurde so stark, dass sie es kaum noch halten konnte. Hitze biss in Rhošyns Haut wie eine heiße Klinge. Macht. Gefangene Zauberkraft, von der Ersten, der Urkönigin, darin hinterlassen.

Es war alles, was Rhošyn noch besaß.

»Nimm mich für ihn!«, schrie sie der Dornenkreatur entgegen. »Ich gebe mein Blut für dieses Land, Larayne, hörst du! Ich gebe mein Blut für Avrielle!«

Ein hässliches Lachen hallte durch die Nacht. Es war gleichermaßen hoch wie boshaft. Und es schmerzte in Rhošyns Gehör.

»Wie nutzlos du bist. Denkst du, das genügt?« Die Dornenkreatur bewegte sich auf sie zu. Nur einen winzigen Schritt, als sei sie an die Erde gebunden. Der Kokon bewegte sich mit ihr. Ihr Beutestück, das in den Dornen schwebte wie in einem riesigen Spinnennetz. Nein, Rhošyn wollte nicht darüber nachdenken, wer sich darin befand. »Denkst du, das genügt, um mich zu bezwingen, jämmerliches Blut der Ersten? Nichts hätte jemals genügen können! Ich nehme mir, wonach es mich verlangt!«

Wie als Antwort grollte die Erde unter ihren Füßen abermals. Eine Demonstration der unendlichen Macht, die diese Kreatur in sich aufgenommen hatte. Gestohlen hatte, um zu wachsen, während das Land verdorrte.

Zorn stieg in Rhošyn auf. Bitterer, beißender Zorn im Angesicht der Übermacht von Laraynes Fluch. Im Angesicht des Leids und der Unschuldigen. Er war so heiß … so heiß, als könnte er die ganze Welt verbrennen. Und etwas in Lynaeds Herz antwortete darauf.

Die Macht der Ersten.

Sie regte sich wie eine lebendige Kreatur, die zornig aufbrüllte und Rhošyns Blickfeld füllte sich rot. Die Kette löste sich von ihrem Hals, ohne dass die Prinzessin den Grund verstand. Der Schrei, der ihren Mund verließ, schien einer fremden Kehle zu entstammen. So rau, so voller vernichtendem Zorn.

Lynaeds Herz schoss durch die Nacht wie ein Pfeil.

Rhošyn erinnerte sich nicht daran, es geworfen zu haben.

Ein Wimpernschlag verging.

Dann traf es auf den Dornenkörper und feuriges Licht explodierte. Die Kreatur brüllte auf und taumelte zurück. Flammen zuckten über ihre Gestalt. Dornenranken wirbelten ziellos durch die Luft wie Gliedmaßen, deren Besitzer die Kontrolle über sie verloren hatte.

Für einen Moment starrte Rhošyn gelähmt auf das Inferno, das sich im Inneren des Turmes ohne Türen ausbreitete. Dann kehrte das Leben in ihren Körper zurück.

Ethaen.

Ihre Füße setzten sich in Bewegung, ohne dass es ihr bewusst wurde. Hin zu dem Kokon. Der in Dornen eingewobenen Gestalt. Rhošyn wollte sich nicht vorstellen, wie es darin aussehen musste.

Tränen rannen über ihre Wangen, kühl im Sturmwind, der über die Turmruine fegte. Rhošyn beachtete sie nicht, als sie neben dem Kokon auf die Knie fiel.

Ranken lösten ihren Griff und rutschten zu Boden.

Sie erkannte das sachte grünliche Flimmern, das über die Dornen floss.

Leonyn und Magea Carydh. Sie zwangen die Rosen, ihren Griff um den Prinzen zu lösen. Rhošyn unterdrückte das Schluchzen, als sie Ethaens Gesicht freigaben. Blutig von unzähligen Kratzern.

»Ethaen!«

Dornen stachen in ihre Hände und zerkratzten ihre Haut, als sie die Ranken hastig beiseiteschob. Er war so bleich. So totenbleich. Rhošyn biss sich auf die Unterlippe und zwang sich, an seinen Hals zu fassen.

Ethaens Augenlider flatterten und die Prinzessin hielt den Atem an. Die Welt wurde stumm. Für einen Herzschlag, in dem das Tosen und die Schreie verebbten.

Sein Blick suchte. Weitete sich, als er Rhošyn fand. Seine Augen waren trüb. Das Blau dunkel vor Schmerz. Ein Flehen stand darin.

»Rhošyn … flieh …«

Ein Wispern, so schwach, dass es kaum zu hören war. Seine Lippen waren blutig. Zu spät … es war zu spät. Für sie beide.

Die Erkenntnis schmerzte wie ein Dolch, der in ihr Herz stach.

Die Prinzessin schüttelte den Kopf. »Wir können nicht mehr fliehen, Ethaen.«

Ein Rascheln in ihrem Rücken ließ Gänsehaut darüber rinnen. Rhošyn spürte Hitze auf ihrer Haut. Das Zischeln von Schlangen erklang. Wispern. Sie hatte es zu oft gehört, um es nicht zu erkennen.

»Nicht …«

Ethaen stöhnte, als er den Kopf drehte. Ein Ruck ging durch seinen Körper, aber er war schwach. Zu schwach von den blutenden Wunden, die die Rosen auf seiner Haut hinterlassen hatten. Er hob die Hand und seine Finger zitterten.

Ein Schatten fiel über sie.

Rhošyn drehte sich langsam um. Ihre Haut kribbelte und brannte, als wollte sie sie vor der Gefahr warnen, die in ihrem Rücken lauerte.

Die Prinzessin brauchte diese Warnung nicht mehr.

Die Dornenkreatur ragte über ihnen auf. Hoch wie eine der Eichen des Ruhehains. Flammen loderten auf den Dornen und der Rauchgestank biss in Rhošyns Nase. So bitter und stechend, dass es ihr schwerfiel, zu atmen.

Die roten Augen der Dornenbestie glühten. Es gab kein Gefühl auf ihrem Gesicht, dennoch konnte Rhošyn den Hass erkennen, der von ihr ausging.

»Genug«, grollte sie und ihre Stimme klang wie das Brodeln des Abgrunds. »Es ist vorbei.«

Ethaen rief etwas, doch die Worte verloren sich in dem rollenden Hall des Donners. Dem Zittern der Erde. Dornenranken schossen aus dem Boden wie ein Käfig, der sie einschloss. Die Dornen peitschten auf sie zu und Rhošyn dachte nicht länger nach. Instinktiv warf sie sich über den Prinzen und bedeckte ihn schützend mit ihrem Körper.

»Nehmt mich!«, schrie sie über das Heulen des Windes hinweg. »Nehmt das Blut der Ersten für das Blut der Falken! Ich opfere es, damit Avrielle leben darf! Hörst Du, Larayne! Ich opfere mein Leben für das Leben eines Falken!«

Verzweiflung färbte jedes Wort. Rhošyn spürte den scharfen Biss der Dornen in ihren Rücken. Das Reißen von Stoff. Von Haut darunter. Messerscharfe Dornen. Klingen, die ihre Haut zerschnitten. Blut. Vom Wind gekühlt. Die Dornen rissen gierig an ihr und Schmerz zerfraß ihre Seele.

Rhošyn klammerte sich an den Prinzen. Sein Protest klang dumpf an ihr Ohr und er regte sich unter ihr, doch er war zu schwach. Zu schwach, um gegen sie anzukämpfen und sie von sich zu schieben. Zu schwach, um das Opfer zu verhindern, das Avrielle retten musste.

»Nimm mein Blut«, wisperte sie. »Nimm mich für ihn.«

Ihre Stimme war kaum noch erkennbar unter der Qual, die ihr Blut forderte. Rhošyn spürte, wie es über ihren Körper rann. Mehr. Immer mehr.

Ein Blitz zuckte über den Himmel. So grell, dass er die Nacht auslöschte. Donner erklang wie ein Peitschenknall und ein Schrei folgte ihm. Ein entsetzter, schmerzerfüllter, wütender Schrei. Er gellte durch die Nacht. Wind toste über Rhošyn hinweg und kühlte ihre Wunden. Er trug etwas mit sich … weiche Flocken … wie Schnee, der sich auf sie legte.

Die Prinzessin versuchte, den Kopf zu heben, doch sie war zu schwach. Zu schwach … Ihr Körper sank in sich zusammen. Sie besaß nicht mehr die Kraft, ihn aufrecht zu halten.
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Seine Knochen gaben ihn frei. Ein Ruck. Es war, als würde kurz vor dem Ertrinken Luft in Lowllyns Lungen dringen. Als würde sein Geisterkörper sie gierig einsaugen.

Die Dunkelheit verzog sich, als würde sich dichter Nebel vor seinen Augen lichten. Und Lowllyn sah …

Schnee.

Er ging auf die Welt nieder. Ein Regen aus Flocken, der sich auf die Erde Avrielles legte.

Entsetzen floss in die Reste von Lowllyns Seele.

Schnee. Winter. Er war gekommen.

Das Land war tot.

Es gab keine andere Erklärung dafür, dass Schnee vom Himmel fiel. Rieselnde Flocken, die in einer unheimlichen Stille niederfielen und auf die weichen Berge sanken, die sich über die Welt gelegt hatten.

Der ewige Winter hatte sie letztlich erreicht. Und niemals hatte er diesen Tag erleben wollen.

»Warum habt ihr mich nicht ruhen lassen, damit ich diesen Niedergang nicht erleben muss?«, flüsterte er, ohne zu wissen, wen er damit meinte. Wer so grausam gewesen sein mochte, ihn zu wecken, um zu sehen … dass alle Hoffnung verloren war.

Seine Augen konnten nicht mehr weinen, er spürte kein Brennen mehr darin. Und doch wünschte er, die Tränen könnten fließen, um dem Schmerz Erleichterung zu verschaffen.

Es war so still … so starr …

Das Toben hatte geendet. Der Sturm war vergangen.

Und er war noch hier.

Lowllyn senkte den Kopf, unfähig, sich der Wahrheit zu stellen. Sein Körper konnte sich wieder bewegen. Frei bewegen. Doch er wünschte sich, er wäre ewig in der Dunkelheit gefangen geblieben.

Was bedeutete seine Freiheit jetzt noch?

Der Urkönig hob den Kopf und seine Geistergestalt bebte. Sein Blick glitt über die Turmruine, die einst den Turm ohne Türen beherbergt hatte. Hinauf zu den Wolken, die sich verzogen, als wollten sie den Schneefall Lügen strafen. Funken rieselten vom Nachthimmel wie unzählige fallende Sterne. Rotglühende Funken. Doch Schnee besaß keine Farbe. Und er glühte nicht.

Lowllyn zog die Stirn in Falten und sah sich um.

Sein Blick fing sich an den Ranken. Den endlosen Dornenranken, die ihre Farbe verloren, noch während er darauf blickte. Sie wurden grau und leblos. Starr. Wind fuhr über sie hinweg. Eine sachte Brise nur, und farblose Flocken stoben auf.

Asche.

Es war kein Schnee, der vom Himmel fiel.

Die Dornen von Laraynes Fluch. Sie zerfielen zu Asche!

Der Urkönig stieg mit einem Ruck in die Luft, von Unglauben erfüllt. Wohin er auch sah – Asche stob über Falkenstein auf. Eine Wolke aus Asche und Funken. Die Rosenranken verwitterten an den Mauern des Schlosses und wirbelten in grauen Flocken und Staub herab. Als hätte eine höhere Macht sie in ihrem Zorn verbrannt.

Ein Pulsieren rührte sich im Boden Avrielles. Wie das Flattern eines erwachenden Herzens. Ein Schmetterling, der zum ersten Mal zaghaft seine Flügel entfalten wollte.

Lowllyn erstarrte.

Dann schoss Macht durch das Land, prickelnd und berauschend. Kraft. Er kannte sie. Sie fand einen Widerhall tief in seinem Inneren. Licht erglühte um das Innere des Turmes. Der Kreis aus Herzen, der Laraynes Ruhestätte gesäumt hatte. Die Herzen der Sieben. Die einstigen Siegelsteine des Fluches, die so hell aufleuchteten, dass Lowllyn für einen Moment geblendet wurde.

Ein Netz aus Licht strömte von ihnen ausgehend durch den Boden. Es dehnte sich aus. Berührte die gefallenen Körper der Hexen, die mit den Ranken hinabgesunken waren. Frei. Befreit von den Fesseln des Fluches, der sie hatte verschlingen wollen.

Sie rührten sich. Inmitten der Asche rührten sie sich.

Die Erben der Sieben. Sie waren am Leben! Larayne hatte nicht vermocht, sie zu töten!

Lowllyn verharrte in der Luft und betrachtete staunend das Glühen, das die Körper der Hexen einschloss, die sich stöhnend aus der Asche befreiten. Zu einem neuen Leben erwacht. Von einer neuen Kraft erfüllt, die nun durch ihre Adern strömte. Kraft, die ihnen niemals hätte genommen werden dürfen.

Ein letzter Schlag und die gefangenen Herzen erloschen. Die Kraftlinien Avrielles erstrahlten für einen Atemzug blendend hell, dann versiegte das Glühen auf dem Land.

Doch Lowllyn fühlte es. Er fühlte, wie sie sich weiter ausbreiteten wie ein reißender Fluss, der unbändig vor Freude über die Ufer treten wollte. Wie sie die Kraft des Landes wieder zurücktrugen. Wie sie die Erde erfüllte. Die Bäume. Die Gräser. Für einen Moment, der unendlich schien, spürte der Urkönig jeden einzelnen Halm und jedes einzelne Blatt, die vor Leben strotzten. Wachsend. Kräftig.

Die Sturmwolken am Himmel verzogen sich endgültig und ließen nur das tiefe, samtene Schwarz des Nachthimmels zurück, auf dem Tausende Sterne leuchteten. Die Brise wurde warm. Lau. Der sachte Wind einer friedlichen Sommernacht, nicht die Kälte des Herbstes, der in den endlosen Winter übergehen wollte.

Avrielle würde leben.

Und der Gedanke trug Freude in sein Herz. Überschäumende, tiefe Freude, die sich in einem Lachen entlud.

Einem Lachen, das erstickte.

Lowllyn verharrte und Kälte sickerte in seine Seele zurück.

Die beiden Körper ruhten verschlungen in der Asche. Blut färbte sie dunkel. Ströme aus Blut, die aus tiefen Wunden geflossen waren. Das rote Haar der Prinzessin war davon durchtränkt, dunkel und nass. Der Prinz hatte die Arme um sie geschlungen, als hätte er versucht, sie zu schützen. Mit der letzten Kraft, die noch in ihm verblieben war.

Das Blut der Falken und der Ersten. Vereint.

»Rhošyn …«

Lowllyn sank hinab. Sein Geisterkörper fühlte sich an wie ein Stein. So schwer, als könnte ihn keine Macht der Welt mehr in den Himmel erheben.

»Nicht …«

Er bewegte sich auf die umschlungenen Körper zu und Trauer flutete seine Seele, so tief, dass sie jedes Gefühl der Freude ebenso zu Asche zerfallen ließ, wie die Rosen zerfallen waren.

Der Fluch hatte ein Opfer gefordert. Ein Opfer, so groß … noch mehr Blut der Falken.

»Warum ist es niemals genug gewesen?«, flüsterte der Urkönig tonlos. »Warum musste dies geschehen? Warum, Larayne, warum war deine Gier so unendlich groß, dass sie alles zerstören musste?«

Es gab keine Antwort mehr darauf. Die Rosen wisperten nicht länger höhnisch in sein Ohr. Die Welt blieb still. Still und leer.

Lowllyn berührte den Boden. Ein Geist, unsichtbar für den jüngeren Prinzen und die Hexe, die sich mit raschen Schritten näherten.

Der Urkönig vernahm ihre verzweifelten, angsterfüllten Rufe. Er sah die Ascheflocken, die unter ihren Füßen aufstoben. Die Furcht in den Augen des Prinzen. Das dunkle Wissen im Blick der Hexe.

Beide sanken in die Asche.

So geschlagen, wie Lowllyn sich fühlte.

»Ethaen … du Narr … du verdammter Narr!«

Die verzweifelte Stimme des jüngeren Prinzen. Die Hexe legte sacht die Hand auf seine Schulter. Die Geste einer Mutter, die ihren Sohn trösten wollte. Der Urkönig wünschte, er könnte es ebenso.

»Leonyn …«, begann sie leise.

Ein Stöhnen erklang.

Lowllyn fuhr zusammen. Es war, als hätte ein Blitz seinen Geisterkörper getroffen. Hätte er ein Herz besessen, es hätte diesen Schlag versäumt.

»Rhošyn!«

Es kam unbewusst über seine Lippen, als die Prinzessin sich rührte. So erbärmlich langsam und kraftlos. Sie hob den Kopf. Ihre Lider bewegten sich. Dann öffnete sie die Augen und sah in Lowllyns Gesicht.

Die Welt stand still. Einmal mehr. Und Lowllyn vernahm den Gesang der Welt, die Rhošyn von Avrielle als seine Königin begrüßte.


Kapitel 19

Leben
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Rhošyn stöhnte leise und ihre Finger tasteten über etwas Glattes, Weiches, das ihren Körper bedeckte.

Seide.

Ihr Geist erfasste es, ohne zu begreifen. Ohne ihr zu verraten, wo sie sich befand und wie sie dorthin gekommen sein mochte. Aber sie musste … sie musste es herausfinden … auf der Stelle! Auch wenn sie den Grund für diese Dringlichkeit nicht fand …

Die Prinzessin schloss die Finger um die Seide und zog sie von sich herab. Schmerz erwachte auf ihrer Haut und sie zischte leise, als er jeden Winkel von ihr in Brand setzte. Es fühlte sich an, als hätte ein übereifriger Bildhauer ihren Körper mit einem Reibeisen malträtiert, bis er roh und wund war.

Nein …

Kein Bildhauer. Rosen. Dornen!

Die Erinnerung regte sich und Rhošyn schlug entsetzt die Augen auf. Ein Keuchen verließ ihren Mund, als Bilder erwachten. Bilder von Dornen, die ihren Körper zerschnitten. Von Ethaens bleichem Gesicht, seinem Körper in einem Kokon aus Rosenranken …

Ethaen … Ethaen!

Sie wollte nach ihm rufen, aber nichts als ein dumpfer Laut verließ ihre Kehle und mündete in ein Husten, das neue Flammen über ihren Körper lodern ließ. Sie wollte sich aufsetzen, doch sie war zu schwach. Schwindel ergriff sie und zwang sie, die Augen wieder zu schließen.

Zu atmen.

Zu atmen!

Sie sollte tot sein … doch … der Atem strömte noch in ihre Lungen. Und er trug den Geruch von Kräutern mit sich. Einen bekannten Geruch … sie roch ihn nicht zum ersten Mal. Salbe. Magea Carydhs Heilsalbe …

Noch einmal versuchte sie, sich zu rühren. Langsamer diesmal. Vorsichtiger.

»Rhošyn … sachte, Ihr habt lange geschlafen und Euer Körper ist noch schwach.«

Rhošyn erstarrte.

Sie war nicht allein. Und sie kannte diese Stimme. Sie hatte sie donnernd kennengelernt. Hochmütig. Unverschämt. Nun klang sie weich und sanft.

»Lo… Lowllyn?«

Das Wispern verließ ihre trockene Kehle rau. Rhošyn schluckte und wandte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme erklungen war. Ihre Wimpern flatterten und es dauerte einen Moment, bis ihre verschwommene Sicht den Schemen fand, der aus der Dunkelheit glühte.

Aus der Dunkelheit vor dem Fenster … ihres Gemachs auf Falkenstein.

Sie war im Schloss.

Es war nicht möglich …

»Wo ist Ethaen?«

Die Frage klang so bange, so schwach und dünn, dass sie sich selbst davor erschreckte. Hoffnung lang darin. Und … Furcht. Furcht, die sich um ihr Herz krampfte und es zusammenpresste.

»Er ruht. Er ist am Leben. So wie Ihr. Und er wird wieder auf die Beine kommen. Die Falken sind zäh und Ethaen ist keine Ausnahme.«

Der Urkönig kam näher und ein Lächeln spielte unter dem Bart um seine Lippen. Ein beruhigendes, beinahe gütiges Lächeln.

Rhošyn atmete aus und Erleichterung trug eine Welle aus neuer Schwäche in ihre Glieder. Nicht, dass sie sich zuvor stark gefühlt hätte …

Er lebte. Ethaen war am Leben. Und sie dankte allen Göttern dafür. Es war alles, was zählte … Doch … da war noch …

»Der Fluch …«

»Ihr habt ihn gebrochen.« Lowllyn ließ sich auf dem Rand ihres Bettes nieder, als sei es das Natürlichste auf der Welt, dort zu sitzen. Rhošyn spürte das leichte Zucken ihres Mundwinkels, als ein Lächeln sich Bahn brechen wollte. Auch wenn sein Gesicht so gütig wirkte wie das eines Großvaters, der seinem Enkel die Wunder der Welt erklärte, blieb er doch immer er selbst.

»Aber ich bin noch am Leben.«

Es klang wie ein schwacher Protest. Als wäre die Welt aus den Fugen geraten, während Rhošyn versuchte, sie wieder an ihren Platz zu rücken. Nun, es mochte der Wahrheit nahekommen.

»Der Fluch verlangte nicht Euer Leben, Rhošyn. Er verlangte Eure Bereitschaft, es zu geben. Für Avrielle. Und für seinen König. Für die Falken. Das Blut der Ersten, freiwillig gegeben. Ihm wohnte starke Macht inne.« Lowllyn zog die Stirn in Falten und blickte zum Fenster. »Das Gesetz des Fluchs mag grausam sein, aber es verlangt nicht zwingend ein Leben. Manchmal genügt ein aufrichtiger Wunsch, um ein Geschenk zu erhalten. Und Avrielle … braucht euch. Euch beide. Es hat Euch zu seinem Schutz erwählt. Wie hätte es euer beider Tod wünschen können, um Laraynes Übel ungeschehen zu machen?«

Seine Worte wirkten nachdenklich und abwesend. Fremd. Und seine Miene zeigte den weisen Herrscher, der er einst gewesen sein mochte. Lowllyn strich sich über den Bart und schüttelte den Kopf.

»Wir haben Fehler begangen, Rhošyn. Lynaed und ich. Es war ein Fehler, zu denken, dass wir das Land mit einem Pakt schützen könnten, so wie wir es getan haben. Dass es für alle Zeiten gut gehen könnte, Avrielle damit zu erhalten, dass wir unsere Nachkommen zwangen, unseren Willen zu erfüllen.« Der Urkönig seufzte. »Wir mussten scheitern. Der aufrichtige Wunsch, zu schützen, kann nur aus Liebe erwachsen. Nicht aus Pflicht allein. Wenn der Fluch mir eines offenbart hat, dann ist es dies. Letztlich war all das unsere Schuld. Wir wollten schützen, doch am Ende haben wir damit beinahe den Untergang herbeigeführt.«

Und diese Schuld stand in den Augen des Urkönigs. Eine tiefe Schuld, die neu erwacht war. Rhošyn schwieg lange. »Ich hätte niemals geglaubt, dass Ihr einen Fehler eingestehen würdet, Euer Majestät«, sagte sie dann.

Der Versuch, den Kopf schiefzulegen, scheiterte erbärmlich an einer neuen Welle aus Schwindel und Schwäche, die über ihr zusammenschlug. Die Prinzessin unterdrückte einen Fluch darüber. Ihr Geist mochte wach sein, doch ihr Körper weigerte sich, es ihm nachzutun.

»Auch ein Geist, der so alt ist wie der meine, wird eines Tages klüger.« Der Urkönig lächelte schief und neigte sich dann zu Rhošyn, um sie streng zu beäugen. »Im Gegensatz zu Eurem vorlauten Mundwerk.«

Die Prinzessin lächelte leicht und die Kratzer in ihrem Gesicht spannten schmerzhaft. Vermutlich würde sie eines Tages als die Narbenkönigin von Avrielle in die Geschichte eingehen. Dafür hatte Larayne Sorge getragen. Nun, besser, als die Königin zu sein, die ihren nutzlosen Tand an die Armen verschenkte.

»Ich fürchte, Ihr werdet es von nun an ertragen müssen. Ich gedenke nicht, Falkenstein noch einmal zu verlassen. Ich bin zuhause angekommen.«

Sie lächelte, doch es erlosch, als Lowllyn nicht mit dem gewohnten Spott antwortete, sondern nur einmal mehr den Kopf schüttelte. Es wirkte erschöpft. Bedauernd. »Nein, Rhošyn. Meine Knochen gehören nicht hierher.«

Rhošyn zog die Brauen zusammen. Es war gewiss nicht die Antwort, die sie erwartet hatte. Und sie stach. Auf eine seltsam schmerzhafte Weise, die ihr deutlich machte, dass Lowllyn ihr mehr ans Herz gewachsen war, als sie angenommen hätte. »Ihr werdet nicht bei uns bleiben? Aber ich dachte … Nya ist hier begraben … und … seid Ihr nicht hier, um …«

»… in ihrer Nähe zu weilen, damit wir im Tode vereint sind, wie wir es im Leben nie durften? Dachtet Ihr, deswegen sei ich hier erwacht und nicht im Ruhehain?« Lowllyns Lächeln wirkte trüb. »Nein, Rhošyn. Nya war die Liebe eines Jungen. Doch mein Leben und mein Glück teilte ich mit Lynaed. Wir waren immer füreinander bestimmt, auch wenn wir es nicht auf den ersten Blick erkannt hatten. Doch unser Glück hat uns blind werden lassen … Vielleicht haben wir geglaubt, dass all unseren Nachkommen beschieden sein würde, was wir erleben durften. Nya war das Herz des Windes, ungestüm und lebhaft. Aber Lynaed war die beständige Erde, die diesem Land seine Wurzeln gegeben hat.«

Und jedes Wort war tief empfunden. Tatsächlich war es töricht gewesen, zu glauben, dass Lowllyn hierher gekommen wäre, um in der Nähe seiner Liebe zu sein. Und dass es ihn hier halten würde. Eine romantische Vorstellung, die einem närrischen Roman entstammte, und Rhošyns Wangen wärmten sich.

»Ihr liebt sie sehr«, sagte sie leise.

»Bis zu diesem Tage.«

Wärme stand im Gesicht des Urkönigs. Ein Glühen in seinen Augen, das davon sprach, dass er das Leben auf Falkenstein nur zu gern zurücklassen würde, um wieder an der Seite seiner Gemahlin zu ruhen.

»Ihr seid beide ausgesprochen lebhafte Geister. Eure Liebe muss wahrhaft tief sein, wenn ihr einander bis zum heutigen Tage ertragt.« Rhošyn sagte es leichthin und spitz, ein Tonfall, der das gewünschte Schnauben von Lowllyn erklingen ließ und die Erschöpfung von seinen Zügen vertrieb.

»Ihr könnt Euch wünschen, dass Eure Liebe ebenso stark sein wird, kleine Prinzessin. Euer Gemahl wird alle Liebe in seinem Herzen brauchen, um sein Leben mit Euch zu teilen, ohne dem Wahnsinn anheimzufallen.«

»Oh, sorgt Euch nicht«, erwiderte Rhošyn in einem gespielt hochmütigen Tonfall. »Das ist sie.«

»Ohne Zweifel.«

Lowllyn lächelte spitzbübisch und lehnte sich zurück. Etwas in seinem Ausdruck verstärkte die Wärme auf Rhošyns Wangen noch mehr. Seine Haltung glich wieder der einstudierten Pose des Höflings, die er so gerne einnahm, um den wahren Urkönig von Avrielle dahinter zu verbergen. Die Kraft und Urgewalt des Mannes, der einst dieses Land erobert und geschützt hatte. Des Mannes, der nicht hier gewesen war, als es sich in der größten Gefahr befand …

Rhošyn regte sich behutsam und suchte eine bequemere Lage, jedoch ohne einen nennenswerten Erfolg zu erzielen. »Was war mit Euch geschehen, Lowllyn? Ich habe nach Euch gerufen, aber Ihr seid nicht gekommen. Ihr konntet es nicht, nicht wahr?«

»Nein. Ich konnte es nicht. Larayne hat meinen Geist an meine Knochen gebunden. Und meine Knochen ruhen im Turm ohne Türen.« Die Miene des Urkönigs wurde finster wie der Himmel vor einem Unwetter. Zorn zeigte sich darauf. Bitterer, beißender Zorn. »Ich habe es versucht, aber ich konnte nicht mehr, als hilflos mitansehen, wie mein Land starb.« Er verstummte und nahm einen tiefen Atemzug, obgleich Rhošyn sicher war, dass er keine Luft mehr benötigte. »Euer Land. Avrielle gehört den Lebenden, nicht seinen Geistern.«

»Avrielle gehört allen, die es geschützt haben«, entgegnete Rhošyn sacht. »Den Lebenden und den Geistern, die von ihnen zurückgeblieben sind.«

Lowllyn schwieg für einen langen Moment, dann nickte er. »Bestattet meine Knochen wieder im Ruhehain, Rhošyn. Und bringt die Herzen und Überreste der letzten Sieben zurück in ihre Ruhestätte. Es ist an der Zeit, dass wir alle Ruhe finden. Larayne hat unsere Macht missbraucht, um ihren Fluch in dieser Erde zu verwurzeln. Niemals hätte ihre Macht allein dafür ausgereicht, also musste sie die stärkste Kraft der Magie stehlen, die dieses Land besaß. Und ich möchte nicht, dass auch nur ein Funke ihrer Verderbnis hier zurückbleibt.«

Lowllyns Gesicht wurde hart wie Stein. Und dunkel. So dunkel, wie Rhošyn es noch nie gesehen hatte. Furchterregend dunkel.

Es war grausam, es sich auszumalen. Grausam, sich auszumalen, wie viel Hass und Dunkelheit in Larayne genistet haben mussten, um den restlichen Sieben die Herzen aus der Brust zu schneiden. Um die Knochen des Urkönigs aus seiner letzten Ruhe zu reißen und ihn in den Turm zu verpflanzen, in dem sie sich eingenistet hatte wie eine Krankheit, die ihres Ausbruchs harrte. Ein Geschwür in den Eingeweiden des Landes, das es beinahe vergiftet hätte.

»Es war abscheulich«, brachte sie erstickt hervor. »Sie war es. Es gab nichts mehr in ihr, keine Liebe zu diesem Land. Kein Licht. Nichts.«

»Es war das Werk einer Seele, die sich in der Nacht verloren hatte«, stimmte Lowllyn zu. »Laraynes Hass auf die Falken war maßlos. Und sie war zu verblendet und eitel, um noch Grenzen zu kennen.«

»Aber ist sie wirklich besiegt?«, fragte Rhošyn leise. Beklommen. Der Gedanke, dass etwas von Larayne zurückgeblieben war und wieder erwachen könnte … Er war so schrecklich, dass sie kaum wagte, ihn zu Ende zu denken.

»Larayne ist Asche im Wind, Rhošyn. Sie wird nie mehr zurückkehren. Und ihre Rosen werden nie mehr auf Falkenstein blühen. Ihre Wurzel ist abgetötet und das Land wird niemals zulassen, dass sie wieder erwacht. Die Sieben werden es nicht.«

Rhošyn nickte vorsichtig und sog scharf den Atem ein, als es schmerzte. Eine Erinnerung daran, dass sie sich nicht einbilden durfte, dass sie allzu bald wieder auf den Beinen war. Auch der Urkönig bemerkte es.

»Ihr solltet nun ruhen.« Lowllyn erhob sich von ihrem Bett und machte Anstalten, ihr den Rücken zuzukehren.

»Werden wir uns wiedersehen?« Wie dünn es klang. Wie die Frage eines kleinen Mädchens, das in der Nacht nicht allein bleiben wollte.

»Nichts auf der Welt könnte mich davon abhalten.« Lowllyn zwinkerte ihr zu und wandte sich dann zu der Wand um. »Schlaft, kleine Prinzessin. Euer Land braucht Euch stark. Wir alle tun es. Und Ihr braucht Eure Kräfte für den Weg, der nun vor Euch liegt.«

Der Geist des Urkönigs drang in die Wand und der Anblick versetzte Rhošyn einen Stich. Die Dunkelheit wurde tiefer. Als wollte sie sich um sie herum zusammenziehen und sie einschließen.

Allein …

»Ruht, kleines Herz der Flamme. Auch wenn ich weiß, dass Ihr meine Gesellschaft schmerzlich vermissen werdet.«

Die Stimme des Urkönigs klang aus der Wand, als hätte er jeden Gedanken vernommen. Jeden Gedanken, den er gewiss nicht vernehmen sollte. Es weckte genügend Ärger in Rhošyn, um das Gefühl der Einsamkeit zu verdrängen.

»Ja, denn wie könnte ich ohne Eure geistreiche Arroganz jemals überleben, Urkönig?«, murrte sie in die Nacht und ein tiefes Lachen erklang. So heiter, dass das Licht der Sterne die Dunkelheit zurückdrängte und für einen Herzschlag lang heller erschien.

[image: ]


Der Schmerz ihrer Wunden war zu einem leisen Ziehen abgeklungen. Schorf bedeckte die Schnitte auf Rhošyns Körper, doch noch immer fühlte sie sich schwach und matt. So schwach und matt, dass sie erschöpft an Ethaens Schulter lehnte, so wie er an ihrer.

Er war hier.

Sie beide waren es.

Rhošyn atmete bebend die Luft des Sommerabends ein. Der Wind raschelte leise in den Kronen der Eichen und die letzten Sonnenstrahlen ließen Schatten über den Grund des Ruhehains tanzen. Keine Spur von Verfall lag mehr in der Brise. Keine Spur von Kälte. Von der Ankündigung eines Winters, der nicht mehr enden würde und alles Leben erfrieren ließ. Kein blutiger Regen würde mehr auf Avrielle fallen. Die Umarmung der Rosen würde den Erstgeborenen der Falken nie mehr ersticken und ausgeblutet auf der Erde zurücklassen.

Es war vorbei.

Ethaen rührte sich neben ihr und legte den Arm um ihre Schultern. Rhošyn ließ den Kopf an seine Brust sinken und vernahm den leisen, stetigen Schlag seines Herzens. Tränen wollten in ihre Augen steigen. Tränen der Dankbarkeit. Des Glücks. Sie blinzelte und schluckte, bis sich der Druck auf ihrer Kehle legte.

Der Blick der Prinzessin streifte die sieben Hexen, die sich im Ruhehain versammelt hatten. Fremde Gesichter, die blutige Striemen trugen, aus denen Narben entstehen würden. Gezeichnet von der Nacht, in der Larayne nach Avrielle zurückgekehrt war. Eine einsame Königin aus Dornen, deren Rache sich beinahe vollendet hätte.

Ein Schauer rieselte über Rhošyns Rücken und Ethaens Lippen streiften ihre Stirn. Sie stieß den Atem aus.

Noch immer wandelte Larayne in der Nacht durch ihre Träume. Noch immer sah Rhošyn ihre brennende Gestalt, die über ihr aufragte. Noch immer spürte sie den gierigen Biss der Rosen, der ihr Leben stahl.

Doch Larayne war nicht mehr hier. Ihr Fluch hatte die Krallen aus dem Land gelöst, der unnatürliche, aus Dornen geborene Körper war zu Asche zerfallen.

Es war vorüber.

Rhošyn spürte es, wann immer sie sich darauf konzentrierte. Sie spürte die Kraft des Landes in ihrem Inneren. So sehr ein Teil von ihr, dass sie sich wunderte, wie sie es früher nicht hatte spüren können. Ein Teil von ihr. Ein Teil von Ethaen, der neben ihr stand, den Blick auf die stärkste Eiche gerichtet, die jemals in diesem Ruhehain gewachsen war.

Lowllyns Eiche.

Die Hexen wandten sich zum Gehen. Die neue Generation der Sieben, die von nun an das Land schützen würde, das einst ihnen Schutz gewährt hatte. Ohne einen Pakt. Männer und Frauen, die dafür sorgen würden, dass die Kraftlinien geschützt blieben. Dass sich nie mehr wiederholen würde, was ihre Heimat beinahe das Leben gekostet hätte. Ihre gemeinsame Heimat. Jeder einzelne von ihnen besaß Grund genug, Avrielle aus eigenem Willen schützen zu wollen, ohne durch einen Pakt gebunden zu sein. Es war ein stilles, stummes Einverständnis, das keines Siegels und keines Wortes bedurfte. Falken und Hexen gehörten zusammen. Dieses Land gehörte ihnen allen. Und neue Bande würden entstehen, um es gemeinsam zu bewahren. Mit der Zeit …

Die Erben der Sieben verneigten sich vor Lowllyns Ruhestätte. Vor Ethaen. Vor Rhošyn. Dem Königspaar, das eines Tages den Thron besteigen würde. Nicht mehr lange … Der wahre König war zurückgekehrt und der Thron würde ihm gehören, wie es ihm immer hätte bestimmt sein sollen. Generationen von Leid, von Tränen … sie waren vorüber.

Die Hexen zogen sich leise zurück. Von dem frisch angehäuften Hügel aus Erde, der sich unter der Eiche offenbarte, wo der Efeu beiseitegeschoben worden war.

Auch der Urkönig war nach Hause zurückgekehrt. Seine Knochen ruhten wieder in der Erde, neben seiner geliebten Königin.

Rhošyn lächelte leicht. Es fiel ihr nicht schwer, sich vorzustellen, wie Lynaed ihren Gemahl empfangen hatte. Ihre Geister so lebendig … Und doch verspürte sie auch einen Hauch von Melancholie darüber, dass Lowllyn nicht mehr nach Falkenstein zurückkehren würde. Dass er nicht mehr die Mauern des Schlosses heimsuchte, um Diener zu erschrecken oder Prinzessinnen seine Aufwartung zu machen.

Doch es war sein Wunsch gewesen. Er gehörte hierher. Nicht in die Welt der Lebenden.

Rhošyn seufzte und Leonyn streifte ihren Blick. Der Prinz lächelte, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er stand an der Seite von Magea Carydh, der Ziehmutter, der er so nahegestanden hatte, bevor der Fluch sie entzweit hatte. Jetzt stand kein Zorn mehr in den blauen Augen des Prinzen. Rhošyn las Frieden darin. Frieden mit dem Hexenblut in seinen Adern, das immer stark geflossen war. Die Magea hatte ihn früh gelehrt, es zu gebrauchen. Wie lange hatte er es sich versagt und es verleugnet?

Die Hexe nickte Rhošyn und Ethaen wortlos zu, als sie sich gemeinsam mit Leonyn zum Gehen wandte. Sie kehrten nach Falkenstein zurück, wo Königin Lela damit beschäftigt war, die Spuren einer Nacht zu verwischen, die zu deutlich im Gedächtnis aller verblieben war. Spuren einer Nacht, die alle erlebt hatten und die Fragen hinterlassen hatte. Viele Fragen. Viele Wunden. Verlorene Leben. Es würde Antworten geben müssen. Die ersten Veränderungen waren schon jetzt für alle zu erkennen. Die Mauern Falkensteins waren nackt. Keine Rose wuchs mehr daran empor. Aber gewiss würde Lela dafür Sorge tragen, dass das Schloss bald in neuem Glanz erstrahlte. Schöner als je zuvor.

Rhošyn hob den Kopf, um Ethaen anzublicken. Der Prinz sah auf sie nieder. Wind spielte mit den freien Strähnen seines Haars. Er hatte es nicht gebunden. Frei … es war frei, so wie er es war. Frei wie der Wind. Frei von dem Fluch, wie er es sich immer ersehnt hatte.

»Wir sind noch hier«, sagte sie leise und Ethaen drehte sich zu ihr um. Seine Augen waren von Licht erfüllt. Von demselben Frieden, den sie auch in Leonyns Blick gefunden hatte. Nie zuvor hatte sie ihn so gesehen, wenn auch gezeichnet von neuen Narben, von blutigen Kratzern, die nun auch Rhošyns Haut überzogen. Sie waren wie Symbole. Symbole dafür, dass sie überlebt hatten. Aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz.

»Wir sind noch hier«, wiederholte er und strich eine lose Strähne ihres roten Haares aus Rhošyns Gesicht. »Und wir bleiben es.«

»Wir bleiben es.«

Ein Lächeln breitete sich über Rhošyns Gesicht aus. So hell, dass sie sein Strahlen in sich spürte wie das Feuer, das wieder in ihre Adern zurückgekehrt war. Ein Echo davon zeigte sich auf Ethaens Zügen und seine blauen Augen erglühten in einem warmen Licht. Er zog Rhošyn impulsiv in seine Arme und wirbelte sie im Kreis. Ihr Lachen klang durch den Ruhehain, vereint in Freude und in der Flamme der Liebe, die in ihren Herzen gewachsen war.

»Du Närrin«, sagte er kopfschüttelnd, als er sie wieder absetzte. »Du leichtsinnige Närrin.«

»Nur eine leichtsinnige Närrin kann neben einem opfermütigen Narr wie dir bestehen, Ethaen von Avrielle«, gab Rhošyn spitz zurück.

»Keine als du.« Der Prinz blickte in ihre Augen und Rhošyn erkannte die ganze Welt darin. Ihre ganze Welt. »Keine andere als du.«

»Das ist gut für dich. Denn du wirst keine andere bekommen.« Rhošyn legte keck den Kopf schief und der Prinz lachte auf.

»Als würde ich je eine andere wollen als dich, meine zänkische Königin, die mein Verderben bedeuten wird.«

Ethaen neigte den Kopf und verschloss ihren Mund mit einem Kuss, bevor Rhošyn darauf antworten konnte. Sie schlang die Arme um seinen Hals und das leise Wiehern von Syth klang zu ihnen hinauf, als wollte er nach ihnen rufen. Doch für einen Moment, einen kostbaren Moment, gab es nichts als sie und den Prinzen auf dieser Welt. Das sachte Rauschen der Blättern und das Flüstern des Windes, das so wohlwollend klang, dass Rhošyn ein Auge öffnete und unwirsch auf das Land blickte.

Ihr Land.

Ihre Heimat.

Der Ort, den sie nie wieder verlassen würde, nun, da sie ihn gefunden hatte. Ethaen ließ von ihr ab und fasste nach ihrer Hand. Rhošyns Finger verflochten sich mit seinen, als hätte sie nie etwas anderes getan. Als hätte es niemals eine andere Möglichkeit gegeben.

Nein … es hatte niemals eine andere Möglichkeit gegeben.

Gemeinsam wandten sie sich von der Eiche des Urkönigs ab und Rhošyn fing ein Glitzern in ihrem Augenwinkel auf. Ein Sonnenstrahl fiel auf Lynaeds Herz, das die Erdhexen mit ihrer Magie in den Baum gesetzt hatten. Eine Hinterlassenschaft in der Asche, die sie dort gefunden hatten, als hätte sie nach ihnen gerufen. Die Hilfe der Ersten, die zu Rhošyn gekommen war, als sie der Übermacht des Fluchs gegenübergestanden hatte.

Es gehörte hierher.

Ein Blinzeln und Rhošyn erstarrte.

Sie waren nur bleiche Silhouetten, kaum zu sehen im schwindenden Licht des Tages, das dennoch zu stark war, um sie vollständig zu offenbaren. Der hochgewachsene, königliche Mann und die schöne, stolze Königin. Sie standen Seite an Seite, wie sie es im Leben getan hatten, um Avrielle zu schützen. Ein Lächeln erhellte Lynaeds Gesicht. Das Lächeln einer zufriedenen Katze, die Sahne geleckt hatte. Lowllyn zwirbelte seinen Bart und zwinkerte Rhošyn zu. Vergnügt. Und so zufrieden wie seine Gemahlin.

Vereint. Zuhause. So wie Ethaen und sie es waren. Und immer sein würden.

Rhošyn lächelte sie an und drückte Ethaens Finger, als sie gemeinsam den Ruhehain verließen. Und die Luft Avrielles summte und sang ein Lied zu Ehren des Lebens, das wieder in seine Adern zurückgekehrt war.

Ende


Bücher von Michelle Natascha Weber


DAS LIED DER DRACHENKÖNIGIN

Frostflamme

[image: ]


PRINZ ÜBER SCHATTEN UND LICHT:

Traumgeboren

Waldtochter

Lichtschwingen

Erde und Wind (Kurzroman)

[image: ]


DIE HÖFE VON SONNE UND MOND:

Sonnenblut

Mondtränen

[image: ]


DIE NEBELLANDE-REIHE:

Feenblut

Der Fluch des Drachen

Meister der Masken

Falkenseele

König der Wölfe

[image: ]


Die Rabenkönigin

Lukrezia - Farben aus Blut


cover.jpeg
% ) MICHELLE NATASCHA WEBER
Y

ornen
aus Blllt und
* I0A oy






OEBPS/image_rsrc417.jpg






OEBPS/image_rsrc416.jpg






page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc415.jpg





